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Vorwort 


Der vorliegende fünfte Band unſerer Märchen der Weltliteratur 
faßt zuſammen, was an deutſchen Volksmärchen noch nach der 
Sammlung der Brüder Grimm zutage trat; er iſt als eine 
Ergänzung zu den Kinder- und Hausmärchen gedacht. Den 
Grundſtock zu den letzteren hatten Heſſen und Weſtfalen ge; 
liefert, während große Teile Deutſchlands entweder überhaupt 
nicht, oder nur ſpärlich darin vertreten ſind; das Beiſpiel der 
Brüder Grimm gab dann den Anſtoß zur Aufzeichnung von 
Volksmärchen in allen deutſchen Landſchaften, und die Literatur 
auf dieſem Gebiete ſchwoll bei uns von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
immer mächtiger an. Daß der Sammeleifer eines Jahrhunderts 
noch manches Wertvolle ans Licht gebracht hatte, war zu er⸗ 
warten, und es war ſchon jahrelang ein Lieblingsplan von mir, 
einmal alle die deutſchen Märchen zu ſammeln, die ſich bei den 
Brüdern Grimm noch nicht finden. Doch ich war erſtaunt über 
den ungeahnten Reichtum, der ſich mir beim Durchwandern der 
deutſchen Maͤrchenliteratur nach und nach auftat; und die ſich oft 
wiederholende Freude über ein neues Kleinod, das zwiſchen be⸗ 
kannten oder verworrenen und verblaßten Überlieferungen auf⸗ 
leuchtete, lohnte der Mühe, welche das Sichten des überreichen 
Materials bereitete. 

Grimms Märchen, an die ſich dieſer Band unmittelbar anſchließt, 
waren auch für die Anlage meiner Sammlung vorbildlich. 
Die neuere Märchenforſchung verfuhr ja vielfach anders, ſie 
zeichnete jedes Märchen auf, fo wie fie es vorfand, mit Allen 
Zufälligkeiten der Überlieferung; Material für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchung zu gewinnen, war eben für ſie der leitende 
Geſichtspunkt; in dem der Forſchung gewidmeten Teil ihres 
Märchenwerkes, dem 3. Band der Originalausgabe, haben es 
die Brüder Grimm ja in vielen Fällen auch ſchon ſo gemacht. 
Feſthalten des einzelnen Märchens, wie es aus dem Volksmunde 
kommt, mit ſozuſagen phonographiſcher Treue, das wäre in der 
Tat alles, was der Sammler zu leiſten hätte, wenn das Märchen 
nur ein Objekt der Wiſſenſchaft ware, und wenn es wirklich vom 
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Volke als Geſamtheit, von der Maſſe geſchaffen wäre, etwa wie 
die Korallenſtöcke von den Korallenpolypen. Aber wir erkennen 
ja heute das Märchen als einen weſentlich komplizierteren Orga⸗ 
nismus, als Erzeugnis einer entwickelten Erzählungskunſt, wie 
ſie dem Volk als Maſſe nicht eigen ſein kann, es ſetzt einen be⸗ 
gabten Einzelnen als Schöpfer voraus, der es aus den im Volke 
umlaufenden märchenhaften Elementen geſtaltete, im Geiſt des 
Volkes, und dem Geſchmack dieſes ſeines Publikums angepaßt. 
Und das Volk hat nur dieſe vom Einzelnen geſchaffene Urform 
übernommen und weitergegeben, nach ſeinem Sinn umgemodelt 
und abgeſchliffen und ausgeſtattet, aber oft auch die Motive 
durcheinandergebracht und die Kompoſition mißverſtanden. 
Wieviel verkümmerte und entſtellte, dürftig erzählte Faſſungen 
begegnen dem Märchenforſcher. Auch zum richtigen Auffaſſen 
und Behalten und anſchaulichem Wiedererzählen gehört ja ſchon 
eine über den Durchſchnitt hinausgehende Begabung. 

Für eine Sammlung wie die gegenwärtige, die nicht nur dem 
Forſcher ermöglichen will, das deutſche Märchengut bequemer zu 
überblicken, ſondern die in der Fachliteratur verſtreuten Schätze 
wieder ihrer eigentlichen Beſtimmung zuführen ſoll, alle, große 
wie kleine Leute zu erfreuen und ſie aus dem Alltag in eine Welt 
der Sonntagskinder, der fröhlichen Dummheit, der bunten und 
tiefen Träume zu verſetzen, in der die Phantaſie zu ihrem Recht 
kommt — für dieſe Sammlung war ein Weg geboten, ähnlich 
dem, welchen die Brüder Grimm wählten. Wo mehrere Faſſun⸗ 
gen eines Märchens ſich ergänzten, wurde die Möglichkeit, dar⸗ 
aus eine vollſtändigere, geſchloſſenere, charakteriſtiſchere Erzäh⸗ 
lung zu bilden, benutzt; aber nur dann, wenn es ohne einen Ein⸗ 
griff in das innere Gefüge des Märchens ging, und ohne irgend⸗ 
wo, auch nur in kleinen Zügen, den Boden der volkstümlichen 
Überlieferung zu verlaſſen. Selbſtverſtändlich konnte auch ſehr 
vieles unverändert übernommen werden, manches vortrefflich 
Erzählte fand ſich, und daneben abgehackt, kümmerlich und nach⸗ 
läſſig Wiedergegebenes, das einer Überarbeitung bedurfte. Stö⸗ 
rendes Buchdeutſch und poetiſierende Blümeleien und Sentimen⸗ 
talitäten, die der Sprache des Märchens fremd ſind, wurden be⸗ 
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beſeitigt. Es kann hier nicht über die Herkunft eines jeden Mär; 
chens, und, wo mehrere in eins zuſammenfloſſen, über die ver⸗ 
ſchiedenen Verſionen, aus denen es entſtand, Aufſchluß gegeben 
werden; das wird in einem beſonderen Bande am Schluß der gan⸗ 
zen Serie geſchehen; dort werden auch die wichtigſten Varianten 
mitgeteilt, ſowie Nachweiſe für die Geſchichte der einzelnen Märchen 
und ihre Verwandtſchaft mit denen anderer Völker gegeben. 

Nur einige allgemeine Bemerkungen über die Quellen mögen 
hier Platz finden. Wie die Kinder- und Haus märchen der Brüder 
Grimm, ſo ſtammen in der Regel auch die nachfolgenden Samm⸗ 
lungen ihrer Hauptmaſſe nach aus einem beſtimmten Teile 
Deutſchlands, nicht aus dem ganzen deutſchen Sprachgebiet, und 
man darf ſich durch allgemeinere Titel nicht irreführen laſſen. 
Wolfs „Deutſche Haus märchen“ z. B. wurden meiſt im Groß; 
herzogtum Heſſen⸗Darmſtadt geſammelt, Pröhles „Kinder⸗ und 
Volksmärchen“ am Harz, Colshorns „Märchen und Sagen“ 
ſind aus dem Hannöverſchen, die „Kinder- und Hausmärchen 
aus Süddeutſchland“, welche die Brüder Zingerle herausgaben, 
wurden in Tirol erzählt. Wenn nun auch das Märchen ſich ja 
nicht an einen beſtimmten Ort bindet, und dieſelben Märchen 
oft gerade in ganz entgegengeſetzten Ecken des deutſchen Sprach⸗ 
gebiets, etwa in Pommern und Siebenbürgen, auftreten, ſo ſind 
doch Landſchaft und Volksſtamm nicht ohne Einfluß auf den 
Charakter einer Sammlung. In der Schweiz werden mehr Ge⸗ 
ſchichten von Hirten, an der Waſſerkante mehr von Seefahrern 
und Fiſchern erzählt. Das weitgewanderte Märchen von den 
drei Lebenslehren findet ſich z. B. gerade in Friesland und dann 
wieder in Pommern. Den pommerſchen Märchen, die Ulrich 
Jahn geſammelt — hat nebenbei bemerkt eine der ſchönſten und 
wichtigſten neueren Sammlungen — merkt man es an, daß ſie 
teilweiſe von Tagelöhnern erzählt wurden, die z. B. auf den Guts⸗ 
herrn ſchlecht zu ſprechen find. Wenn alſo auch der Kern der Hand; 
lung unverändert bleibt, ſo kann man doch die Einwirkung von 
Umwelt, Beruf und ſozialer Stellung des Erzählers in der Be⸗ 
vorzugung dieſer und jener Stoffe und in der Ausführung wahr⸗ 
nehmen. Märchen aus allen deutſchen Landſchaften finden ſich 
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in dieſem Bande zuſammen und find zum Teil ja auch ſchon an 
einer mehr oder minder mundartlichen Färbung zu erkennen. 
Bei den Sammlungen aus den deutſchen Grenzgebieten war in 
manchen Fällen Zurückhaltung geboten, weil ſich dort die deut⸗ 
ſche Überlieferung vielfach mit fremden, ſlawiſchen und andern, 
Elementen durchſetzt zeigte; manches dorthin zugewanderte Mär⸗ 
chen wird ſich reiner und charakteriſtiſcher in den fpäteren Bän⸗ 
den bei den Märchen anderer Völker finden; ſo gehört z. B. das 
Märchen von den drei Pomeranzen, bei Zingerle, nach Süd; 
europa. Einzelne Ausnahmen konnten aber doch gemacht wer⸗ 
den, das liebliche Märchen von den „Goldkindern“ z. B. haben 
wohl die ſiebenbürgiſchen Deutſchen aus dem Walachiſchen 
übernommen, aber ſo ſchön aufgefaßt und wiedererzählt, daß es 
ſchade geweſen wäre, wenn es hier fehlte. Entbehrlich waren da⸗ 
gegen für die Zwecke dieſer Sammlung mehrere Erzählungen die 
uns bei Muſãus wieder begegnen, da dieſer ja ſelbſt in den „Mär; 
chen der Weltliteratur“ erſcheinen wird. 

Viele Sammlungen führen ſodann eine mehr oder minder große 
Zahl von Schwänken, Sagen und Legenden mit; das erzählende 
Volk ſcheidet ja zwiſchen dem Märchen und den genannten Gat⸗ 
tungen nicht ſo, wie es die ſichtende Forſchung für ihre Zwecke 
tun muß; und im konkreten Fall ſind die Grenzen tatſächlich oft 
fließend; ſo habe ich auch manche, nicht zu den eigentlichen Zau⸗ 
ber⸗ und Wundergeſchichten gehörende Erzählung mit aufge⸗ 
nommen, in der ſich Märchenthemata weiterſpinnen. In den 
ſchwankhaften Stücken handelt es ſich z. B. oft um nur vermeint⸗ 
liche oder vorgebliche Wunder, Hexereien und Wunſchdinge. Man 
könnte dergleichen rationaliſtiſche Umbildungen alter Märchen⸗ 
motive für Erfindungen einer neueren aufgeklärteren Zeit hal⸗ 
ten, in denen das Märchenhafte ſich allmählich verflüchtigt. Aber 
die Streiche des „Vaters Strohwiſch“ finden wir z. B. bereits 
zuſammen mit denen des Grimmſchen „Bürle“, in einem latei⸗ 
niſchen Gedicht des 11. Jahrhunderts, dem „Unibos“; und un⸗ 
ſere Erzählung gibt dann doch wieder dieſem ſchwankartigen 
Stoff einen ganz echt märchenhaften Anfang und Schluß. So 
ſpielen Fopperei, Täuſchung und wirklich Wunderbares in dieſen 
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Übergangsformen zwiſchen Märchen und Schwank durchein⸗ 
ander. 

Bei dem oft proteusartigen Weſen des Märcheng, dem Hinüber⸗ 
gleiten der Motive aus einer Erzählung in die andere, iſt es na⸗ 
türlich, daß ſich in dieſem Bande auch Anklänge an Grimmſche 
Märchen finden, mannigfache Verwandtſchaft in den Motiven 
und deren Kompoſition zeigen dieſe ja auch unter ſich und mit 
den außerdeutſchen Märchen. Die Unerſchöpflichkeit des Mär⸗ 
chens beſteht ja weniger in der Einführung immer neuer Motive, 
als in deren Umformung, Entfaltung, ihrer Verbindung zu neuen 
Einheiten. Das Märchen hat etwas von der unvergänglichen 
Lebenskraft der Natur, die aus dem alten Boden immer wieder 
friſche Gebilde hervortreibt; ein echtes Märchen, mag man noch 
ſo viel alte und weitherkommende Motive darin entdecken, iſt 
immer neu, jung und „herrlich wie am erſten Tag“. Eine ganze 
Reihe weit umhergewanderter, zum Teil ſehr alter Märchen be⸗ 
gegnen uns hier in eigenartiger deutſcher Faſſung; ſo das vom 
Meiſterdieb („Die ruſſiſche Finetee und die ruſſiſche Galethee“), 
das nicht mit dem gleichnamigen Grimmſchen zu verwechſeln iſt 
und das Herodot ſchon aus dem alten Agypten kannte, ferner 
das Simſonsmärchen von der treuloſen Frau oder Mutter des 
Helden, die das Geheimnis ſeiner Stärke verrät („Das blaue 
Band“), das Dangemärchen („Der luſtige Ferdinand“ und „Vom 
Königsſohn, der fliegen gelernt hatte“), die Geſchichte vom büßen⸗ 
den und erlöſten Räuber Maday („Räuber Höydl“), die beiden 
Verſionen vom dankbaren Toten, die „Drei Lehren“ und ſo fort. 
Überblidt man nun die bunte, vielgeſtaltige Menge der Märchen, 
die uns Oeutſchland außer den Grimmſchen noch darbot, fo wird 
man, beſonders wenn man die zahlreichen Varianten noch mit 
ins Auge faßt, bald darunter mehrere Lieblingstypen gewahr, 
auf die unſer Volk immer wieder zurückkommt und an denen es 
ſeine Geſtaltungskraft beweiſt. Eine eingehende Charakteriſtikkann 
hier nicht gegeben werden, ich will nur auf ein paar beſonders leicht 
erkennbare Familienähnlichkeiten hinweiſen. Fabelhafte, koloſſale, 
ſozuſagen abſolute Dummheit z. B. iſt von altersher bei allen Völ⸗ 
kern ein dankbares, viel variiertes Märchenthema, auch die hier 
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mitgeteilten Märchen enthalten wieder Beiſpiele davon. Daneben 
aber findet ſich bei uns in noch weit größerem Umfang eine beſon⸗ 
dere Art des Dummen. Dieſer dumme Hans, Michel, Kriſchan 
oder Peter iſt mehr als ein bloßer Tölpel, er gilt nur in den Augen 
ſeiner Umgebung als ein ſolcher; „er war vielleicht gar nicht ſo 
dumm“, ſagt ein öſterreichiſches Märchen; „aber was er angriff, 
war ſeinen Brüdern zu ſchlecht, und ſo machte er halt gar nichts“, 
und ſaß hinter dem Ofen, und niemand, auch er ſelbſt nicht, 
wußte, was in ihm ſteckte, bis ſeine Zeit kam und er durch ſeine 
reine, gläubige Einfalt und Geradheit, ſein naives Draufgänger⸗ 
tum, das keine Furcht kennt, durch ſeine Beharrlichkeit und Treue 
und durch ſein mitleidiges Herz jene Taten vollbringt, die allen 
andern Sterblichen unmöglich ſind. Dabei wird bald der eine, 
bald der andere Zug mehr hervorgekehrt; bald die Rieſenſtärke 
oder die Unerſchrockenheit, bald mehr die Gutherzigkeit, bald 
mehr das Täppiſche, Schwerfällige, er muß etwa erſt eine Tracht 
Prügel weg haben, bis er warm wird und ſeine Bärenkraft in 
Aktion tritt; überhaupt verträgt er ein gut Teil Lächerlichkeit, 
die bisweilen ins Groteske getrieben wird; andererſeits fehlt ihm 
gegebenenfalls auch ein liſtiger Kniff oder Bluff nicht, er trifft 
inſtinktiv das Richtige. An die Stelle dieſes Helden, der ein 
Dummling geſcholten wird, weil er zu gewöhnlicher bäuerlicher 
und bürgerlicher Hantierung nicht taugt oder auch langmütig 
und geduldig ſich die Rolle des prugelknaben gefallen läßt, tritt 
dann in unſeren Märchen auch „yl der junge Taugenichts, in 
dem aber ein guter Kern iſt, oder ein deſertierender Soldat, oder 
einfach ein armer, elternloſer Burſch, der nichts geerbt hat als 
ein Schwert, oder gar nur ein Hirſekorn; kurz am liebſten aus einer 
verachteten, unſcheinbaren Hülle läßt das Märchen den Helden 
hervortreten. 

Zahlreich ſind ferner jene Märchen, in denen es ſich um die Er⸗ 
löſung eines Menſchen handelt, der in ein Tier verwünſcht iſt; 
ein Motiv, das wohl ſchon in vorgermaniſche Zeit zurückreicht. 
Unſer Märchen verbindet damit gern eine oft wunderſam poe⸗ 
tiſche Erzählung von der Treue und Opferfähigkeit der Frau, 
die den Geliebten durch irgendein Verſchulden verliert und durch 
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eine lange mühſelige Wanderung wieder gewinnt; umgekehrt iſt 
es auch oft der Mann dem die bereits erlöſte oder durch Raub 
des Schwanengewandes oder ſonſtwie errungene Jungfrau wie⸗ 
der entſchwindet, weil er ein Verbot übertreten, eine Bedingung 
außer acht gelaſſen hat, und der nun die Probe des ausharrenden 
Suchens bis in eine andere Welt hinein beſtehen muß, oder der 
treue Bruder, der die verzauberte und entrückte Schweſter erlöſt, 
wie im letzten Märchen dieſes Bandes, einem merkwürdigen 
Gegenſtück der bekannten „Sieben Raben“. Das Motiv von der 
treuen Frau, die dem Gatten nachpilgert, erſcheint dann auch oft 
ſelbſtändig, ohne das vom Tierbräutigam, ſo in der bei uns un⸗ 
gemein beliebten romantiſchen Erzählung von der Prinzeſſin als 
Harfner, und wieder anders in dem ſchlicht ſchönen Märchen von 
„Siebenſchön“, in dem eine n Melodie iſt wie von einem 
alten Volksliede. 
Mit beiden Füßen in der deutſchen Kinderſtube ſind wir dann, 
wenn unſer Märchen mit freundlich ehrbarer Miene, aber nicht 
ohne ein heimliches Lächeln, den pädagogiſchen Finger erhebt 
und von jenen bald komiſchen, bald feierlichen Geſtalten erzählt, 
die ähnliche Funktionen haben, wie der Knecht Ruprecht: die 
artigen gutherzigen Kinder belohnen, die böſen beſtrafen, oder 
wenn ſie nicht grundſchlecht, ſondern bloß eigenſinnig waren, 
fie in heilſame Zucht nehmen („Waldminchen“), ſich hilfloſer un; 
ſchuldiger kleiner Seelchen annehmen („Die drei Fragen des 
Teufels“, „Die Goldkinder“), ſie über verlorene Eltern und ver⸗ 
lorene Pantöffelchen gleichermaßen zu tröſten wiſſen und ſie 
geradeswegs in das unerhörteſte Märchenglück hineinſtapfen 
laſſen („Von dem Breikeſſel“); einmal iſt es ein graues Männ⸗ 
lein, das dieſe Geſchäfte beſorgt, das andere Mal das Völklein 
der Unterirdiſchen, dann eine Waldfrau in großer Gala, dann 
wieder ein unſcheinbares verhutzeltes Mütterchen, das nächſte Mal 
Unſere liebe Frau oder ein geheimnisvoller Bettelgreis, oder end⸗ 
lich der liebe Gott in Perſon. Nie aber wird das Märchen zur lang⸗ 
weiligen moraliſchen Erzählung; in einer primitiven, naturnahen 
Zeit entſtanden, ſinnt und ſpricht es ganz in der Auffaſſungs⸗ 
und Ausdrucks weiſe des naturnächſten Weſens in unſerer Zeit, des 
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Kindes. Damit iſt nicht geſagt, daß alle deutſchen Märchen, und 
ſo auch in dieſem Bande, Kindermärchen ſind; unſer Märchen iſt 
immer kindlich, aber nicht immer ſchon für Kinder. Und ſo iſt 
auch dies Buch nicht als Kinderbuch gemeint und ſoll nicht als 
Ganzes einfach den Kindern in die Hände gegeben werden. Es 
iſt für die Großen, die Eltern beſtimmt, die ſollen den Kindern 
daraus erzählen. Denn erzählt müſſen Märchen werden, nicht 
geleſen, gerade wie Volkslieder geſungen werden müſſen. Und 
ſo mögen dieſe Märchen, nachdem ſie jahrzehntelang in ihren 
alten Büchern geſchlafen haben, aus dieſem Buch wieder ins 
deutſche Land hinausziehen, ſo friſch und rotwangig und wander⸗ 
luſtig, wie ſie waren, als Großmutter noch jung war. 


XVI 


Die Prinzeſſin auf dem Baum 
g i s war einmal ein armer Junge, der 
( 
g 771 in den Wald treiben, daß fie bei 
| Bucheckern und Eichelmaſt fett wür⸗ 
achtzehn Jahre alt geworden. Eines 
Tages trieb er ſeine Schweine tiefer 


mußte tagaus tagein die Schweine 
ER den. Dabei war er nach und nach 
in den Wald, als er gewöhnlich zu 


Wolken verloren. „Der Tauſend, das iſt aber ein Baum!“ ſagte 
der Junge bei ſich, „wie mag es wohl ſein, wenn du dir von 
ſeinem Wipfel aus die Welt beſchauſt!“ Gedacht, getan; er 
ließ ſeine Schweine im Boden wühlen und kletterte an dem 
Stamme empor. Er kletterte und kletterte, es wurde Mittag, die 
Sonne ging unter, aber noch immer war er nicht in das Geäft 
gekommen. Endlich, da es ſchon zu dunkeln begann, erreichte 
er einen armlangen Stutz, der in die freie Luft hinausragte. 
Daran band er ſich mit der neuen Peitſchenſchnur, die er in der 
Taſche trug, feſt, daß er nicht hinabſtürzte und Hals und Bein 
bräche, und dann ſchlief er ein. 

Am andern Morgen hatte er ſich ſo weit verkobert, daß er ſich 
mit friſchen Kräften wieder an die Arbeit machen konnte. Um 
die Mittagszeit langte er denn auch in dem Geäſte an, und von 
dort ging das Steigen leichter, doch den Zopf erreichte er auch 
diesmal nicht; wohl aber kam er gegen Abend in einem großen 
Dorfe an, das in die Zweige hineingebaut war. 

„Wo kommſt du her?“ fragten die Bauern verwundert, als ſie 
ihn erblickten. „Ich bin von unten heraufgeſtiegen,“ antwor⸗ 
tete der Junge. „Da haſt du eine weite Reiſe gehabt,“ ſprachen 
die Bauern, „bleib bei uns, daß wir dich in unſern Dienſt neh; 
men!“ — „Hat denn hier der Baum ſchon ein Ende?“ fragte 
der Junge. „Nein,“ gaben die Bauern zurück, „der Wipfel liegt 
noch ein gut Stück höher.“ — „Dann kann ich auch nicht bei euch 
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wohnen bleiben,“ verſetzte der Junge, „ich muß in den Zopf 
hinauf. Aber zu eſſen könnt ihr mir geben; denn ich bin hungrig, 
und müde bin ich auch.“ Da nahm ihn der Schulze des Dorfes 
in ſein Haus, und er aß und trank, und nachdem er ſatt ge⸗ 
worden war, legte er ſich hin und ſchlief Am andern Morgen 
bedankte er ſich bei den Bauern, ſagte ihnen Lebewohl und ſtieg 
weiter den Baum hinauf. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel, als er ein großes Schloß 
erreichte. Da ſchaute eine Jungfrau zum Fenſter hinaus, die 
freute ſich ſehr, daß ein Menſch gekommen ſei, ſie in ihrer Ein⸗ 
ſamkeit zu tröſten. „Komm zu mir herein und bleibe bei mir,“ 
ſagte ſie freundlich. „Hat hier denn der hohe Baum ſein Ende?“ 
fragte der Junge. „Ja, höher hinauf kannſt du nicht,“ ſprach 
die Jungfrau, „und nun komm herein, daß wir uns die Zeit 
vertreiben.“ — „Was machſt du denn hier oben ſo alleine?“ 
fragte der Junge. — Antwortete die Jungfrau: „Ich bin eines 
reichen Königs Tochter, und ein böſer Zauberer hat mich hier; 
her verwünſcht, daß ich hier leben und ſterben ſoll.“ Sprach der 
Junge: „Da hätte er dich auch ein wenig tiefer verwünſchen 
können.“ Das half nun aber nichts, ſie ſaß da oben und mußte 
da oben bleiben; und weil die Prinzeſſin ein hübſches, artiges 
Mädchen war, ſo beſchloß er, nicht wieder zurückzukehren und 
mit ihr zuſammen im Schloſſe hauszuhalten. 

Das war ein luſtiges Leben, das die beiden da oben im Schloſſe 
auf dem hohen Baume führten. Um Speiſe und Trank durf⸗ 
ten ſie nicht ſorgen; denn was ſie wünſchten, ſtand auch ſo⸗ 
gleich vor ihnen; nur wollte dem Jungen nicht behagen, daß 
die Prinzeſſin ihm verboten hatte, in ein beſtimmtes Zim⸗ 
mer im Schloſſe zu treten. „Gehſt du hinein,“ hatte ſie ihm ge⸗ 
ſagt, „ſo bringſt du mich und dich ins Unglück.“ Eine Zeitlang 
gehorchte er ihren Worten; endlich aber konnte er es nimmer⸗ 
mehr aushalten, und als ſie ſich nach dem Eſſen hingelegt 
hatte, um ein Stündchen zu ſchlafen, nahm er das Schlüſſel⸗ 
bund und ſuchte den Schlüſſel hervor, ging hin und ſchloß die 
verbotene Türe auf. Als er drinnen im Zimmer war, gewahrte 
er einen kohlſchwarzen großen Raben, der war mit drei Nägeln 
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an die Wand geheftet; der eine ging ihm durch den Hals, und 
die andern beiden durchbohrten ſeine Flügel. „Gut, daß du 
kommſt,“ ſchrie der Rabe, „ich bin vor Durſt ſchier verſchmach— 
tet! Gib mir von dem Kruge, der dort auf dem Tiſche ſteht, 
einen Tropfen zu trinken, ſonſt muß ich elendiglich des Todes 
ſterben.“ Der Junge aber hatte über dem Anblick einen ſolchen 
Schrecken bekommen, daß er auf die Worte des Raben gar nicht 
achtete und zur Türe zurücktrat. Da ſchrie der Rabe mit kläg⸗ 
licher Stimme, daß es einen Stein erweichen konnte: „Ach, 
geh nicht fort, ehe du mich geletzt haſt; denke, wie dir zumute 
wäre, wenn dich jemand Durſtes ſterben ließe.“ — „Er hat 
recht,“ ſprach der Junge bei ſich, „ich will ihm helfen!“ Dann 
nahm er den Krug vom Tiſche und goß ihm einen Tropfen 
Waſſer in den Schnabel hinein. Der Rabe fing ihn mit der 
Zunge auf, und ſobald er ihn heruntergeſchluckt hatte, fiel der 
Nagel, der durch den Hals ging, zu Boden. „Was war das?“ 
fragte der Junge. „Nichts,“ antwortete der Rabe, „laß mich 
nicht verſchmachten und gib mir noch einen Tropfen Waſſer!“ 
„Meinetwegen,“ ſagte der Junge und goß ihm einen zweiten 
Tropfen in den Schnabel hinein. Da fiel auch der Nagel, wel; 
cher den rechten Flügel durchbohrt hatte, klirrend auf die Erde 
herab. „Nun iſt's aber genug,“ ſagte er. „Nicht doch,“ bat der 
Rabe, „aller guten Dinge ſind drei!“ Doch als der Junge ihm 
auch den dritten Tropfen eingeflößt hatte, war der Rabe ſeiner 
Feſſeln frei, ſchwang die Flügel und flog krächzend zum Fenſter 
hinaus. 

„Was haſt du getan?“ rief der Junge erſchrocken, „wenn es 
nur die Prinzeſſin nicht merkt!“ Die Prinzeſſin merkte es aber 
doch; denn er ſah kreidebleich aus, als er zu ihr in die Stube 
trat. „Du biſt wohl gar in dem verbotenen Zimmer geweſen?“ 
ſprach fie haſtig. „Ja, das bin ich geweſen,“ antwortete der 
Junge kleinlaut, „aber ich habe dort weiter nichts Schlimmes 
verübt. „Es hing nur ein verdurſteter ſchwarzer Rabe an der 
Wand, dem gab ich zu trinken; und als er drei Tropfen ge⸗ 
trunken hatte, fielen die Nägel, mit denen er angeheftet war, 
auf den Erdboden herab, und er bewegte die Flügel und flog 
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durch das Fenſter davon.“ — „Das iſt der Teufel geweſen, der 
mich verzaubert hat,“ jammerte die Prinzeſſin, „nun wird's 
nicht mehr lange währen, ſo holt er mich nach!“ Und richtig, 
es dauerte nicht lange, ſo war eines Morgens die Prinzeſſin 
verſchwunden, und ſie kam nicht wieder, obgleich der Junge drei 
Tage lang auf ihre Rückkehr wartete. 

„Kommt ſie nicht zu mir, ſo gehe ich zu ihr!“ ſagte er bei ſich, 
als ſie auch am Abend des dritten Tages nicht wieder zurück⸗ 
gekehrt war, und machte ſich mit dem folgenden Morgen auf 
den Weg, den Baum herab. Als er in dem Dorfe ankam, fragte 
er die Bauern: „Wißt ihr nicht, wo meine Prinzeſſin geblieben 
iſt?“ — „Nein,“ ſagten die Bauern, „wie ſollen wir es wiſſen, 
wenn du es nicht weißt, der du von dem Schloſſe kommſt!“ 
Da ſtieg der Junge tiefer und tiefer, bis er endlich wieder auf 
den Erdboden gelangte. „Nach Hauſe gehſt du nicht, da gibt's 
Schläge,“ dachte er; darum wanderte er immer waldein, ob 
er nicht irgendwo die Spur der Prinzeſſin ausfindig machen 
könnte. Nachdem er drei Tage im Walde umhergeirrt war, be⸗ 
gegnete ihm ein Wolf. Er fürchtete ſich und floh; doch der Wolf 
rief: „Fürchte dich nicht! Aber ſage mir, wohin führt dich dein 
Weg?“ — „Ich ſuche meine Prinzeſſin, die mir geſtohlen iſt,“ ant⸗ 
wortete der Junge. „Da haſt du noch weit zu laufen, ehe du 
ſie bekommſt,“ ſagte der Wolf. „Aber hier haſt du drei Spier 
Haare von mir. Wenn du in Lebensgefahr biſt und die Haare 
zwiſchen den Fingern reibſt, ſo bin ich bei dir und helfe dir aus 
der Not.“ Der Junge bedankte ſich bei dem Wolfe und ging 
weiter. 

Über drei Tage kam ihm ein Bär in den Weg, und der Junge 
war vor Schreck wie verſteint; denn er hielt ſich verloren. Auf 
einen Baum klettern, nutzte zu nichts, denn der Bär wäre ihm 
nachgeſtiegen und hätte ihn in den Zweigen zerriſſen. Der Bär 
war aber gar nicht blutdürſtig geſinnt, ſondern rief dem Jun⸗ 
gen freundlich zu: „Fürchte dich nicht, ich tue dir kein Leid an. 
Erzähle mir nur, was dir fehlt.“ Als der Junge ſah, wie gut⸗ 
mütig der Bär war, ſagte er dreiſt: „Mir fehlt meine Prinzeſ⸗ 
ſin, die hat mir ein böſer Zauberer geſtohlen, und ich wandere 
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jetzt in der Welt umher, bis ich fie finde.“ — „Da haft du noch 
einen guten Weg, bis du zu ihr gelangſt,“ erwiderte der Bär, 
„aber hier haſt du drei Spier von meinen Haaren! Wenn 
du in Lebensgefahr kommſt und meiner bedarfſt, ſo reibe die 
Haare zwiſchen den Fingern, und ich bin bei dir und ſtehe 
dir bei.“ 

Der Junge ſteckte die Haare zu ſich, bedankte ſich und zog wieder 
drei Tage im Walde umher. Da begegnete ihm ein Löwe, und 
als der Junge vor Angſt gerade auf einen Baum klettern wollte, 
rief das wilde Tier ihm zu: „Nicht doch, bleib unten, ich tue 
dir nichts. — „Das iſt etwas anderes,“ ſagte der Junge, und dann 
erzählte er auch dem Löwen, warum er ohne Weg und Steg 
in dem Wald herumlaufe. „Da haſt du's gar nicht mehr weit,“ 
antwortete der Löwe, „eine gute Stunde von hier ſitzt die Prin⸗ 
zeſſin in dem Jägerhaus. Mach dich auf und geh zu ihr! Und 
wenn du in Lebensgefahr kommſt und mich brauchen kannſt, 
ſo nimm dieſe drei Spier Haare und reibe ſie zwiſchen den Fin⸗ 
gern; dann bin ich bei dir und helfe dir aus aller Not.“ Damit 
übergab er dem Jungen die drei Spier Haare und trottete wei⸗ 
ter in den Buſch hinein; der Junge aber ſchritt wacker zu, um 
das Jägerhaus bald zu erreichen. 

Es dauerte auch gar nicht lange, ſo ſah er es durch die Bäume 
ſchimmern, und noch ein klein Weilchen, ſo hatte er die Türe 
aufgeklinkt und ſtand in der Stube und ſah die Prinzeſſin vor 
ſich ſtehen. „Junge, wo kommſt du her?“ rief ſie erſtaunt. „Wo 
ich herkomme?“ antwortete der Junge, „denkſt du, ich werde 
allein oben bleiben und dich bei dem böſen Zauberer laſſen? 
Aber jetzt gib mir geſchwind etwas zu eſſen, und dann wollen 
wir uns auf und davon machen und zu deinem Vater gehen!“ 
„Ach, mein Junge, das geht nicht ſo,“ ſagte die Prinzeſſin trau⸗ 
rig, „der alte Jäger, der mich bewacht, iſt zwar den ganzen Tag 
über im Walde; aber er hat einen dreibeinigen Schimmel im 
Stalle, der weiß alle Dinge und jagt ihm ſogleich nach, wenn 
wir geflohen ſind. Und wenn er das weiß, ſo holt er uns bald 
ein.“ Der Junge ließ ſich das aber wenig kümmern, aß und 
trank, und als er ſatt war, nahm er die Prinzeſſin bei der 
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Hand und lief mit ihr aus dem Jägerhauſe auf und davon. 
Als ſie ein Weilchen gegangen waren, ſchrie der dreibeinige 
Schimmel im Stalle Mord und Zefer und hörte nicht auf, bis 
der alte Jäger herbeigelaufen kam und ihn fragte, was ihm 
fehle. „Es iſt jemand gekommen und hat die Prinzeſſin geſtoh⸗ 
len!“ ſchrie der Schimmel. „Sind ſie ſchon weit?“ fragte der 
Jäger. „Weit noch nicht,“ antwortete der Schimmel, „hſetz dich 
nur auf meinen Rücken, wir werden ſie bald einholen!“ Als 
der Jäger den Jungen und die Prinzeſſin erblickte, rief er zornig: 
„Warum haſt du mir meine Prinzeſſin geſtohlen?“ — „Warum 
haſt du ſie mir geſtohlen?“ gab ihm der Junge trotzig zurück. 
„Ach, du biſt's“, antwortete der alte Jäger, „da will ich dir die 
Sache für diesmal verzeihen, weil du damals mitleidig warſt 
und mich mit dem Waſſer tränkteſt. Aber unterſtehſt du dich 
noch einmal und raubſt mir die Prinzeſſin, ſo muß dich mein 
dreibeiniger Schimmel in den Erdboden ſtampfen, daß du des 
Lebens vergißt.“ Dann nahm er dem Jungen die Prinzeſſin ab, 
hob ſie vor ſich auf den Sattel und ritt mit ihr in das Jäger⸗ 
haus zurück. Der Junge ſchlich ſich jedoch leiſe nach, und als der 
alte Zauberer wieder in den Wald gegangen war, trat er von 
neuem in das Haus hinein und ſagte zur Prinzeſſin: „Höre 
einmal, ich rette dich doch! Wenn ich nur erſt einen ſolchen Schim⸗ 
mel habe, wie ihn der alte Jäger beſitzt. Ich werde unter das 
Bett kriechen, und du fragſt ihn dann, wenn ihr im Bett ſeid, 
wie er den dreibeinigen Schimmel erworben hat.“ Damit war 
die Prinzeſſin einverſtanden, und der Junge kroch unter das 
Bett und wartete, bis der Abend kam und der Jäger nach Hauſe 
kehrte. 

„Väterchen“, ſagte die Prinzeſſin zutraulich, als der Zauberer 
zu Bette gegangen war, und kraute ihm die ſtruppigen Haare, 
„Väterchen, wie ſeid Ihr zu dem dreibeinigen Schimmel ge⸗ 
kommen? Das iſt ein prächtiges Pferd, iſt klüger, wie ein Menſch, 
und läuft ſchneller wie der Wind.“ — „Das will ich dir ſagen, mein 
Töchterchen,“ ſprach der alte Jäger und ſchmunzelte über ſein 
garſtiges Geſicht, denn das Krauen tat ihm wohl, „den Schim⸗ 
mel habe ich mir in drei Tagen erworben.“ — „Kann ſich jeder 
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Menſch ein ſolches Pferd verdienen?“ fragte die Prinzeſſin. 
„Gewiß“, antwortete der Jäger, „wenn er klug iſt, kann's ihm 
nicht fehlen. Ein Stündchen von hier im Walde wohnt eine 
Bauersfrau, das iſt eine arge Hexe. Sie beſitzt die ſchönſten 
Pferde weit und breit; und wer ihre Fohlen drei Tage zu hüten 
vermag, der kann ſich zur Belohnung das Pferd ausſuchen, das 
ihm von allen Tieren im Stalle am beſten gefällt. Vorzeiten 
gab ſie auch noch zwölf Lämmer obendrein; mir hat ſie die⸗ 
ſelben aber nicht gegeben; ſo kam's, daß die zwölf Wölfe, die 
in dem Walde wohnen, als ich mit meinem Schimmel davon⸗ 
ritt, auf mich los ſtürzten. Und da ich keine Lämmer hatte, die 
ich ihnen vorwerfen konnte, ſo eilten ſie meinem Schimmel 
nach, und ehe ich über die Grenze kam, die ſie nicht überſchreiten 
dürfen, hatten ſie dem Tiere den rechten Fuß ausgeriſſen, und 
ſeitdem hat er drei Beine bis auf den heutigen Tag.“ „Wer nun 
aber die Fohlen nicht hüten kann, wie geht's dem?“ fragte die 
Prinzeſſin. „Dem geht's ſchlecht“, erwiderte der alte Jäger, „die 
Hexe ſchlägt ihm das Haupt ab und ſpießt es auf dem Zaune 
auf, der um das Gehöft geht; und da ſtaken ſchon ſo viel Köpfe, 
daß ſie bald einen neuen Zaun bauen muß, um ſie alle unter⸗ 
zubringen.“ Jetzt wußte der Junge unter dem Bette genug; 
die Prinzeſſin hörte darum auf mit Fragen, und ſie ſchliefen 
alle drei die ganze Nacht hindurch. 

Am anderen Morgen, als der Jäger wieder in den Wald ge; 
gangen war, kroch der Junge unter dem Bette hervor, aß und 
trank mit der Prinzeſſin, und dann machte er ſich auf den Weg 
nach dem Gehöft der Here, von dem der Jäger in der Nacht ge; 
ſprochen hatte. Es dauerte auch gar nicht lange, ſo ſah er den 
Zaun mit den Menſchenköpfen vor ſich, und nun wußte er Be⸗ 
ſcheid, daß er nicht irre gegangen ſei. Als er an dem Hoftore war, 
trat ihm auch ſchon die Hexe entgegen und ſprach zu ihm: „Was 
willſt du hier?“ — „Deine Fohlen hüten!“ antwortete der Junge. 
„Gut, ich will dich annehmen,“ ſagte die Hexe, „und wenn du 
mit den Pferden jeden Abend hübſch pünktlich um acht Uhr 
zu Hauſe kommſt, ſo darfſt du dir nach drei Tagen das Pferd in 
meinem Stalle ausſuchen, das dir am beſten gefällt. Das ſoll 
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dein Lohn fein! Kommſt du aber ſpäter heim, fo ſchlage ich dir 
das Haupt ab und flede es auf den Staketenzaun. — „Das magſt 
du tun,“ erwiderte der Junge, aber der Lohn iſt mir nicht hoch 
genug. Ich verlange außer dem Pferde noch zwölf Lämmer oben⸗ 
drein.“ — „Das habe ich früher getan,“ antwortete die Hexe, 
„aber die Zeiten ſind ſchlechter geworden, und die Pferdezucht 
wirft die zwölf Lämmer nicht ab.“ — „Dann hüte ich gar nicht,“ 
antwortete der Junge. Als die Hexe ſah, daß er auf ſeinem Kopfe 
beſtand, brummte ſie: „Meinetwegen, bekommen wird er ſie 
ja ebenſowenig wie das Pferd,“ dann ſprach ſie laut: „Die Sache 
iſt abgemacht, du ſollſt auch die zwölf Lämmer erhalten, und 
morgen früh treibſt du meine zwölf Fohlen auf die Wieſe.“ 
Und ſo tat der Junge auch. Am frühen Morgen, ehe die Sonne 
aufging, ſchwang er ſich dem ſtärkſten Füllen auf den Rücken 
und ritt zur Wieſe hinab, und es dauerte gerade eine halbe 
Stunde, bis er dort angelangt war. „Um halb acht mußt du 
wieder aufbrechen,“ dachte er bei ſich, dann ließ er die Fohlen 
graſen und legte ſich hinter einen Schlehenbuſch, um die ſchönen 
Sachen zu verzehren, die ihm die alte Hexe in den Kaliet (Korb) 
gepackt hatte. Da war Weißbrot und Braten und Wurſt, aber 
das Beſte von allen war eine halbe Flaſche Branntwein. Als er die 
an die Lippen geſetzt hatte und der erſte Schluck die Kehle hinab⸗ 
gelaufen war, da tat ihm der Trank ſo wohl, und er trank und 
trank, bis er den ganzen Branntwein ausgetrunken hatte. In 
den Branntwein hatte die alte Hexe aber einen Schlaftrunk ge⸗ 
miſcht, und ſo kam's, daß er in einen tiefen Schlaf verfiel. 
Nachdem er endlich wieder aufgewacht war, rieb er ſich die Augen 
und ſah ſich um. Ja, da war von den Fohlen nichts mehr zu 
ſehen, ſie waren auf und davon gegangen und er klagte und 
jammerte und ſchlug ſich mit der Hand vor den Kopf. Endlich 
fiel ihm der Wolf ein: „Wenn du in Not biſt, ſollſt du die drei 
Spier Haare zwiſchen den Fingern reiben!“ hat er dir geſagt! 
und damit zog er die Wolfshaare aus der Taſche hervor und 
rieb ſie zwiſchen den Fingern. Sogleich ſtand der Wolf neben 
ihm und ſprach: „Was iſt dir, mein Junge, womit kann ich dir 
helfen?“ — „Ach, mir ſind meine Fohlen weggekommen,“ jam⸗ 


8 


merte der Junge, und wenn du mir nicht hilfſt, lieber Wolf, fo 
ſchlägt mir die alte Hexe heute abend den Kopf ab und ſteckt 
ihn auf den Staketenzaun.“ — „Zehn Meilen find die Fohlen 
ſchon gelaufen,“ antwortete der Wolf, „darum ſetz dich ſchnell auf 
meinen Rücken, und wenn ich fie eingeholt habe und ihnen vor; 
gekommen bin, fo ſchlage mit den drei Zäumen, die du in der 
Hand haſt, drei Kreuze vor ihnen, und ſie müſſen ſtehen blei⸗ 
ben, als wären ſie angewachſen.“ Da ſetzte er ſich dem Wolf auf 
den Rücken, und der lief ſo ſchnell, daß dem Jungen die Haare 
nur ſo flogen. Es dauerte auch gar nicht lange, ſo hatte der Wolf 
den Fohlen einen Vorſprung abgewonnen; der Junge ſchlug 
mit den Zäumen dreimal ein Kreuz, und fie konnten weder vor; 
wärts noch rückwärts. „Nun reite mit ihnen nach Hauſe,“ ſprach 
der Wolf, „du wirſt noch beizeiten heimkommen.“ Das ließ 
ſich der Junge nicht zweimal ſagen, er ſchwang ſich auf den 
Rücken des ſtärkſten Füllens hinauf, und dann kehrte er mit 
ihnen im Trabe zur Wieſe zurück und langte dort an, ehe die 
Glocke die ſiebente Stunde verkündet hatte. Dann ließ er die 
Tiere noch ein Weilchen abtrocknen und graſen, bis er ſich um 
halb acht auf den Heimweg machte und zur rechten Zeit in das 
Gehöft zurückkehrte. 

Die alte Hexe riß die Augen weit auf, als ſie den Jungen mit 
den Fohlen zur rechten Zeit heimkehren ſah; aber ſie bezwang 
ſich und reichte ihm freundlich die Hand und ſprach: Du biſt 
ein tüchtiger Hütejunge, du gefällſt mir!“ Dann führte ſie ihn 
in die Stube und ſetzte ihm Speiſe und Trank vor; doch wäh⸗ 
rend er aß, lief ſie in den Stall und bearbeitete die Fohlen mit 
dem Beſenſtiel. „Konntet ihr ihm denn nicht entlaufen, ihr 
ungehorſamen Tiere,“ rief ſie zornig. „Wir ſind zehn Meilen 
gelaufen,“ ſchrien die Füllen, „er kam uns aber auf einem 
Wolfe nachgeritten und hat uns wieder zurückgebracht.“ — 
„Ein Wolf?“ ſagte die Hexe verwundert, „das iſt etwas anderes; 
da müſſen wir ſchon ein ſtärkeres Mittel gebrauchen;“ und am 
anderen Morgen gab ſie dem Jungen die Flaſche, drei Viertel 
mit Branntwein gefüllt, mit auf den Weg. Der mundete ihm 
wieder ſo köſtlich und tat ihm im Herzen ſo wohl, daß er ihn mit 
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einem Zuge austrank; dann ſank er um und ſchlief unter dem 
Schlehdornbuſch ein und rückte und rührte ſich nicht. 

Als er endlich aufwachte, merkte er wohl, daß die Mittagszeit 
ſchon vorüber ſei, und von ſeinen Fohlen war wiederum nichts 
mehr zu ſehen. Diesmal beſann er ſich nicht lange. „Geſtern 
hat dir der Wolf geholfen; heute muß dich der Bär aus der 
Not retten,“ dachte er und rieb die Bärenhaare zwiſchen den 
Fingern. Und ſchon ſtand er vor ihm und ſprach: „Was iſt dir, 
mein Junge, und womit kann ich dir helfen?“ Hilf mir zu mei⸗ 
nen Fohlen,“ antwortete der Junge. — „Zwanzig Meilen find 
fie ſchon gelaufen,“ ſprach der Bär, „aber ſetz dich geſchwind 
auf meinen Rücken, daß wir ſie einholen.“ Da ſtieg der Junge 
dem Bären auf den Rücken, und der Bär lief, daß die Haare 
ſeines Reiters in der Luft ſauſten, und er hörte nicht eher auf, 
als bis er den Fohlen einen Vorſprung abgewonnen hatte. 
Darauf ſchlug der Junge mit den drei Zäumen die Kreuze, und 
als ſie ſtillſtanden, ſchwang er ſich auf ſein Handpferd hinauf 
und ritt ſo ſchnell wie möglich zur Wieſe zurück; aber, ſo ſehr 
er die Füllen auch laufen ließ, er konnte die Wieſe vor halb acht 
nicht erreichen, ſo daß er ſtracks weiter reiten mußte, um noch 
zur Zeit in den Hof der Hexe zu gelangen. 

„Das nenn' ich mir einen Hirten,“ ſagte die Alte freundlich, und 
doch war ſie inwendig Gift und Galle, „jetzt komm nur herein 
und verzehr dein Abendbrot.“ Und als der Junge in der Stube 
ſaß und aß, lief ſie wieder in den Stall hinab und hieb mit dem 
Beſenſtiel auf die Fohlen ein. „Wir können nichts dafür,“ rie⸗ 
fen die Fohlen und ſchrien vor Schmerz, „wir ſind zwanzig 
Meilen gelaufen, da kam er uns nachgeritten auf einem Bären 
und hat uns wieder zurückgebracht. — „Auf einem Bären?“ ſagte 
die Hexe, „der Junge iſt ſtärker als ich. Aber warte nur, mor⸗ 
gen ſollſt du mir nicht entkommen.“ Den anderen Tag gab ihm 
die Hexe die ganze Flaſche voll Branntwein mit auf den Weg, 
und der Junge bedankte ſich noch bei der alten Hexe für das 
ſchöne Getränk. Und als er auf der Wieſe angelangt war, trank 
er die ganze Flaſche in einem Zuge aus und legte ſich ins Gras 
und ſchlief feſt ein und erwachte erſt zur Nachmittagszeit wieder 
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aus dem Schlafe. „Donner Sachſen! Hilft mir heute der Löwe 
nicht, ſo bin ich gewißlich verloren!“ rief er erſchrocken, zog die 
drei Spier Löwenhaare eilends aus der Taſche hervor und rieb 
ſie zwiſchen den Fingern. Alsbald ſtand der Löwe vor ihm und 
ſprach: „Nur raſch auf meinen Rücken hinauf, wir haben keine 
Zeit zu verlieren! Dreißig Meilen haben die Fohlen ſchon zu⸗ 
rückgelegt;“ und als der Junge ſich auf ihn geſetzt hatte, lief er, 
wie der Sturmwind ſauſt, und die Haare ſauſten und ſumm⸗ 
ten dem Jungen um den Kopf, und als die Sonne ſich ihrem 
Untergange neigte, hatte der Löwe auch die Fohlen eingeholt 
und der Junge dieſelben zum Stehen gebracht. „So, nun ſpare 
Sporn und Peitſche nicht und laß ſie laufen was ſie können, 
dann kommſt du noch hin auf den Hof,“ rief der Löwe, und der 
Junge tat, wie ihm geheißen war und ſpornte ſein Pferd, daß 
ihm das Blut aus den Weichen floß, und hieb auf die anderen 
Fohlen mit der Peitſche ein, daß die Fetzen flogen, und langte 
ein Viertel vor acht auf der Wieſe an. Da war an Ruhe und 
Raſt nicht zu denken, er trieb die Füllen nur um ſo ſtärker an, 
und als die Glocke acht ſchlug, war er im Torweg, und die Flügel 
des Tores, welche die Alte zuwarf, hätten ihm beinahe die 
Ferſen abgeſchlagen. 

„Das war die höchſte Zeit!“ rief der Junge atemlos und trat in 
das Haus hinein; die Alte aber lief zu den Fohlen und ſchlug 
ſie mit dem Beſenſtiel, daß es einen Stein erbarmen konnte. 
„Wir können nichts dafür, verſchon' uns,“ baten die Fohlen, 
„wir ſind dreißig Meilen gelaufen, er aber kam uns auf einem 
Löwen nachgejagt und hat uns in Eile wieder zurückgebracht.“ 
Als die Hexe das hörte, ließ ſie nach mit dem Schlagen und 
kehrte ärgerlich in die Stube zurück; dafür ging jetzt der Junge 
in den Stall hinein, um ſich ein Pferd auszuſuchen, und der 
Hexe kleine Tochter begleitete ihn. In dem Stalle ſtanden viele 
Pferde, und eins war immer ſchöner als das andere. Ganz 
hinten aber ſtand in einer beſonderen Bucht ein hochbeiniger, 
magerer Schimmel. „Das iſt meiner Mutter Reitpferd,“ ſagte das 
kleine Mädchen, „das läuft ſo ſchnell wie der Wind.“ Da wußte 
der Junge genug und ging wieder hinein zu der alten Hexe. 
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Am anderen Morgen ſagte die Hexe: „Nun, Junge, welches 
Pferd willſt du haben als Lohn für die Hütezeit?“ — „Den Schim⸗ 
mel in der kleinen Bucht,“ antwortete der Junge. „Ach, was 
willſt du mit dem, der iſt ja das Mitnehmen nicht wert! Sieh 
doch, wie mager und ſchmutzig er ausſieht. Nein, mit dem Tier 
kann ich dich nicht ziehen laſſen, die Leute würden über mich 
reden, wenn ich dir ſolch ein Pferd zum Lohne gäbe!“ Der Junge 
blieb aber bei ſeinem Willen, und da mußte ſich die Hexe wohl 
oder übel fügen. Als er jedoch aus dem Stalle getreten war, 
holte ſie ſchnell einen Bohrer herbei und bohrte damit dem 
Schimmel Löcher durch alle vier Hufe, darauf nahm ſie ein Rohr 
und ſog ihm alles Mark aus ſeinem Gebein und tat es in einen 
irdenen Topf. Dann nahm ſie Mehl, mengte es mit dem Mark 
und buk einen Dinsback (Kuchen) daraus. Den ſchob ſie dem 
Jungen ins Vorderhemd, daß er unterwegs zu eſſen habe und 
nicht Hunger leide. Nachdem ſie das getan hatte, holte ſie zwölf 
Lämmer aus dem Stalle hervor, und band ſie an den Hinter⸗ 
füßen an einer Schnur auf und hing ſie über den Schimmel. 
„Da haſt du deinen Lohn,“ ſprach ſie und der Junge ſagte ihr 
Lebewohl und ging neben dem Schimmel her zum Torweg hin⸗ 
aus. Auf das Pferd ſetzen mochte er ſich nicht, denn es trat ſo 
ſteif auf und ließ ſich ſo ſchwach an, als ob es bald ſterben müſſe. 
Auch wunderte ihn, daß es immer mit der Zunge nach ſeinem 
Vorderhemd leckte. „Was willſt du denn dort, Schimmelchen?“ 
fragte der Junge mitleidig. Da hub der Schimmel zu reden 
an und ſprach: „Ich lecke nach dem Dinsback; denn die alte 
Hexe hat mir mit einem Rohr alles Mark aus meinem Gebein 
durch die Hufe geſogen, hat es mit Mehl gemengt und in deinen 
Dins back gebacken.“ „Dann iß ihn nur,“ ſprach der Junge, „denn 
er ſteht dir von Rechts wegen zu.“ Und als der Schimmel den 
Kuchen gegeſſen hatte, kam die alte Kraft wieder in ſein Gebein, 
und der Junge ſchwang ſich auf ſeinen Rücken, und er griff mäch⸗ 
tig aus. Es dauerte aber nicht lange, ſo kamen ſie in den Wald, 
und wie ſie ein wenig darin geweſen waren, ſtürzten die zwölf 
Wölfe, von denen der alte Jäger geſprochen, auf ſie los. Raſch 
ſchnitt der Junge mit feinem ſcharfen Meſſer die Schnur ent⸗ 
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zwei, und die zwölf Lämmer fielen auf die Straße herab, und 
die zwölf Wölfe ſtürzten über ſie her und erwürgten ſie und 
fraßen ſie auf. Als ſie die Lämmer gefreſſen hatten, war der 
Schimmel aber ſchon ſo weit gekommen, als die Macht der Hexe 
reichte, und der Junge hatte ihn alſo mit heilem Leibe vor den 
Wölfen in Sicherheit gebracht. 

Nun machte er, daß er zu dem Jägerhäuschen kam. Dort ließ 
er den Schimmel am Türpfoſten halten und lief hinein, holte 
die Prinzeſſin heraus und ſetzte ſie vorne auf das Roß; dann 
ſchwang er ſich ſelbſt hinauf und ließ den Schimmel laufen, was 
er laufen wollte. Als er fort war, erhob der dreibeinige Schim⸗ 
mel wieder wie damals einen grauſamen Lärm und ruhte nicht 
eher, als bis der alte Zauberer herbeigelaufen kam und fragte: 
„Warum ſchreiſt du ſo? Was iſt denn geſchehen?“ — „Der 
Junge iſt wieder hier geweſen und hat die Prinzeſſin geraubt,“ 
antwortete der dreibeinige Schimmel. „Sind ſie ſchon weit?“ — 
„Nein, weit ſind ſie noch nicht, wir werden ſie ſchon einholen; 
ſetz' dich nur auf meinen Rücken.“ Das tat der Zauberer und 
ritt dem Jungen nach. „Schimmelchen lauf! Schimmelchen 
lauf!“ rief der Junge, als er den Zauberer erblickte; aber der 
Schimmel lief nicht, ſondern ging gemächtlich Schritt. Da war's 
denn kein Wunder, daß der alte Jäger ſie einholte. „Räuber!“ 
rief er dem Jungen zu, „hab' ich dir's nicht geſagt, du ſollteſt 
es nicht noch einmal wagen, die Prinzeſſin zu ſtehlen; nun ſoll 
dich mein Schimmel in den Erdboden ſtampfen.“ Indem er 
das ſagte, rief der vierbeinige Schimmel dem dreibeinigen zu: 
„Schweſterchen, wirf ihn ab!“ Da warf der dreibeinige Schim⸗ 
mel den alten Zauberer auf die Erde, und der vierbeinige kam 
ihm zu Hilfe, und dann traten ſie ſo lange mit ihren harten 
Hufen auf ihm herum, bis auch kein einziger Knochen unzer⸗ 
malmt war. 

Als der Zauberer tot war, ſetzte der Junge die Prinzeſſin auf 
den dreibeinigen Schimmel, er ſelbſt blieb ſitzen, wo er war, 
und ſie ritten zuſammen in das Königreich, wo der Vater der 
Prinzeſſin regierte. Da war einmal die Freude groß, als er ſeine 
einzige Tochter wieder hatte, und als er hörte, daß der Junge 
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fie erlöft habe, gab er fie ihm fogleich zur Frau, und es wurde 
Hochzeit gefeiert in großer Pracht und Herrlichkeit. Der alte 
König ſtarb bald darauf; da wurde der arme Schweinejunge 
König an ſeiner Statt, und er herrſchte über ſeine Untertanen 
nach Recht und Gerechtigkeit. Eines Tages fielen ihm ſeine bei⸗ 
den Schimmel ein, und er ging in den Stall hinab, wo ſie unter⸗ 
gebracht waren. Da ſprach der vierbeinige Schimmel zu ihm: 
„Mein Schweſterchen und ich haben dir geholfen, nun hilf du 
uns auch. Zieh dein Schwert und ſchlag uns das Haupt ab.“ 
Antwortete der junge König: „Das werde ich bleiben laſſen; ich 
habe euch viel zu lieb, und ſo lohnt man ſeinen Freunden nicht.“ 
„Wenn du mir nicht gehorchen willſt,“ ſprach der Schimmel, 
ſo ſchaffen wir dir Unglück über Unglück auf den Hals.“ Das 
wollte der junge König nun auch nicht haben, drum zog er das 
Schwert aus der Scheide und ſchlug damit den beiden Schim⸗ 
meln die Köpfe ab. Kaum hatte er das getan, ſo ſtand ein ſtatt⸗ 
licher Prinz und eine wunderſchöne Prinzeſſin vor ihm, die be⸗ 
dankten ſich, daß er ſie erlöſt habe. Derſelbe alte Jäger, der die 
junge Königin auf den hohen Baum verwünſcht, hatte auch ſie 
in Pferde verwandelt; nun aber waren ſie und ihr ganzes Reich 
von dem Zauber erlöſt, und die ganzen großen Wälder, in denen 
der alte Jäger fein Weſen getrieben hatte, waren mit erlöft, und 
jetzt Städte und Dörfer, Mühlen und Seen geworden, und der 
Prinz und die Prinzeſſin waren Herrſcher über das ganze Land. 
Sie blieben noch eine Zeitlang bei ihrem Erlöſer und ſeiner 
Frau, dann zogen ſie in ihr eigenes Königreich. Der junge König 
lebte mit ſeiner Frau glücklich und zufrieden ſein Leben lang, 
und wenn ſie nicht geſtorben ſind, dann leben ſie heute noch. 
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Dom Mann ohne Herz 


a s waren einmal ſieben Brüder, die 
9 hatten weder Vater noch Mutter 
= NS mehr und lebten in einem Haufe bei⸗ 


en gern ſammen. Sie mußten alles ſelber be⸗ 
5 ſorgen, waſchen, kochen, Stuben keh⸗ 
ren und was da noch weiter zu tun 
war, denn ſie hatten auch keine 
Schweſtern. Eine ſolche Wirtſchaft 
5 IE verdroß fie bald. Da ſprach einer von 
ihnen „Wir b ausziehen und uns jeder eine Braut holen.“ 
Der Rat gefiel allen Brüdern, und ſie machten ſich reiſefertig; 
der jüngſte aber wollte zurückbleiben und das Haus hüten; ſeine 
ſechs Brüder verſprachen, ihm auch eine Braut mitzubringen. 
Die Brüder nahmen Abſchied, und ihrer ſechs zogen nun luſtig 
und fröhlich in die Welt hinaus. Bald kamen ſie in einen großen 
wilden Wald, da trafen ſie, nachdem ſie lange darin herumge⸗ 
wandert waren, ein kleines Häuschen, vor deſſen Tür ſtand ein 
alter Mann. Als er die Brüder nun ſo luſtig vorüberziehen ſah, 
rief er ihnen zu: „Wo wollt ihr denn hin, daß ihr ſo an meinem 
Hauſe vorbeigeht?“ — „Wir wollen uns jeder eine junge hübſche 
Braut holen,“ erwiderten ſie, „darum ſind wir ſo luſtig. Wir ſind 
allzuſammen Brüder, einen aber haben wir noch zu Haufe ge; 
laſſen, und dem ſollen wir auch eine Braut mitbringen.“ — „So 
wünſche ich euch viel Glück auf der Reiſe,“ antwortete der alte 
Mann, „aber ihr ſeht wohl ein, da ich immer ſo allein bin, daß ich 
auch eine Braut nötig habe, ich rate euch, bringt mir auch eine 
mit.“ Die Brüder antworteten nichts darauf, ſondern reiſten 
weiter und dachten: das wird der alte Mann wohl nur im Scherz 
geredet haben, er kann gar keine Braut gebrauchen. 

Bald kamen ſie in eine Stadt; da fanden ſie ſieben junge und 
ſchöne Schweſtern. Jeder von den Brüdern nahm ſich eine von 
ihnen zur Braut, die ſiebente jüngſte Schweſter aber nahmen ſie 
mit für ihren jüngſten Bruder. 

Als ſie nun wieder in den Wald kamen, ſtand der alte Mann vor 
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feiner Tür und ſchien auf fie gewartet zu haben. Er rief ihnen 
ſchon von weitem zu: „Nun, habt ihr für mich auch eine Braut 
mitgebracht, wie ich euch geſagt habe?“ — „Nein,“ antworteten 
die Brüder, „für dich, alter Mann, konnten wir keine finden; wir 
haben nur für uns Bräute mitgebracht, und die ſiebente iſt für 
unſern Bruder.“ — „Die könnt ihr mir laſſen,“ ſagte der alte 
Mann, „denn euer Verſprechen müßt ihr halten.“ Aber die Brü⸗ 
der weigerten ſich. Da nahm der alte Mann ein kleines weißes 
Stäbchen von einem Borte über der Haustür, und als er damit 
die ſechs Brüder und ihre Bräute berührte, waren ſie alle in graue 
Steine verwandelt. Die legte er mit dem Stabe auf das Bort 
über der Tür, die ſiebente jüngſte Braut aber behielt er bei ſich. 
Das Mädchen mußte nun alles in ſeinem Hauſe beſorgen, was 
zu tun war und was eine Hausfrau für Geſchäfte hat. Sie voll⸗ 
brachte das alles mit willigem Herzen und hatte es auch ganz 
gut bei ihm, nur der einzige Gedanke plagte ſie, daß er bald 
ſterben könnte. Was ſollte ſie dann ſo ganz allein anfangen in 
dem großen wilden Walde, und wie ſollte ſie dann ihre armen 
verzauberten Schweſtern und deren Verlobte befreien? Je länger 
ſie bei ihm war, je ſchrecklicher ward ihr dieſer Gedanke; ſie weinte 
und klagte den ganzen Tag und ſchrie dem Alten immer in die 
Ohren: „Du biſt alt und kannſt leicht ſterben, was ſoll ich dann 
anfangen, wenn du tot biſt? Ich werde hier ja ganz allein in die⸗ 
ſem großen Walde ſein.“ Da ward der alte Mann verdrießlich 
und ſagte: „Du brauchſt gar keine Angſt zu haben, ich kann nicht 
ſterben, denn ich habe kein Herz; aber wenn ich ſterben ſollte, was 
doch nicht möglich iſt, ſo liegen ja auf dem Bort über der Haus⸗ 
tür zwölf graue Steine und dabei ein kleiner weißer Stock; das 
mit brauchſt du nur en die Steine zu ſchlagen, ſo wirſt du deine 
Schweſtern und ihre Verlobten wieder lebendig haben.“ Das 
Mädchen gab ſich nun eine Weile zufrieden, dann aber fragte 
ſie ihn, wenn ſein Herz nicht in der Bruſt wäre, wo er es denn 
hätte? „Kind,“ ſagte der Alte, „ſei nicht ſo neugierig, du kannſt 
nicht alles wiſſen.“ Aber ſie ließ nicht nach mit Bitten und 
Fragen, bis er unwillig ſagte: „Nun, damit du nur Ruhe hältſt, 
ſo ſage ich dir, mein Herz ſitzt in der Bettdecke.“ 
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Nun pflegte der Alte morgens in den Wald zu gehen und erſt 
abends wiederzukommen; dann mußte ſeine junge Haushälterin 
das Eſſen für ihn bereit haben. Als er nun an dem Abend nach 
Hauſe kam, da fand er ſeine Bettdecke mit allerlei ſchönen Federn 
und kleinen Blumen über und über beſteckt und geziert; da fragte 
er das Mädchen, was denn das bedeuten ſollte? „Ach, Vater,“ 
antwortete ſie, „ich muß den ganzen Tag allein ſein und kann 
dir nichts zuliebe tun, ſo wollte ich doch deinem Herzen eine 
Freude machen, das, wie du ſagſt, in der Bettdecke ſteckt.“ — 
„Kind,“ ſagte der Alte und lachte, „es war ja nur ein Scherz von 
mir, mein Herz iſt lange nicht in der Bettdecke, das iſt ganz an⸗ 
derswo.“ Da fing ſie wieder an zu klagen: „Alſo haſt du doch ein 
Herz in deiner Bruſt und kannſt ſterben; was ſoll ich dann an⸗ 
fangen und wie bekomme ich die Meinigen wieder, wenn du tot 
biſt?“ 

„Was ich dir ſage, liebes Kind,“ antwortete der alte Mann, „ſter⸗ 
ben kann ich nicht und habe gewiß kein Herz in der Bruſt, aber 
wenn ich ſterben ſollte, was doch nicht möglich iſt, fo liegen ja die 
Steine über der Haustür und dabei ein kleiner weißer Stock; da⸗ 
mit kannſt du ja nur, wie ich dir ſchon einmal ſagte, an die Steine 
ſchlagen, ſo haſt du alle die Deinen wieder!“ Aber da bat und 
quälte fie ihn abermals fo lange, wo er denn fein Herz hätte, bis 
er ſagte, es ſitze in der Stubentür. 

Nun ſchmückte ſie am andern Tage die Stubentür von oben bis 
unten mit bunten Federn und Blumen, und als abends der Alte 
nach Hauſe kam und nach der Urſache fragte, antwortete ſie ihm: 
„Ach, Vater, ich kann dir ja den ganzen Tag nichts zuliebe tun, ſo 
wollte ich deinem Herzen eine Freude machen!“ Aber der alte 
Mann antwortete wieder: „Mein Herz ſitzt lange nicht in der 
Stubentür, das iſt ganz anderswo.“ Da ging es nun ebenſo wie 
am vorigen Tage; ſie weinte, jammerte und ſprach: „Vater, du 
haſt doch ein Herz und kannſt doch ſterben, du willſt mich nur 
täuſchen!“ Da antwortete der alte Mann: „Sterben kann ich 
nicht, aber weil du es durchaus wiſſen willſt, wo mein Herz iſt, 
will ich es dir ſagen, damit du dich endlich beruhigſt. Weit, weit 
von hier, in einer ganz unbekannten, einſamen Gegend liegt eine 
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große Kirche, die Kirche iſt mit dicken eiſernen Türen wohlver⸗ 
wahrt, um die Kirche fließt ein großer tiefer Graben, in der Kirche 
fliegt ein Vogel, in dem Vogel iſt mein Herz, und ſolange dieſer 
Vogel lebt, lebe ich auch. Von ſelbſt ſtirbt er nicht und niemand 
kann ihn fangen; daher kann ich nicht ſterben und du kannſt ohne 
Sorge ſein.“ 

Unterdes hatte der jüngſte Bruder gewartet und gewartet; als 
nun ſeine Brüder gar nicht wiederkamen, vermutete er, es möchte 
ihnen ein Unfall begegnet ſein. Daher machte er ſich endlich ſelbſt 
auf den Weg, um ſie zu ſuchen. Er war ſchon einige Tage gegan⸗ 
gen, da kam er auch in den Wald, durch den feine Brüder ge; 
wandert waren, und gelangte zu dem Hauſe des alten Mannes. 
Er traf ihn nicht zu Hauſe, aber das Mädchen, ſeine Braut, emp⸗ 
fing ihn. 

Er erzählte ihr, daß er ſechs Brüder gehabt, die ſeien ausgezogen, 
ſich Bräute zu holen, aber es müßte ihnen ein Unglück zugeſtoßen 
ſein, weil ſie noch immer nicht zurückgekommen wären. Darum 
ſei er ſelber ausgereiſt, um ſie aufzuſuchen. Da erkannte das 
Mädchen in ihm ihren Bräutigam und ſagte ihm, wer fie ſei und 
was aus ſeinen Brüdern und ihren Bräuten geworden ſei. Beide 
wurden ſehr froh, daß ſie ſich gefunden hatten; ſie trug ihm 
Eſſen auf, und nachdem er ſich erquickt hatte, ſprach er: „Nun 
ſage mir, liebe Braut, wie rette ich meine Brüder?“ Da erzählte 
ſie vom alten Manne, der ſein Herz nicht in der Bruſt, ſondern in 
einer weit entfernten Kirche habe; „die Kirche,“ ſprach ſie, „liegt 
in einer einſamen wüſten Gegend, ſie iſt wohlverwahrt mit dicken 
eiſernen Türen, um die Kirche fließt ein tiefer Graben, in der 
Kirche fliegt ein Vogel, in dem iſt das Herz des alten Mannes.“ 
— „Ich will doch verſuchen,“ ſagte der Bräutigam, „ob ich des 
Vogels nicht habhaft werden kann; freilich iſt mir der Weg unbe; 
kannt und weit und die Kirche iſt wohlverwahrt, aber mit Gottes 
Hilfe wird es mir gelingen.“ — „Ja, das tu nur,“ ſagte das 
Mädchen, „ſuche den Vogel; denn ſolange der Vogel lebt, können 
deine Brüder nicht frei werden; für dieſe Nacht aber mußt du dich 
unter dem Bettgeſtell verſtecken, damit der Alte dich nicht findet; 
morgen kannſt du weiterreiſen.“ Das tat er denn auch und kroch 


18 


unter das Bett, fobald der alte Mann nach Haufe kam; am 
andern Morgen aber, als er wieder ausgegangen, holte die 
Braut den Bräutigam aus dem Verſteck hervor, gab ihm einen 
ganzen Korb voll Lebensmittel, und nach einem zärtlichen Ab⸗ 
ſchied machte er ſich auf den Weg. Als er nun eine ganze Weile 
gegangen war und ihn hungerte, ſetzte er fich nieder, ſtellte feinen 
Korb vor ſich und machte ihn auf; indem er aber Fleiſch und Brot 
hervorlangte, ſprach er: „Wer nun Luft hat, mitzueſſen, der 
komme!“ Alsbald kam ein großer roter Ochſe an und ſprach: 
„Haſt du das geſagt, wer mit dir eſſen wolle, der ſolle nur kom⸗ 
men, fo wollte ich nun gerne miteſſen!“ — „Jawohl, Kamerad,“ 
antwortete der junge Burſche, „das habe ich geſagt und du ſollſt 
dein Teil erhalten.“ 

Nun fingen ſie an zu eſſen, und als ſie ſatt waren, ſprach der rote 
Ochſe, indem er wieder gehen wollte: „Wenn du in Not biſt und 
meiner Hilfe bedarfſt, ſo kannſt du deinen Wunſch nur aus⸗ 
ſprechen, dann komme ich und helfe dir.“ Gleich darauf war er 
unter den Bäumen verſchwunden, und der Burſche ſetzte ſeine 
Reiſe fort. 

Als er nun wieder eine Strecke gegangen war und ihn aber⸗ 
mals hungerte, ſetzte er ſich nieder, öffnete den Korb und ſprach 
wie früher: „Wer nun Luſt hat mitzueſſen, der komme!“ Gleich 
kam aus dem Gebüſche ein großes wildes Schwein und ſprach: 
„Haſt du das geſagt, wer mit dir eſſen wollte, der ſollte nur kom⸗ 
men, ſo wollte ich gerne miteſſen.“ Der Bräutigam antwortete 
„Das iſt mir ganz recht, Kamerad, lange nur zu.“ Nachdem ſie 
aber gegeſſen hatten, da ſprach auch das wilde Schwein: „Wenn 
du in Not biſt und meiner Hilfe bedarfſt, ſo ſprich deinen Wunſch 
nur aus, und ich will dir helfen.“ Darauf verſchwand es im 
Wald, und der Burſche ſetzte ſeine Reiſe wieder fort. 

Als er nun am dritten Tage eſſen wollte und wieder ſprach: 
„Wer nun Luft hat, mit mir zu eſſen, der komme,“ da rauſchte es 
in den Gipfeln der Bäume und der Vogel Greif ließ ſich nieder 
und ſetzte ſich neben den Wanderer, indem er ſprach: „Haſt du 
das geſagt, wer mit dir eſſen wolle, der ſolle nur kommen, ſo 
wollte ich gerne mit dir eſſen.“ — „Recht gerne,“ antwortete der 
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Bräutigam, „in Geſellſchaft fpeifen ift angenehmer, als ohne 
Geſellſchaft, lange nur zu!“ Nun fingen ſie beide an zu eſſen. Als 
ſie aber ſatt waren, ſprach der Vogel Greif: „Wenn du in Not biſt, 
kannſt du mich nur rufen, und ich will dir beiſtehen.“ Darauf ver⸗ 
ſchwand er in der Luft, und der Bräutigam ſetzte ſeinen Weg fort. 
Es dauerte nun nicht lange mehr, ſo konnte er die Kirche ſchon 
in der Ferne ſehen; er verdoppelte ſeine Schritte und bald war er 
in ihrer Nähe. Aber da war ihm der Graben im Wege, der war 
ihm zu tief, um hindurchzuwaten, und ſchwimmen konnte er nicht. 
Da fiel ihm zum Glück der rote Ochſe ein; „der könnte dir jetzt 
helfen,“ dachte er, „wenn er einen grünen Steig durch das Waſſer 
tränke; wenn er doch hier wäre!“ Kaum hatte er das geſagt, ſo 
war der rote Ochſe da, legte ſich in die Knie und trank ſo lange, 
bis ein grüner trockener Steig durchs Waſſer ging. Der junge 
Burſche ſchritt nun durch den Graben und ſtand vor der Kirche; 
doch die hatte ſo ſtarke eiſerne Türen, daß er keine öffnen konnte, 
und die Wände waren viele Fuß dick, nirgends war eine Öffnung. 
Da er nun kein anderes Mittel wußte, verſuchte er, einzelne 
Steine aus der Mauer herauszubrechen; mit vieler Mühe gelang 
es ihm, einen herauszubringen. Da fiel ihm ein, daß das wilde 
Schwein ihm helfen könne; er rief: „O wäre das wilde Schwein 
doch hier!“ Sogleich ſtürmte es daher und rannte mit ſolchem 
Ungeſtüm gegen die Mauer, daß augenblicklich ein großes Loch 
entſtand. Der junge Burſche ging jetzt in die Kirche hinein; da ſah 
er den Vogel darin herumfliegen. „Den kannſt du ſelbſt nicht 
greifen,“ dachte er, „aber wenn der Vogel Greif nur hier wäre!“ 
Kaum hatte er das geſagt, war der Vogel Greif da, aber dieſem 
ſelbſt koſtete es viele Mühe, den kleinen Vogel zu fangen; endlich 
aber griff er ihn, gab ihn dem jungen Mann in die Hand und flog 
davon. Freudig ſteckte der ſeine Beute in ſeinen Korb und ging 
nun zurück nach dem Häuschen, wo ſeine Braut war. Als er 
bei ihr angekommen war und ihr erzählte, daß er den Vogel 
gefangen im Korbe habe, da freute ſie ſich ſehr und ſprach: „Nun 
ſollſt du erſt ſchnell ein bißchen eſſen und dann krieche nur wie⸗ 
der unter die Bettſtelle mit dem Vogel, daß der alte Mann dich 
nicht gewahr wird!“ Das geſchah, und als er eben unter dem 
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Bette lag, fo kam auch ſchon der alte Mann nach Haufe, er 
fühlte ſich aber krank und klagte. Da fing das Mädchen wieder an 
zu weinen und ſprach: „Ach, nun ſtirbt Vater doch, das kann 
man ja ſehen, und Vater hat doch ein Herz in der Bruſt!“ „Ach, 
Kind,“ erwiderte der Alte, „ſchweig doch ſtill, ich kann nicht ſter⸗ 
ben, es geht gewiß bald vorüber!“ Nun aber kniff der Bräutigam 
unter der Bettſtelle den Vogel ein wenig. Da ward der Alte ganz 
matt, daß er ſich niederſetzte. 

Und als der Burſche den Vogel noch feſter anfaßte, fiel er ohn⸗ 
mächtig vom Stuhl. Da rief die Braut: „Kneif ihn ganz tot!“ 
und als der Burſche das getan, lag auch der Alte tot auf dem 
Boden. Da holte das Mädchen ihren Bräutigam erſt unter der 
Bettſtelle hervor, dann ging ſie hin, nahm die Steine und das 
weiße Stäbchen vom Borte über der Tür und klopfte damit an 
jeden Stein, da ſtanden mit einem Male alle ihre Schweſtern und 
die Brüder wieder vor ihnen. „So,“ ſagte ſie, „nun wollen wir 
nach Hauſe reiſen und Hochzeit halten und glücklich ſein; denn der 
alte Mann iſt tot, und wir haben nichts mehr von ihm zu fürch⸗ 
ten.“ Und ſie reiſten fröhlich miteinander fort, feierten ihre Hoch⸗ 
zeit alle an einem Tage und lebten danach noch viele Jahre ein⸗ 
trächtig und glücklich miteinander. 


Die 1 


in Schweinehirt hatte viele Söhne, 
von denen trieb der älteſte mit den 
Ferken aus. Draußen im Walde aber 
machte er ſich einmal eine Pfeife und 
NN 4 lehrte feinen ſechs Ferken das Tanzen 
l danach. Als fie es gelernt hatten und 
J | herangewachſen waren, zog er damit 
Va nach der Stadt und ließ fie vor dem 
ä Koönigsſchloſſe tanzen. Da ſchaute die 

Frau Königin z zum Fenſter hinaus und freute ſich über die tan⸗ 
zenden Schweine, ließ auch dem Schweinejungen Zucker und Ro⸗ 
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finen reichen und hieß ihren Säckelmeiſter, mit ihm um eins der 
Schweine handeln. Allein der Schweinejunge ſagte: „Das kriegt 
die Frau Königin nur, wenn ich ſie dafür einmal ein wenig ins 
Ohrläppchen kneifen darf.“ Das erlaubte ihm die Frau Königin, 
er aber gab ein Schwein hin und zog mit den übrigen nach Hauſe. 
Als er nach Hauſe kam und ſein Vater ſah, daß ein Schwein 
fehlte, wollte er das Geld dafür ſehen. Der Schweinejunge er⸗ 
zählte, wie er die Frau Königin dafür ein wenig ins Ohrläppchen 
gekniffen hätte, und bekam zur Strafe, weil er kein Geld mit⸗ 
brachte, von ſeinem Vater Schläge. 

Nach einer Weile trieb er mit den übrigen fünf Ferken wieder vor 
das Königsſchloß und ließ ſie nach ſeiner Pfeife tanzen. Die Frau 
Königin ſchaute wieder zum Fenſter heraus, ließ ihm Zucker und 
Roſinen zu eſſen geben und ſchickte ihren Sädelmeifter, eins von 
den fünf Schweinen zu kaufen. Da ſagte er wieder, daß er es nur 
hergäbe, wenn er die Frau Königin dafür ein wenig ins Ohr⸗ 
läppchen kneifen könne. Die Frau Königin aber kam lächelnd her⸗ 
unter und ließ ſich von ihm am Ohr zauſen und bekam eins von 
den fünf Schweinen dafür. Als der Schweinejunge nun ſeinem 
Vater wieder kein Geld brachte, bekam er noch mehr Peitſchen⸗ 
ſchläge, als zuvor. So ging es fort, bis das letzte Schwein an die 
Frau Königin verhandelt war, wonach ſein Vater ihn am ganzen 
Leibe blutig ſchlug. 

Als die Frau Königin die ſechs Ferken zuſammenhatte, ſpitzte fie 
das Mäulchen und pfiff, daß fie danach tanzen ſollten; allein ver; 
gebens, die ſechs Schweine rührten ſich nicht. Darauf bot ſie die 
Muſikanten im ganzen Reiche auf, aber die Schweine erhoben ſich 
nicht und fingen nicht an zu tanzen. Da gab ſie ihren Dienern Be⸗ 
fehl, daß ſie den Schweinejungen mit der Pfeife herbringen ſoll⸗ 
ten, und ſie dachte ihm die Pfeife nun auch noch abzukaufen. Die 
Diener aber ſpürten ihn auf und fanden ihn krank von den Schlä⸗ 
gen auf dem Lager liegen in ſeines Vaters Hauſe. Doch folgte er 
ihnen mit ſeiner Pfeife, bekam auch wieder Zucker und Roſinen, 
und die ſechs Schweine machten zu feiner Muſik die allerluſtigſten 
Sprünge. Als nun die Frau Königin dies mal ſelber den Handel 
mit ihm abſchließen wollte, bemerkte ſie, daß ſein Körper blutrün⸗ 
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ſtig war, und fragte ihn nach der Urſache, und er ſagte, fein Vater 
habe ihn immer mit der Peitſche geſchlagen, wenn er kein Geld 
für die Schweine heimgebracht. Darüber lachte die Frau Königin, 
wandte ſich aber um und ſagte: „Ich könnte es nicht verant⸗ 
worten, wenn der arme Narr noch einmal ſo von ſeinem Vater 
mißhandelt würde. Mein Säckelmeiſter ſoll ihm mit Gewalt die 
Taſchen voll Geld ſtecken, dafür aber ſollen ihm meine Diener die 
Pfeife wegnehmen und ihn dann vom Königshof hinwegführen.“ 
So geſchah es auch, und bald ſtand der Schweinejunge mit ge⸗ 
füllten Taſchen draußen allein im Walde, die Frau Königin aber 
blies mit vollen Backen auf ſeiner Pfeife, und die ſechs Schweine 
tanzten luſtig danach und war dazumal großer Jubel und viele 
Luſtbarkeit auf dem Königshofe. 

Der Schweinejunge war traurig, zürnte der Königin und wollte 
mit dem vielen Gelde, das er nicht achtete, zu ſeinem Vater zu⸗ 
rückkehren; da kam ein Zwergmännchen daher, klagte ſehr über 
die ſchlechten Zeiten, ſagte, daß es in Not ſei, und bat um einen 
Zehrpfennig. „Nach Pfennigen greife ich jetzt nicht mehr in die 
Taſche,“ ſagte der Schweinejunge, und gab ihm einen Dukaten. 
Nach einer Weile kam wieder ein Zwergmännchen, klagte auch 
über die ſchlechten Zeiten und bat wieder um einen Zehrpfennig. 
Da gab er wieder einen Dukaten hin, und ſo kamen noch viele 
Zwergmännchen an und jedes erhielt feinen Dukaten. Der letzte 
Zwerg aber ſagte: „Die Dukaten, die du uns gabſt, ſollen Glücks⸗ 
dukaten für dich werden; wenn du in Not biſt, ſo magſt du uns 
nur rufen.“ 

Der Schweinejunge hatte nun nur noch zehn Dukaten, und als er 
damit weiterging, begegnete ihm der Böſe mit einem hübſchen 
Pferde. Der Junge kannte aber den Böſen noch nicht und fragte, 
was das Pferd koſten ſolle. „Weil du es biſt,“ ſagte der Teufel, „fo 
laſſe ich dir's für zehn Dukaten, es iſt aber unter Brüdern hun⸗ 
dert wert. Die übrigen neunzig Dukaten will ich dir ſchenken, und 
du kannſt dich gleich aufſetzen, unter dem Beding, daß du zuerſt 
mit nach meinem Schloß reiteſt.“ 

Das war der Schweinejunge wohl zufrieden, denn der Teufel er⸗ 
ſchien ihm wie ein feiner und liebreicher Herr. Als ſie aber in das 
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Schloß des Teufels kamen, ſprach der: „Jetzt biſt du in meiner 
Gewalt. Wiſſe, daß ich der Teufel bin, und weil ich dir neunzig 
Dukaten an dem Pferde geſchenkt habe und du das angenommen 
haſt, ſo will ich dir den Hals umdrehen, wenn du mir nicht drei 
Aufgaben löſen kannſt. Erſtens ſollſt Du mir aus einer Kuh ein 
Pferd machen; zweitens um mein Schloß eine zehn Fuß hohe und 
zwei Fuß dicke Mauer ziehen, die Steine dazu ſind ſchon vorhan⸗ 
den. Die dritte Aufgabe aber iſt dieſe: ich habe zwiſchen meinen 
Jungfern im Schloß eine Prinzeſſin, die ſollſt Du aus den 
übrigen herausſuchen, mußt aber beim erſten Griff ſogleich die 
Prinzeſſin herausfinden.“ 

Als dem Jungen dies eröffnet war, ging er in den Stall, darin 
die Kuh ſtand, und der Teufel ſchloß ihn bei. Er aber wußte nicht, 
was er tun ſollte. Da fielen ihm die Zwerge ein und er rief alſo: 


„Zwergmännichen, ich rufe euch, 
Kommt her, ich bin in Not; 

Ich weiß es, ihr könnt helfen mir, 
Ich gab euch Geld zu Brot.“ 


Da erſchien ſogleich eine Schar Zwerge, die fraßen die Kuh mit 
Stumpf und Stiel auf, darauf zogen ſie ein Pferdchen aus der 
Taſche, fo groß wie ein Spielpferd, das wurde immer größer, bis 
es zuletzt wie ein gewöhnliches Reitpferd war. Als der Teufel 
kam, war ſchon alles fir und fertig, und er fand ſtatt der ſchlech⸗ 
ten Kuh das beſte Pferd. 

Nun ging es aber an die Maurerarbeit, da ſagte der Schweine⸗ 
junge wieder ſein Sprüchlein, und die Zwerge kamen in großen 
Scharen herbei. Sie konnten ſich aber unſichtbar machen, ſo daß 
ſie der Teufel nicht ſah, und es waren der Zwerge ſo viele, daß 
auf jeden Zwerg kaum fünf Steine kamen, die er legen mußte 
an der ganzen großen Mauer. So ſtand denn die Mauer alsbald 
fertig da, gar hoch und breit, und nun ging's an die dritte Arbeit. 
Als der Junge ſein Sprüchlein geſagt hatte, kam der letzte von 
den Zwergen allein an und gab ihm eine Rute, die ſollte er 
krumm biegen und damit auf die Jungfern zielen, die alle ganz 
gleich ausſähen, ganz ſchwarz wären und alle auf einem großen 
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Saale aufgeſtellt würden; die, welche von der losgelaſſenen Rute 
berührt würde, wäre die Prinzeſſin. Der Schweinejunge traf 
richtig mit der Rute die Prinzeſſin und hatte dieſe jetzt erlöſt, 
deshalb rief eine Stimme: 
Prinzeſſin! Bring dem Höchſten Dank! 
Du biſt befreit vom Höllenbrand. 

Als der Böſe das hörte, ſprach er: „Jetzt gehören dir die Prin⸗ 
zeſſin und die beiden Pferde von Rechts wegen.“ Nun ſetzte der 
Schweinejunge ſich ſelbſt auf das Pferd, das er für zehn Dukaten 
gekauft hatte, nachdem er zuvor die Prinzeſſin auf das andere Pferd 
gehoben, das er von den Zwergen erhalten hatte. Darauf zogen 
beide hin zu dem Vater der Prinzeſſin, der ein mächtiger König 
war, und ſogleich wurde die Hochzeit veranſtaltet. Zu der Hoch⸗ 
zeit aber war auch die Frau Königin eingeladen, welcher der 
Schweinejunge immer die Ohren gezauſt hatte, und ſie tanzte 
mit dem alten Schweinehirten, der ſeinen Sohn immer geprügelt 
hatte, den Ehrentanz. Die Frau Königin aber hatte ihre Pfeife 
und ihre ſechs Schweine mitgebracht, und wenn die andern müde 
waren zu tanzen, ſo mußten die ſechs Schweine nach der Pfeife 
der Frau Königin tanzen, und ſie tanzten noch ſchöner als alle 
die Hochzeitsgäſte. 


Der Wade Ferdinand oder der Goldhirſch 


s war einmal ein Soldat, der war 
immer luſtig und guter Dinge, ob⸗ 
8 Y wohl er nur wenig zu beißen hatte; 
odeenn die Groſchen und Kreuzer woll⸗ 
N ten nicht lange in feiner Taſche blei⸗ 
NY 5 ben, ſo daß oft Schmalhans Koch bei 
ihm war. Doch ließ er ſich das nicht 
oerdrießen; er blieb immer der luſtige 
1 N Ferdinand; fo nannten ihn nämlich 
ſeine Kameraden. 
Als er nun eines Tages vor der Tür des Königs die Wache hatte 
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und ſich das [höne Schloß mit feinen Koſtbarkeiten recht bes 
trachtete und all die vornehmen Herren ſah, die da aus⸗ und ein⸗ 
gingen und dem König zu Dienſten waren, da dachte er: ſo ein 
König hat es doch gut; der hat Geld genug, und für Geld kann 
man ja alles in der Welt haben. Hatt“ ich nur Geld, ich wüßte 
wohl was ich täte. 

Wie dem luſtigen Ferdinand dieſe Gedanken ſo im Kopfe herum⸗ 
gingen und er niemand hatte, dem er fie hatte mitteilen können, 
ſo nahm er ein Stück Kreide und ſchrieb an die Tür, die zum 
Zimmer des Königs führte: 


Das Geld 
Bezwingt die ganze Welt. 


Als ſpäter der König ausging und dieſe Worte las, ließ er eine 
ſtrenge Unterſuchung anſtellen, wer das geſchrieben hätte. Da ge⸗ 
ſtand es der luſtige Ferdinand ſogleich ein, und weil der König ein 
guter gnädiger Herr war, ließ er ihn ſelbſt vor ſich kommen und 
ſtellte ihn darüber zur Rede, verzieh es aber dem Soldaten leicht, 
weil dieſer ſagte, er habe das nur ſo hingeſchrieben, weil er auf 
dem Poſten nicht habe reden dürfen und doch den Gedanken nicht 
habe loswerden können. Dann aber wollte der König ihm be⸗ 
weiſen, daß er mit ſeinen Gedanken auf dem Holzwege geweſen 
ſei. Allein der luſtige Ferdinand wußte den König immer zu 
widerlegen und ſagte endlich ſogar: „Herr König, wenn ich nur 
Geld genug hätte, fo wollte ich alles erreichen, es möchte fein, was 
es wollte, ja, ich glaube feſt, ich wollte Eure Tochter zur Frau 
kriegen und ſelbſt noch ein König werden.“ 

Dieſe Rede von einem gemeinen Soldaten verdroß zwar den 
König ein wenig, doch ließ er ſich's nicht merken und ſagte viel; 
mehr: „Um dich zu widerlegen, will ich eine Wette mit dir ein⸗ 
gehen. Du ſollſt ein ganzes Jahr lang ſo viel Geld haben, als du 
verlangſt; kannſt du während dieſer Zeit die Liebe meiner Tochter 
gewinnen, ſo iſt es gut, du ſollſt ſie haben; will ſie dich dann aber 
nicht, ſo koſtet dir's den Kopf. Jetzt beſinn dich wohl!“ Der luſtige 
Ferdinand beſann ſich aber nicht lange und ſagte gleich, er 
wolle die Wette wohl eingehen. Er erhielt nun vom König den 
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Schlüſſel zur Schatzkammer und nahm für's erſte fo viel Geld, 
als er nur heimtragen konnte. Dann ließ er Eſſen und Trinken 
fich ſchmecken, lud feine Kameraden zu ſich ein, fuhr ſpazieren und 
ging auf Reiſen, und ſah und genoß für ſein Geld alles, was das 
Herz nur begehrte. Um die ſchoͤne Prinzeſſin aber kümmerte er 
ſich gar nicht. Die war indes nicht ſo vergnügt wie der Ferdinand. 
Um ſie nämlich vor allen Nachſtellungen und Bewerbungen zu 
ſchützen, hatte der König fie auf eine kleine Inſel, die in der Nähe 
des Schloſſes lag, bringen laſſen und hatte ſtreng verboten, daß 
irgendein Manns bild zum Beſuch zu ihr gelaſſen würde. Da lebte 
ſie nun wie in einem Gefängnis und hatte oft Langeweile. Als 
der luſtige Ferdinand eines Tages wieder in die Schatzkammer 
kam und ſeine leeren Taſchen mit Gold füllte, fragte ihn der 
König, wie es gehe, und mahnte ihn zugleich, daß er nur noch ein 
halbes Jahr übrig habe und wohl ſehen möge, wie er in dieſer 
Zeit das Herz ſeiner Tochter gewinne; denn ſonſt werde es ihm 
unfehlbar das Leben koſten, ſagte er. 

Ferdinand blieb guten Mutes und dachte, es iſt wahr, du mußt 
dich jetzt wohl nach der Prinzeſſin umſehen, und ging zu einem 
Goldſchmied, der war ſo geſchickt wie kein anderer Meiſter in der 
ganzen Welt, und beſtellte bei ihm einen goldenen Hirſch, ganz ſo 
groß wie ein rechter Hirſch, mit großem, zackigem Geweih; im 
Innern aber ſollte der Hirſch hohl ſein, ſo daß ein ausgewachſener 
Mann ſich darin verbergen könne. Das Gold dazu holte Ferdi⸗ 
nand aus der Schatzkammer des Königs, und da dauerte es nicht 
lange, da war der Hirſch fertig und war fo überaus ſchön ges 
worden, daß man gar nichts Herrlicheres ſehen konnte. 

Durch eine geheime Tür, die niemand fand, der es nicht wußte, 
kroch der luſtige Ferdinand in den Bauch des Hirſches und nahm 
zugleich ſeine Zither mit, die er ganz ordentlich zu ſpielen verſtand. 
Dann hatte er dem Goldſchmied alles entdeckt und hatte ihn für 
bieles Geld dazu bewogen, daß er den Goldhirſch aufs Schloß 
brachte und ihn dem König zeigte. Der konnte ſich gar nicht genug 
darüber verwundern. Als nun aber der Goldſchmied ein be⸗ 
ſtimmtes Zeichen gab und im Bauche des Hirſches eine Zither an⸗ 
fing zu ſpielen, da wußte der König nicht, was er vor Entzücken 
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ſagen ſollte. Auch die Königin war ganz außer ſich vor Freude 
und bat den König, er ſolle den Hirſch doch kaufen und ſeiner 
Tochter auf die Inſel ſchicken, daß ſie ſich damit unterhalten 
möchte. — Der König ſagte ja, das wolle er gern tun und kaufte 
den Goldhirſch und ließ ihn ſogleich der Tochter bringen. Die 
freute ſich nicht wenig darüber und ließ den Hirſch beſtändig 
ſpielen und konnte das Spiel nicht ſatt werden, bis ſie endlich 
müde wurde und einſchlief. 

Da machte der luſtige Ferdinand leiſe die Tür auf und ſchlüpfte 
heraus und beſah ſich die Prinzeſſin, die in ihrem Bett lag und 
ruhig ſchlief. Sie war aber ſo wunderſchön, daß er ſeine Augen 
nicht von ihr wegwenden mochte und es endlich nicht laſſen 
konnte, ihr einen recht langen und herzhaften Kuß auf die Lippen 
zu drücken, alſo, daß die Prinzeſſin davon erwachte und gar 
ſehr erſchrak, als ſie einen Mann vor ihrem Bett ſtehen ſah. 
Ferdinand aber ſagte ihr ſogleich, wer er ſei und bat ſie ſo drin⸗ 
gend und rührend, ſie möge ihn doch nicht verraten, er wolle ihr 
auch alle Tage was vorſpielen, ſolange ſie's nur hören möge, daß 
die Prinzeſſin es endlich ihm verſprach, wenn er hübſch ſtill in 
ſeinem Verſteck bleiben wollte. Ja, das wollte er ja herzlich gern, 
ſagte er, und verkroch ſich alsbald wieder in den Bauch des 
Hirſches. 

Am andern Morgen konnte es die Prinzeſſin gar nicht erwarten, 
bis ſie den Hirſch wieder ſpielen hörte. Auch der König kam, um 
es zu hören, und freute ſich ganz beſonders, weil ſeine Tochter ſo 
vergnügt war; ja, ſie meinte, daß ſie jetzt gewiß keine Langeweile 
auf der Inſel mehr haben werde. 

Als es nun Abend war und die Prinzeſſin wieder ganz allein war 
und zu Nacht aß, da machte der luſtige Ferdinand leiſe die Tür 
auf und rief: „Prinzeſſin, ach liebe Prinzeſſin, darf ich nicht ein 
wenig hinauskommen? Ich habe ſo argen Hunger! Seit geſtern 
habe ich nichts mehr gegeſſen und heut habe ich ſoviel ſpielen 
müſſen!“ Ja, da erlaubte es ihm die Prinzeſſin, daß er heraus⸗ 
ſteigen und mit ihr eſſen durfte. Und wie ſie ihn nun recht betrach⸗ 
tete und ſich mit ihm unterhielt, da gefiel er ihr recht gut und 
immer beſſer, alſo, daß ſie es gern geſchehen ließ, als er ſie zu guter 
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Letzt in den Arm nahm und recht tüchtig abküßte. Und wie fie 
nun zu Bett ging und der luſtige Ferdinand ihr klagte, daß ihm 
der Rücken gar ſo weh täte, weil er in dem Hirſchbauche immer 
feumm liegen müſſe, und daß er in der letzten Nacht ganz er⸗ 
bärmlich habe frieren müſſen, da ließ die Prinzeſſin ihn mit unter 
ihre Bettdecke ſchlüpfen und beide hatten ſich dann recht herzlich 
lieb und verſprachen ſich, daß ſie nicht voneinander laſſen, ſon⸗ 
dern immer ſo beiſammen bleiben wollten. 

So ging es denn nun vier oder fünf Monate lang fort, und die 
beiden waren überaus glücklich. Den luſtigen Ferdinand ſah man 
nirgends, und der König meinte, er werde wohl wieder auf Reiſen 
ſein. Da wurde plötzlich die Prinzeſſin bleich und krank, ſo daß der 
König ihr ſeinen Leibarzt ſchickte, der ſie unterſuchen und ihr was 
verordnen ſollte. 

Der Doktor aber ſchüttelte den Kopf, ging zum König und ſprach: 
„Der Prinzeſſin kann ich nicht helfen; die wird in einigen Mo⸗ 
naten, wenn ſie ein kleines Kind bekommen hat, von ſelbſt ſchon 
wieder wohl werden.“ Darüber ward der König ſo ungehalten 
und aufgebracht, daß er den Arzt ins Gefängnis werfen ließ. 
Dann ſchickte er einen andern Doktor zu der Prinzeſſin; der ſagte 
aber dasſelbe wie der erſte und wurde ebenfalls dafür einge⸗ 
ſperrt. Und ebenſo erging es noch einigen andern, bis der König 
endlich ſelbſt zu ſeiner Tochter ging und ſie fragte, ob ſie denn 
heiraten wolle. Sie ſagte, ſie habe ſchon geheiratet. Und als der 
König fragte, wer denn ihr Gemahl ſei, ſagte ſie: „Der luſtige 
Ferdinand, den du mir ja ſelbſt in dem goldenen Hirſch geſchenkt 
haſt,“ und öffnete die Tür und ließ ihn ausſteigen. Da ärgerte 
ſich der König zwar, konnte aber doch ſein Wort nicht brechen, 
weil die Prinzeſſin erklärte, daß ſie nie einen anderen lieben und 
heiraten möge; und ſo hat der luſtige Ferdinand, noch ehe das 
Jahr herum war, ſeine Wette gewonnen, hat die Prinzeſſin be⸗ 
halten und iſt nach dem Tode ihres Vaters auch noch König 
geworden. 
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Das Poſthorn 


8 war einmal ein ſehr kalter Winter, 
da fuhr ein Poſtillion auf dem 
N Hr Schwarzwald in einem Hohlwege und 
r N ſah einen Wagen auf ſich zukommen, 
ee ' nahm fein Horn und wollte dem Fuhr⸗ 
be ein Zeichen geben, daß er ſtill⸗ 
. und ihn erſt vorbeilaſſe; allein 
A der Poſtillion mochte ſich anſtrengen 
i iwie er wollte, er konnte doch keinen 
einzigen Ton 15 95 Horn hervorbringen. Deshalb kam 
der andere Wagen immer tiefer in den Hohlweg hinein, und da 
keiner von beiden mehr ausweichen konnte, ſo fuhr der Poſtillion 
geradeswegs über den andern Wagen hinweg. Damit aber ders 
gleichen Unbequemlichkeiten nicht noch einmal vorkommen möch⸗ 
ten, ſo nahm er alsbald wieder ſein Horn zur Hand und blies alle 
Lieder hinein, die er nur wußte; denn er meinte, das Horn ſei zu⸗ 
gefroren und er wollte es durch ſeinen warmen Atem wieder 
auftauen. Allein es half alles nichts; es war ſo kalt, daß kein Ton 
wieder herauskam. Endlich gegen Abend kam der Poſtillion in 
das Dorf, wo ausgeſpannt wurde und wo ein anderer Knecht 
ihn ablöſte. Da ließ er ſich einen Schoppen Wein geben, um ſich 
zu erwärmen; weil aber in dem Wirts hauſe gerade eine Hochzeit 
gefeiert wurde und die Stube von Gäften ganz voll war, fo be; 
gab er ſich mit feinem Wein in die Küche, ſetzte ſich auf den 
warmen Feuerherd, hing ſein Horn auf einen Nagel an die Wand 
und unterhielt ſich mit der Köchin. 
Auf einmal aber erſchrak er ordentlich, als das Poſthorn von 
ſelbſt zu blaſen anfing. Da blies es zuerſt einige Male das 
Zeichen, das die Poſtillione gewöhnlich geben, wenn jemand 
ausweichen ſoll; dann aber auch alle Lieder, die er unterwegs 
hineingehaucht hatte und die darin feſtgefroren waren, und die 
jetzt an der warmen Wand alle nacheinander wieder auftauten 
und herauskamen, z. B. „Schier dreißig Jahre biſt du alt“ uſw., 
„Du, du liegſt mir im Herzen“, „Mädel ruck ruck ruck“ und an⸗ 
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dere Schelmenlieder. Zuletzt auch noch den Choral: „Nun ruhen 
alle Wälder“, denn dies war das letzte Lied, welches der Poſtillion 
hineingeblaſen hatte. 


Das Kätzchen und die Stricknadeln 


s war einmal eine arme Frau, die in 
den Wald ging, um Holz zu leſen. Als 
ſie mit ihrer Bürde auf dem Rückwege 
war, ſah ſie ein krankes Kätzchen hin⸗ 


hr an ſchrie. Die arme Frau nahm es mit: 
Aleidig in ihre Schürze und trug es 
N nach Hauſe zu. Auf dem Wege kamen 
Llihre beiden Kinder ihr entgegen, 
und wie fie 11 50 daß die Mutter etwas trug, fragten ſie: 
„Mutter, was haſt du da?“ und wollten gleich das Kätzchen 
haben; aber die Frau gab den Kindern das Kätzchen nicht, aus 
Sorge, ſie möchten es quälen, ſondern ſie legte es zu Hauſe auf 
alte weiche Kleider und gab ihm Milch zu trinken. Als das Kätz⸗ 
chen ſich gelabt hatte und wieder geſund war, da war es mit einem 
Male fort und verſchwunden. Nach einiger Zeit ging die arme 
Frau wieder in den Wald, und als ſie mit ihrer Bürde Holz auf 
dem Rückwege wieder an die Stelle kam, wo das kranke Kätzchen 
gelegen hatte, da ſtand eine ganz vornehme Dame dort, winkte 
ſie zu ſich und warf ihr fünf Stricknadeln in die Schürze. Die 
Frau wußte nicht recht, was fie denken ſollte, die abſonderliche Gabe 
ſchien ihr gar zu gering; doch nahm ſie die fünf Stricknadeln mit 
nach Hauſe und legte ſie des Abends auf den Tiſch. Aber als die 
Frau des andern Morgens aufgeſtanden war, da lagen ein Paar 
neue fertig geſtrickte Strümpfe auf dem Tiſche. Das wunderte 
die Frau über alle Maßen; am nächſten Abend legte ſie die Na⸗ 
deln wieder auf den Tiſch, und am Morgen darauf lagen neue 
Strümpfe da. Jetzt merkte ſie, daß zum Lohn ihres Mitleids mit 
dem kranken Kätzchen ihr dieſe fleißigen Nadeln beſchert waren, 
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und ließ dieſelben nun jede Nacht ſtricken, bis fie für ſich und die 
Kinder genug hatte. Dann verkaufte ſie auch Strümpfe und 
hatte genug bis an ihr ſeliges Ende. 


Das goldene Schloß 


18 war einmal ein König und eine 
Königin, die wohnten in einem 
Schloſſe von purem Gold. Die Kö— 
nigin war eine Zauberin; fie hatte 
unter vielen andern Sachen auch ein 
Spiegelchen; wenn der König heraus⸗ 
ging, dann ſchaute fie da hinein und 
dann konnte ſie alles ſehen, wohin 
All er ging, was er tat, gerade als hätte 
er vor ihr ene zugleich hatte ſie alsdann die Macht, ihn 
überall hingehen zu laſſen, wohin ſie wollte. Es geſchah nun ein⸗ 
mal, daß ſie den König auf die Art hin und wieder ſpazieren 
gehen ließ, bis er endlich an das Geſtade der See kam. Das erſte, 
was er da fand, war ein toter Körper, den die Wellen ans Land 
geworfen hatten. Als er ihn näher beſah, erkannte er, daß es ein 
ertrunkener Matroſe war. Deſſen Kleider ſchienen ihm ſo ſeltſam, 
daß er ſie für ſein Leben gern mitgenommen hätte; er zog ſie 
denn auch dem Matroſen aus und ſich an und ging alſo ſeines 
Weges weiter. 
Während er dies getan hatte, war die Königin in einem andern 
Zimmer geweſen; als ſie nun zurückkam und in ihr Spiegelchen 
ſchaute, ſah ſie ſtatt ihres Mannes einen Matroſen am Geſtade; 
man kann ſich leicht denken, wie ſehr ſie darüber muß erſchrocken 
ſein. Der König inzwiſchen war nicht minder in Unruhe, denn er 
fürchtete, es möchte einer von den Geſellen des Matroſen kom⸗ 
men und ihn als einen Mörder und Dieb ergreifen. Bekümmert 
und ängſtlich ging er hierhin und dorthin und wußte nicht, was 
er machen ſollte. Endlich kam ihm eine alte Frau entgegen, und 
er frug dieſe recht freundlich: „Sagt einmal, Frauchen, wo iſt 
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eigentlich der Weg nach dem goldenen Schloß?“ — „Nach dem 
goldenen Schloß?“ ſagte die Frau. „Davon habe ich noch nie gez 
hört, es kann unmöglich hier in der Gegend liegen. Man ſieht's 
auch wohl an Euren Kleidern, daß Ihr hier nicht zu Hauſe ſeid. 
Kommt aber mit mir zur Königin der kriechenden Tiere, die kann 
Euch vielleicht Beſcheid darum geben.“ 

Da ging der König mit der Frau, und ſie kamen an das Schloß 
der Königin der kriechenden Tiere. Sie klopften an, und ein Kröt⸗ 
chen kam und machte die Tür auf, und als der König ihr ſein 
Verlangen zu erkennen gegeben hatte, führte es ihn vor die 
Königin. Dieſe ſaß auf einem prächtigen Thron und war um⸗ 
ringt von kriechenden Tieren aller Art, als Schnecken, Schlangen, 
Fröſchen, Eidechſen und anderm Gewürm. Nachdem der König 
ſie freundlich gegrüßt hatte, bat er ſie, ihm zu ſagen, ob ſie nicht 
wiſſe, wo das goldene Schloß gelegen ſei? „Das goldene Schloß?“ 
fragte die Königin verwundert; „das iſt mir ganz und gar un⸗ 
bekannt; es muß weit von hier liegen. Vielleicht weiß es einer 
meiner Untertanen.“ Nun pfiff ſie dreimal, und eine zahlloſe 
Menge von Schlangen, Schnecken und anderem Gewürm kroch 
von allen Seiten herzu, aber keines der Tiere kannte das goldene 
Schloß. „Es tut mir ſehr leid,“ ſprach die Königin, „daß ich Euch 
nicht beſſeren Beſcheid geben kann, das macht aber nichts; ich 
werde Euch eine Führerin geben, die Euch zu der Königin der 
laufenden Tiere bringen ſoll. Die ſteht einen Grad höher als 
ich und kann es Euch eher ſagen, wo das goldene Schloß liegt.“ 
Mit den Worten winkte ſie einem Schlänglein, und das war des 
Königs Geleiterin. Er bedankte ſich herzlich bei der Königin und 
folgte dem Schlänglein. 

Nachdem ſie ſchon ſehr, ſehr weit gegangen waren, hielt das 
Schlänglein an einem Schloſſe ſtill, und der König klopfte. Ein 
Hund machte die Tür auf, der König dankte dem Schlänglein 
und wurde in das Schloß geführt und vor einen koſtbaren Thron, 
der mit den ſchönſten Pelzen bekleidet war. Darauf ſaß die Köni⸗ 
gin der laufenden Tiere und rings um ſie herum ſtand ihr Hof, 
Löwen, Bären, Tiger, Wölfe, Hirſche und allerhand ander vier; 
füßig Getier. Er grüßte ſie höflich und fragte ſie, ob ſie ihm nicht 
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zu fagen wiſſe, wo das goldene Schloß gelegen fei? — „Davon 
habe ich nie ſprechen hören,“ antwortete die Königin, „vielleicht 
kennt es aber einer meiner Untertanen.“ Darauf pfiff ſie drei⸗ 
mal und da kamen Hunde, Katzen, Haſen, Füchſe, Ratten und 
Mäuslein, und Gott weiß was all für Getier gelaufen, auch 
Bären, Löwen, Kamele, und die Königin fragte ſie, ob ſie nicht 
wüßten, wo das goldene Schloß liege? Alle beſannen ſich lange, 
aber ſie erklärten endlich doch, ſie wüßten es nicht. Darüber war 
der König ſehr betrübt, aber die Königin tröſtete ihn und ſagte: 
„Alle Hoffnung iſt noch nicht verloren; ich will Euch eine Geleits⸗ 
frau geben, die führt Euch zur Königin der fliegenden Tiere, 
welche einen Grad höher ſteht als ich. Wenn die es auch nicht 
weiß, dann kann Euch niemand auf der ganzen Welt helfen.“ 
Damit winkte ſie einem Kätzlein und gab dies dem Könige mit 
als Geleitsfrau. Er bedankte ſich herzlich bei der Königin und 
folgte dem Kätzlein. 

Nachdem ſie ſchon manchen Schritt und Tritt getan hatten, 
kamen ſie endlich zum Schloſſe der Königin der fliegenden Tiere. 
Das Kätzlein miaute, und ein ſchöner weißer Schwan kam, 
öffnete das Tor und führte den König in das Schloß und vor die 
Königin. 

Dieſe ſaß auf einem prächtigen Thron, der mit ſchönen Federn 
von allen Farben verziert war, und eine Krone von noch ſchö— 
neren Federn prunkte auf ihrem Haupte. Rund um den Thron 
herum ſtand ihr Hof, das waren Vögel aus allen Gegenden der 
Welt: Adler, Pfauen, Paradiesvögel, Schwäne, Tauben und 
Nachtigallen, welche liebliche Weiſen ſangen. Der König neigte 
ſich höflich vor ihr und ſprach: „Ach, Königin, ich habe mich ver; 
irrt und weiß nicht mehr, wie ich zu dem goldenen Schloſſe kom⸗ 
men ſoll.“ — „Das goldene Schloß?“ fragte fie verwundert, „da⸗ 
von haben meine Tiere mir nie geſprochen, und die fliegen doch 
durch die ganze Welt. Aber wartet, ich will ſie noch einmal 
fragen.“ Mit den Worten pfiff ſie und eine Menge Vögel aller 
Art erfüllten den Saal. Dann fragte die Königin: „Wer von euch 
kennt das goldene Schloß?“ Aber keiner von all den Vögeln ant⸗ 
wortete. Nun pfiff ſie zum zweiten Male und eine noch viel größer 
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Zahl von Vögeln kam herbeigeflogen, aber auch von dieſen 
kannte keiner das goldene Schloß. Da pfiff ſie zum dritten Male 
und die fremdartigſten Vögel der Welt verſammelten ſich um 
ſie. Dreimal fragte ſie dieſe: „Wer von euch kennt das goldene 
Schloß?“ Aber alle ſchwiegen ſtill und ſahen einander verwun⸗ 
dert an, denn davon hatten ſie nie etwas gehört. Der arme König 
meinte zu verzweifeln. Da ſah einer von den Vögeln ganz, ganz 
weit in der Luft ein Pünktchen, welches immer näher kam und 
immer größer wurde, und als es endlich ganz nahe war, ſah 
man, daß es ein Storch war. Die Königin wurde böfe, daß er 
nicht gleich auf ihren Ruf gekommen war, und fragte ihn: „Wo 
biſt du denn ſolange geblieben?“ Der Storch antwortete: „Das 
müßt Ihr mir nicht übelnehmen, ich komme ſo weither. Ich 
ſaß auf dem goldenen Schloſſe, als Ihr das erſtemal pfiffet.“ 
Da hüpfte dem König das Herz im Leibe vor lauter Freuden und 
er bedankte ſich mit viel ſchönen Worten bei der Königin. Dieſe 
gab ihm den Storch als Geleits mann mit, er ſetzte ſich rittlings 
auf ihn und flog alſo durch die Luft dahin, ſo hoch, daß ihm die 
allergrößten Städte der Welt nur wie Ameiſenneſter erſchienen. 
Nicht weit vom goldenen Schloſſe endlich ſenkte der Storch ſich 
immer mehr und mehr und ließ ſich endlich an demſelben nieder. 
Man kann ſich leicht denken, was die Königin für eine Freude 
hatte, als ſie den König wieder ſah, nachdem ſie ihn ſeit ſo langer 
Zeit für tot gehalten hatte, und der König war nicht weniger 
froh, endlich wieder zu Hauſe und bei ſeiner lieben Frau zu ſein. 
Nachdem ſie ſich nun recht ſattgeküßt und geweint hatten, ſprach 
der König zu dem Storch: 

„Wir danken dir hunderttauſendmal, liebſter Storch, daß du 
mich hierhingebracht haſt. Sage uns nun, wie wir dir das ver⸗ 
gelten können. Alles was du verlangſt, will ich dir geben.“ 
Der Storch antwortete: „Ich verlange nichts anderes, als deinen 
erſtgeborenen Sohn; den hole ich mir nach Verlauf von ſieben 
Jahren.“ Und als er das geſagt hatte, verſchwand er. Da ſtand 
nun der König und ſah die Königin ſtumm und ſteif an; denn 
obgleich ſie noch kein Kind hatten, konnten ſie doch binnen ſieben 
Jahren noch eins kriegen. 
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Und alſo geſchah es auch; es war noch kein Jahr verlaufen, als 
die Königin ſchon einen Sohn gebar, ein über die Maßen ſchönes 
Kind. Je älter es wurde, um ſo mehr nahm es an Schönheit und 
an Klugheit zu, doch hatte der König und die Königin wenig 
Freude darüber, denn ſie dachten immer nur an das ſiebente Jahr 
und an den Storch. 

Endlich kam das ſiebente Jahr und im ganzen Schloß war 
Trauer; doch ließ der König alles wohl und ſchön zurichten, um 
den Storch auf eine geziemende Weiſe zu empfangen. Kaum hat⸗ 
ten ſie alles bereit, als der Storch auch angeflogen kam. Mit 
Tränen in den Augen führten der König und die Königin ihr 
Söhnlein zu ihm und baten ihn nur, daß er es doch nicht tot⸗ 
machen möchte. Als der Storch das ſah, ſchlug er freudig mit 
den Flügeln und klapperte ihnen zu: „Behaltet euer Söhnlein 
nur, die Königin der fliegenden Tiere iſt zufriedengeſtellt da⸗ 
durch, daß ihr euer Wort ſo treu habt halten wollen.“ Was da 
für ein Gejubel in dem Schloſſe war, das kann man mit keiner 
Feder beſchreiben. Der König ließ ein großes Gaſtmahl anrich⸗ 
ten, wo der Storch mit am Tiſche ſaß und vor ſich eine große 
Schüſſel mit den ſchönſten und fetteſten Fröſchen ſtehen hatte, 
die man nur finden konnte. Nach dem Gaſtmahl tanzte man, 
und der Storch tanzte zuerſt mit der Königin, er blieb auch noch 
verſchiedene Tage in dem Schloſſe; dann aber nahm er eines 
Morgens vom Könige Abſchied und flog weg. 

Der König und die Königin und ihr Söhnlein aber lebten von da 
ab in Glück und Freude, und wenn das goldene Schloß nicht zu⸗ 
ſammengefallen iſt, dann ſteht es noch. — Wo denn? — Das 
mußt du den Storch fragen. 
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Hans Wunderlich 


ZZ s war einmal ein König, der lebte mit 
7 5 = feiner Frau glücklich und zufrieden. 
970 


Da ſtarb ihm die Königin und ließ 
ER ihm ein kleines Prinzeßchen zurück. 
as war fo ſchoͤn, daß der König feine 
ES Herzensfreude daran hatte; um fo 
mehr tat ihm leid, daß das Kind ohne 
Mutter groß werden ſollte. Er hei⸗ 
2 21 4 ratete darum zum zweiten Male. 
Doch der Stiefmutter war die Kleine ein rechter Dorn im 
Auge, und zumeiſt ärgerte ſie ſich, daß der König das Kind ſo 
lieb hatte; denn ſo durfte ſie ihm niemals etwas anhaben. 
Als das Mädchen nun ſechzehn Jahre alt geworden und der 
König gerade im Kriege war, konnte ſie es nimmer aushalten 
und rief alle Hexenmeiſter und Hexen des ganzen Königreichs zu 
ſich aufs Schloß, und ſie berieten miteinander, wie ſie die Prin⸗ 
zeſſin verderben könnten. Der eine ſagte dies, der andere das; am 
meiſten gefiel aber der Königin der Rat eines alten Jägers, 
welcher der größte Hexenmeiſter im Lande war. Der ging in 
den Wald und fing dort von jeder Art Tiere eins und nahm 
jedem drei Blutstropfen aus dem Leibe und gab ihm dann die 
Freiheit zurück. Die Blutstropfen tat er in ein Fläſchchen und 
brachte das der Königin und hieß ſie, es der Stieftochter am 
andern Morgen in die Suppe ſchütten. Und ſo tat die Königin 
auch. 
Nachdem drei Monate vergangen waren, mochte die Prinzeſſin 
nicht mehr ſingen und ſpringen, wie ſie früher getan hatte, ſon⸗ 
dern blieb zu Hauſe und ſpann. Die alte Königin aber ſchrieb 
ihrem Mann ins Feld: „Was ſoll ich mit deiner Tochter machen? 
Sie iſt liederlich geworden und treibt ſich mit leichtfertigem Ge⸗ 
ſindel herum.“ — „Das ſchreibt ſie, weil es nicht ihr Kind iſt,“ 
dachte der König und ließ ihr durch einen Boten melden, ſie 
möge hübſch achtgeben auf ſeine Tochter; wenn er zurückkomme, 
wolle er ſie beſtrafen. Da verſtrichen wieder drei Monate, und 
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die Prinzeſſin wurde ganz ſtill und weinte nur manchmal ganz 
leiſe vor ſich hin; die Königin aber ſchrieb einen neuen Brief an 
den König, darin ſtand: „Willſt du vor deinem Lande zum Ge⸗ 
ſpött werden? Oeine Tochter iſt die liederlichſte Dirne im ganzen 
Reich.“ Als der König das Schreiben geleſen hatte, rief er ſeinen 
treuſten Diener herbei, gab ihm einen verſiegelten Brief und 
ſprach: „Eile, mein Sohn, und gehe auf das Schloß, und wenn 
es wahr iſt, daß die Prinzeſſin, meine Tochter, mir Schande 
macht vor aller Welt, ſo gib der Königin dieſen Brief; iſt es aber 
nicht wahr, ſo behalte den Brief und bring' ihn mir eilends zu⸗ 
rück.“ Der Bote tat, wie ihm der König befohlen hatte, und als 
er auf dem Schloſſe war, ſah er, daß die Königin recht geſchrieben 
hatte, gab ihr den Brief und eilte wieder davon. Die Königin 
aber erbrach das Siegel, öffnete den Brief und las: „Mach' mit 
meiner Tochter, was du willſt, und beſtrafe ſie, wie ſie es verdient 
hat.“ Da lachte der alten Hexe das Herz im Leibe, und ſie rief 
ihren Hofjäger herbei und befahl ihm, die Prinzeſſin im Walde 
zu erſchießen, und als Wahrzeichen, daß er den Befehl vollführt 
habe, ſolle er ihr das Herz und die Augen ausſchneiden und mit 
auf das Schloß bringen. 

Der Jäger nahm die Prinzeſſin bei der Hand und führte ſie in 
den Wald hinaus. Als fie ein Endchen gegangen waren, ſprach 
er: „Jetzt ſteh ſtill,“ und legte die Büchſe an, um das arme Kind 
zu erſchießen. „Ach, lieber Jäger, was hab' ich denn getan, daß 
du mich töten willſt?“ ſchrie die Königstochter. „Das weiß ich 
nicht,“ antwortete der Jäger, „die Königin hat es mir ſo be⸗ 
fohlen.“ Da bat ihn die Prinzeſſin vom Himmel zur Erde, und 
endlich ſagte der Jäger: „Wenn ich dich verſchone, ſo komme ich 
um mein Leben, denn ich ſoll der Königin, deiner Mutter, deine 
Augen und das Herz als Wahrzeichen bringen, daß ich dich er⸗ 
ſchoſſen habe.“ — „Erſchieß doch den Hund, und nimm von ihm 
Augen und Herz,“ bat die Prinzeſſin; „und ich ſchwöre dir einen 
teuren Eid, daß ich niemals wieder meines Vaters Reich betreten 
werde.“ Das war der Jäger zufrieden, und nachdem ihm die 
Prinzeſſin geſchworen hatte, tötete er ſeinen Hund, ſchnitt ihm 
die Augen und das Herz aus und brachte beides der Königin. 
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Da freute fih die alte Here, denn nun dachte fie, ihre Stief⸗ 
tochter wäre tot. | 

Die Prinzeſſin war aber nicht tot, ſondern lief im wilden Walde 
herum, und als es Abend geworden war, fand ſie ein Erdloch, 
aus dem der Sturmwind einen großen Eichbaum geriſſen hatte. 
Dahinein trug ſie trocknes Laub und Moos und machte ſich ein 
warmes Lager zurecht, daß ſie die Nacht über nicht frieren durfte. 
Am andern Morgen ſuchte ſie Wurzeln und Kräuter, pflückte 
Erdbeeren und Himbeeren, und des Abends kroch ſie wieder in 
das weiche Neſtchen hinein. So lebte ſie drei Monde lang. Eines 
Nachts war ihr im Schlaf ſo recht warm geworden, und als ſie 
mit Sonnenaufgang nach ihrer Gewohnheit aufſtehen wollte, 
ſprang ein bunter Junge vor ihr herum, der hatte Federn und 
Haare, ſchwarz und weiß, gries und grau, rot und grün, gelb 
und blau. „Mutter,“ rief der närriſche Schelm, „du haſt lange 
genug im Wald Kräuter gegeſſen, jetzt komm mit an des Königs 
Hof.“ Der Prinzeſſin kam es wunderlich vor, daß der bunte 
Junge ſie Mutter nannte, aber da er es ſo ſagte, glaubte ſie ihm 
auch und folgte ihm nach, wohin er ſie führte. Es dauerte nicht 
lange, ſo waren ſie aus dem Wald heraus, und noch ein klein 
Weilchen, ſo ſtanden ſie vor einem prächtigen Königsſchloß. 
„Mutter, hier iſt die Stelle der Küchenmagd frei,“ ſagte der 
bunte Junge, „da vermiete dich nur. Das gute Eſſen wird dir 
beſſer munden, als das Kräuter; und Beerenweſen im Walde.“ 
— „Wo bleibſt aber du?“ fragte die Prinzeſſin. „Das laß meine 
Sorge ſein, Mutter,“ antwortete der bunte Junge und ſprang 
davon. Die Königstochter aber tat, wie ihr der bunte Junge ge⸗ 
heißen hatte, und wurde auch ſogleich als Küchenmagd ange⸗ 
nommen. 

Indes ſpielte der bunte Junge mit den Kindern der Stadt vor 
dem Tore und balgte ſich mit ihnen herum, wie Knaben zu tun 
pflegen. Da kam des Königs Sohn von der Jagd zurück, und als 
er den bunten Jungen ſah mit Federn und Haaren, ſchwarz und 
weiß, gries und grau, rot und grün, gelb und blau, ſchlug er die 
Hände über dem Kopf zuſammen und rief: „Bunter Junge, wo 
kommſt du denn her?“ — „Das weiß ich nicht.“ — „Wer iſt dein 
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Vater?“ — „Das glaubſt du mir doch nicht.“ — „Wer iſt deine 
Mutter?“ — „Das ſage ich nicht.“ — „Wo wohnſt du denn?“ — 
„Wo ich will.“ — Hör’ einmal, bunter Junge,“ ſagte darauf der 
Prinz, dem der Schelm gefiel, „ich will dich in meinen Dienſt 
nehmen.“ — „Wenn du mir gut tuſt, geh' ich darauf ein,“ ant⸗ 
wortete er, „du darfſt mich aber niemals wieder bunter Junge 
rufen.“ — „Wie heißt du denn?“ fragte der Königsſohn. „Ich 
heiße Hans Wunderlich!“ — „Nun, ſo komm mit mir, Hans 
Wunderlich,“ ſprach der Prinz, und der bunte Junge lief neben 
dem Roſſe her, ſchneller als ein Windſpiel zu laufen vermag. Auf 
dem Schloſſe bekam er von der Speiſe, welche dem Prinzen auf⸗ 
getragen wurde, und wo dieſer war, da war er auch; und des 
Nachts kroch er unter die Bettſtelle und ſchlief dort, bis der 
Königsſohn erwachte. 

Eines Tages ſagte der Königsſohn: „Hans Wunderlich, ich habe 
eine große Reiſe vor, da darfſt du nicht mitkommen!“ — „Wo du 
biſt, bleibe ich auch,“ verſetzte der bunte Junge. „Wenn ich dich 
nun aber nicht in den Wagen nehme?“ — „Dann ſetze ich mich 
zu dem Kutſcher auf den Bock.“ — „Und wenn ich dich dort nicht 
ſitzen laſſe?“ — „So lauf ich nebenher.“ — „Und wenn ich dich 
zurücktreiben laſſe?“ — „So bin ich doch bei dir, denn wo du 
biſt, bleibe ich auch.“ Sprach der Prinz: „Wenn es ſo ſteht, will 
ich dich doch nur mitnehmen.“ — „Iſt auch beſſer,“ ſagte Hans 
Wunderlich, und er durfte in den Wagen hinein, als der Königs⸗ 
ſohn von ſeines Vaters Schloß fuhr. Der Prinz wollte aber einen 
König beſuchen, deſſen eine Tochter für ihn zur Gemahlin be⸗ 
ſtimmt war. Die Sache war ſchon längſt abgemacht, nur wußte 
der König nicht, welche Tochter er weggeben ſollte. Da mußte 
nun der Prinz ſelber kommen und die Prinzeſſin ausſuchen, die 
ihm am meiſten gefiel. 

Auf der Reiſe kamen ſie durch einen großen Wald, und als es 
Abend wurde, ſahen ſie ein Wirtshaus vor ſich, das war hell er⸗ 
leuchtet und ſchien voller Menſchen. Dort mußte der Kutſcher 
halten, und nachdem ſie gegeſſen und getrunken hatten, ließ ſich 
der Prinz ein Zimmer geben und ging mit Hans Wunderlich 
hinauf. „Prinz,“ ſagte der bunte Junge, als der Königsſohn ſich 
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entkleidet hatte, „heute kannſt du einmal unter dem Bette ſchla⸗ 
fen, ich habe es lange genug getan.“ — „Nicht doch, Hans 
Wunderlich,“ antwortete der Prinz, „ſo haben wir nicht gewettet: 
der Herr gehört ins Bett und der Diener darunter.“ Hans Wun⸗ 
derlich blieb aber dabei, und endlich kroch der Prinz um des lieben 
Friedens willen unter die Bettſtelle und lag auf der Diele, wäh⸗ 
rend ſich der bunte Junge in dem weichen Bett ſtreckte. Als Mit⸗ 
ternacht vorüber war, tat ſich mit einem Male die Türe auf und 
zwölf Kerle kamen mit langen ſcharfen Meſſern hereingeſchlichen, 
fielen über das Bett her und ſtachen hinein. In dem Augenblick 
war aber auch Hans Wunderlich ſchon aufgeſprungen, hatte den 
erſten bei den Beinen gepackt und ſchlug auf die elf andern ein, 
bis er ſie ſamt und ſonders getötet hatte. Dann warf er die 
Leichen zum Fenſter hinaus und ſagte zum Prinzen: „Jetzt leg’ 
du dich wieder in das Bett und laß mich unter die Bettſtelle 
kriechen.“ Der Prinz bedankte ſich bei dem bunten Jungen, denn 
nun merkte er, warum er durchaus mit auf die Reiſe gewollt 
hatte. Darauf legte er ſich in das Bett und ſchlief bis an den lich⸗ 
ten Morgen. Dann ſtiegen ſie wieder in den Wagen und fuhren 
in des Königs Stadt, mit deſſen Tochter der Prinz Hochzeit 
halten ſollte. 

Ehe der Prinz aber auf das Schloß ging, nahm ihn Hans Wun⸗ 
derlich beiſeite und ſprach zu ihm: „Höre, Prinz, vergiß mein 
nicht, ſonſt werde ich dein auch vergeſſen. Bring’ mir jeden Mittag 
Speiſe und Trank in den Garten und ſtell' es mir unter einen 
Baum, daß ich davon leben kann.“ Der Prinz verſprach dem 
bunten Jungen, daß er ihn nicht vergeſſen würde und ging auf 
das Schloß. Der König freute ſich ſehr, daß ſein Schwiegerſohn 
gekommen ſei, und befahl ſeinen beiden Töchtern, daß ſie vor ihn 
treten ſollten, damit er ſich diejenige auswählen ſollte, welche ihm 
am beſten gefiel. Die Prinzeſſinnen waren beide von ſchöner Ge⸗ 
ſtalt, aber die jüngſte gefiel ihm doch beſſer als die älteſte, und er 
erbat ſich dieſelbe vom König zur Frau. Der war damit einverſtan⸗ 
den, und es wurde Verlobung und Hochzeit gefeiert, und der 
Prinz vergaß über dem Feſtesjubel ganz und gar ſeinen Hans 
Wunderlich und brachte ihm kein Eſſen in den Garten hinab. 
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Als nun am Abend das junge Paar zu Bette ging, litt es die 
älteſte Prinzeſſin nicht länger vor Wut und Neid, daß ihre jün⸗ 
gere Schweſter vor ihr einen Mann bekommen hatte. Sie ergriff 
ein langes ſcharfes Meſſer, ſchlich ſich damit in die Schlafkammer 
hinein und ſtach es ihrer Schweſter durchs Herz, daß ſie lautlos 
und ohne daß der Prinz darüber erwachte, ihren Geiſt aufgab. 
Das blutige Meſſer aber legte ſie zur Seite des Prinzen nieder. 
Doch einer war dabei, der die Mordtat mit angeſehen hatte, das 
war Hans Wunderlich. Und als die älteſte Prinzeſſin in ihre 
Schlafkammer zurückgekehrt und eingeſchlafen war, ſchrieb er ihr 
mit Kohle auf die bloße Bruſt: „Ich bin ſchuld am Tode meiner 
Schweſter.“ Dann lief er wieder in den Garten zurück. 

Am andern Morgen wollte der König wiſſen, wie den jungen 
Leuten die Hochzeit bekommen ſei. Als er aber die Tür auftat, 
ſchwamm ſein jüngſtes Töchterlein in ihrem Blute, und der 
Prinz lag ruhig neben ihr und hatte das Dolchmeſſer noch an 
feiner Seite. „Mörder! Mörder!“ ſchrie der alte König und rang 
die Hände; und als der Prinz von dem Schreien erwachte, hatten 
ihn ſchon des Königs Diener gepackt und warfen ihn in den tief⸗ 
ſten Kerker, und am vierten Tage ſollte er gerichtet werden. Da 
ſaß er nun im äußerſten Keller und rang die Hände und wußte 
nicht wo aus und ein. Nur ein ganz kleines Guckfenſterchen war 
hoch oben in der Mauer, damit etwas friſche Luft hinein käme 
und er nicht in dem Gefängnis erſtickte. Wie er nun ſeine Blicke 
zu dem Guckloch erhob, ſah er den bunten Jungen vor dem Fen⸗ 
ſter luſtig auf und abſpringen, als ging' es zur Hochzeit. „Hans 
Wunderlich, Hans Wunderlich!“ rief der Prinz, „hilf mir, oder 
ich ſterbe!“ — „Du haft mein vergeſſen, fo werde ich dein vers 
geſſen,“ antwortete der bunte Junge und ſprang davon. Den 
zweiten Tag ſprang er wieder vor dem Kerkerfenſter herum, bis 
der Prinz ſeiner gewahr wurde und rief: „Hans Wunderlich, 
Hans Wunderlich, rette mich aus der Not!“ Der bunte Junge 
gab ihm jedoch dieſelbe Antwort wie tags zuvor und war vers 
ſchwunden. Am dritten Tag war der Prinz ſchon ganz am Leben 
verzagt, und als er diesmal den bunten Jungen erblickte, flehte 
und bat er ſo kläglich, daß Hans Wunderlich mitleidig wurde und 
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zu ihm ſprach: „Nun gut, ich werde dir helfen, wenn du dafür 
meine Mutter heiraten willſt.“ — „Das will ich gern tun,“ ant⸗ 
wortete der Prinz, „rette mir nur das Leben!“ — „Ich habe dein 
Wort, daß du meine Mutter heirateſt, und du haſt meins, daß ſie 
dir kein Haar krümmen. Warte nur ab, wie alles geſchehen 
wird!“ 

Am andern Tage ſtand der Prinz ſchon auf der Leiter, und der 
König und die älteſte Prinzeſſin und die Herren vom Hofe und 
viel Volks ſtand um den Galgen herum, daß ſie ſähen, wie der 
Mann ſein Leben verliert, der ſeine Frau in der erſten Nacht er⸗ 
ſtach. Als nun der Henker dem Prinzen eben die Schlinge um den 
Nacken legen wollte, kam der bunte Junge herbeigelaufen und 
rief: „Herr König, vergießt nicht unſchuldig Blut und ſchaut 
nach, was Eurer Tochter auf der bloßen Bruſt geſchrieben ſteht!“ 
Da ſchrie auch der Prinz von der Leiter herab: „Ich wünſche mir 
als letzte Gnade, daß es ſo geſchieht, wie Hans Wunderlich geſagt 
hat.“ Die letzte Bitte durfte der König dem Prinzen nicht ab⸗ 
ſchlagen; er nahm darum die Prinzeſſin beiſeite, öffnete ihr Kleid, 
und da las er denn auf der bloßen Bruſt: „Ich bin ſchuld am 
Tode meiner Schweſter!“ — „Wer hat das geſchrieben?“ fragte er 
zornig. „Das habe ich getan,“ verſetzte Hans Wunderlich und er⸗ 
zählte genau, wie alles gekommen ſei. Da konnte auch die Prin⸗ 
zeſſin nicht mehr leugnen und ſie geſtand, ſie habe es nicht er⸗ 
tragen können, daß ihre jüngere Schweſter vor ihr einen Mann 
bekomme. Sobald der König das vernahm, mußte der Prinz von 
der Leiter herab, und an ſeiner Statt ſtieg die Prinzeſſin hinauf, 
und der Henker legte ihr die Schlinge um den Hals; dann zog er 
die Leiter fort, und da hing ſie am hell lichten Galgen, den 
Krähen und den Raben zur Speiſe. 

Der Prinz aber ſtieg mit Hans Wunderlich in den Wagen, und ſie 
fuhren in ihr Königreich zurück. Als ſie im Walde waren, ſprang 
der bunte Junge aus dem Wagen heraus und kam bald darauf 
mit einem großen Wolfe an. „Prinz,“ rief er, „hier iſt meine 
Mutter!“ — „Wenn es deine Mutter iſt,“ antwortete der Königs⸗ 
ſohn, „ſo will ich den Wolf heiraten, und er ſoll meine Frau 
werden.“ — „Nein, es iſt meine Mutter nicht,“ lachte Hans 


43 


Wunderlich, „meine Mutter ſchaut anders aus, ich wollte dich 
nur verſuchen.“ Es dauerte gar nicht lange, ſo ſchleppte er einen 
alten Zottelbär herbei: „Prinz, hier iſt meine Mutter.“ — „Wenn 
der Zottelbär deine Mutter iſt, ſo will ich ihn heiraten, und er ſoll 
meine liebe Frau werden.“ — „Nein, auch der Zottelbär iſt 
meine Mutter nicht,“ lachte der bunte Junge, „meine Mutter 
ſchaut anders aus.“ Und wieder nach einer kleinen Weile kam er 
mit einem wilden Löwen angeſprungen. Dem Prinzen ſtiegen die 
Haare zu Berge vor Furcht, aber als Hans Wunderlich ſprach: 
„Hier, dies iſt meine Mutter,“ antwortete er dennoch wie zuvor: 
„Wenn der Löwe deine Mutter iſt, ſo ſoll er meine Frau werden.“ 
— „Auch der Löwe iſt meine Mutter nicht,“ lachte der bunte 
Junge, „wie ſollte ich wohl ſolch eine Mutter haben?“ Dann ließ 
er den Löwen laufen, ſprang wieder zu dem Prinzen in den 
Wagen hinein und ſie fuhren zuſammen auf das königliche 
Schloß. Dort ſtand gerade die Prinzeſſin am Brunnen, um 
Waſſer für den Koch in die Küche zu tragen. „Das iſt meine 
Mutter,“ rief Hans Wunderlich, ſprang aus dem Wagen, ergriff 
die Prinzeſſin am Arme und führte ſie dem Königsſohne zu. 
„Ach, die hat mir ſchon längſt gefallen!“ rief der Prinz, und als 
Hans Wunderlich ihm die Hand darauf gegeben hatte, daß er 
diesmal die Wahrheit ſage, gab der Prinz der Mutter des bunten 
Jungen einen Kuß, und ſie verlobten ſich miteinander. Den Abend 
wurde die Hochzeit gefeiert, und ſo war die Prinzeſſin wieder zu 
königlichen Ehren gelangt wie ſie es auch nicht anders verdient 
hatte. 

Als ſie am andern Morgen aufgeſtanden waren, ſprach der 
Prinz: „Iſt denn Hans Wunderlich wirklich dein Sohn?“ — „Er 
ſagt es ja,“ antwortete die Prinzeſſin, „es muß aber durch Zau⸗ 
berei geſchehen fein, mit rechten Dingen iſt es nicht zugegangen.“ 
Wie ſie noch ſo miteinander ſprachen, tat ſich die Tür des Schlaf⸗ 
kämmerleins auf und der bunte Junge kam hereingeſprungen: 
„Vater,“ rief er und zupfte den Prinzen am Rocke, „komm mit 
mir in den Garten hinab; aber vergiß nicht, dein Schwert um⸗ 
zugürten.“ Der Prinz tat ſo, wie ihm Hans Wunderlich geſagt 
hatte; und als ſie unten im Garten waren, ſprach der bunte 
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Junge zu ihm: „Jetzt zücke dein Schwert und ſchlage mir das 
Haupt ab.“ — „Das werde ich nicht tun,“ verſetzte der Prinz, 
„wie werde ich dem das Haupt abſchlagen, der mir zweimal mein 
Leben gerettet hat!“ — „Gehorche mir, oder es geht dir ſchlecht!“ 
rief der bunte Junge. Da bekam der Prinz Furcht, denn er wußte, 
was Hans Wunderlich vermochte, wenn er böſe war. Er zog 
darum das Schwert aus der Scheide, holte weit aus, und ratſch! 
hatte das ſcharfe Eiſen den Kopf abgeſchnitten, daß er zu Boden 
fiel. Kaum hatte das Haupt jedoch den Erdboden berührt, ſo 
ſprang es wieder in die Höhe, und ehe der Prinz es ſich verſah, 
ſaß es wieder zwiſchen den Schultern, und aus Hans Wunderlich 
war ein ſtattlicher Königsſohn geworden, wie man ihn ſich nicht 
ſchöner denken konnte. „Nun bin ich erlöſt,“ rief er freudig; und 
nachdem er dem Prinzen alles erzählt hatte, wie es mit ſeiner 
Mutter gekommen ſei, kehrten ſie beide auf das Schloß zurück. 
Da war die Freude einmal groß, als die Prinzeſſin ſah, was aus 
ihrem bunten Jungen für ein ſtolzer Prinz geworden war. Sie 
lebten darauf alle drei noch viele Jahre lang in Glück und Frie⸗ 
den, und wenn ſie nicht geſtorben ſind, ſo leben ſie heute noch. 


Vom dummen Peter 


8 war einmal eine Frau, die mit zwei 
Kindern in einem kleinen Häuschen 
wohnte: das eine von den Kindern 
2 war ein Mädchen und die Frau hatte 
Fes mehr als zu lieb; das andere 
war ein Junge und der wurde ge⸗ 

FF F 7 fg halten, als gehörte er nicht zum 
1277 15 EB = Haufe. Er hatte es ſchlimmer als 
nl ein Hund, denn ein Hund bekommt 

doch noch friſch Stroh, um darauf zu ſchlafen, der dumme Peter 
aber, denn fo hießen fie ihn, mußte ſich mit trocknen Blättern be; 
gnügen, und dabei war das Dach des Ställchens, worin er fi chlief, 
noch ſo undicht, daß es überall tropfte, wenn ein Regen kam. 
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Sie ſagten immer, er wäre zu nichts zu gebrauchen, und doch war 
er es juſt, der alle grobe Arbeit tun mußte: er ſchälte die Kar⸗ 
toffeln, mußte Holz raffen gehen, die Kühe auf die Weide treiben, 
das Haus ſcheuern, die Teller ſpülen, zu Markte gehen, kurz, er 
war für alles gut genug, und trotzdem konnten ſie ihn nicht leiden, 
und gab ſeine Mutter ihm ein Butterbrot, dann mußte er ſtets 
noch hören: „Du faules Tier, du Taugenichts, du Tagedieb, zur 
Arbeit taugſt du nie, aber beim Eſſen biſt du immer der erſte.“ 
Endlich wurde der dumme Peter des müde und dachte bei ſich: 
„Das kann doch nicht ewig ſo fortgehen, ich arbeite wie ein Pferd, 
und ſtatt daß ſie mich gerne dafür ſehen, kriege ich noch Schläge 
und werde geſcholten ohne Aufhören; ich mach' mich auf und 
gehe weg.“ 

Als er nun einmal wieder die Haut voll Schläge bekam, ohne daß 
er es verdient hatte, ſprach er zu ſeiner Mutter: „Mutter, ich 
gehe weg in die Welt, denn ich ſehe doch, daß ich hier der Ver⸗ 
ſtoßene bin. — „Gut, Junge,“ ſprach die Mutter, „geh' nur, haft 
recht darin, und ſieh, wie du deine Koſt anderswo gewinnſt, denn 
wir können nicht immer zuſammen bleiben, das geht nicht. Da 
haſt du ein Hämmerchen, anderes kann ich dir nichts mitgeben, 
und nun geh'.“ Der dumme Peter nahm das Hämmerchen und 
machte ſich auf den Weg. Als er ſchon ſehr weit gegangen war, 
erblickte er von weitem ein ſchönes großes Schloß, und als er 
näher darauf zukam, ſah er drei ſchöne Mädchen durchs Speicher⸗ 
fenſter ſchauen. Er klopfte ans Tor und die Mädchen machten ihm 
auf und fragten ihn, was ſein Begehren wäre. „Ich bin von 
Haufe weggegangen, weil meine Mutter kein Brot mehr für mich 
hatte,“ antwortete dumme Peter. „Wie heißt du denn und 
was für ein Handwerk verſtehſt du?“ fragten die drei Mädchen 
darauf, und er ſprach: „Ich heiße der dumme Peter und bin 
eigentlich ein Kuhhirt meines Handwerks.“ — „Ach, das iſt ja 
gut,“ riefen die Mädchen alle drei zugleich, „wir haben gerade 
einen Kuhhirten nötig, und wenn du willſt, kannſt du bei uns in 
Dienſt kommen.“ Das war dumme Peter ſehr zufrieden, und 
die Mädchen ſetzten ihm für den Anfang einmal recht gut Eſſen 
und Trinken vor; das ſchmeckte ihm ſo gewaltig gut, daß er be⸗ 
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ſchloß, ewig in dem neuen Dienſt zu bleiben. Das war nun gut. 
Am andern Morgen machte ſich mein dummer Peter früh aus 
dem Bette, bekam ein tüchtig Butterbrot und zog mit ſeinen 
Kühen nach der Weide. Da blieb er denn den ganzen Tag, bis es 
begann dunkel zu werden; da blies er die Kühe zuſammen und 
wollte nach Hauſe zurück. In dem Augenblick aber ſah er von 
weitem einen Herrn zu Pferde kommen, der war ganz in Silber 
gekleidet und kam ſpornſtreichs auf ihn zu geritten und fragte ihn 
mit einem Geſicht, als wenn er den Peter hätte freſſen wollen: 
„Was haſt du hier zu tun?“ Dumme Peter ſah ihn einmal 
überſeits an und antwortete: „Das geht Euch nichts an!“ Da 
wurde der Herr erſt blitzböſe und ſchrie: „Was ſagſt du da? Das 
geht mich nichts an? Wart, ich will dich lehren', fo frech ſein; “ und 
mit den Worten zog er einen großen Säbel, um Peter totzu⸗ 
ſchlagen. Dumme Peter war aber nicht links, denn kaum merkte 
er, daß der Reiter vom Leder ziehen wollte, als er ſchnell ſein 
Hämmerchen packte und ihm den Kopf einſchlug, daß er vom 
Pferde herunterfiel. „Da, nun haſt du was,“ ſprach er und lachte 
dabei recht herzlich, band alsdann das Pferd an ſein Hirtenhäus⸗ 
chen und zog dem Toten ſeine ſilbernen Kleider aus; und als er 
die wohl verborgen hatte, warf er den Leichnam ins Waſſer und 
trieb ſeine Kühe nach Hauſe. Die drei Mädchen lagen wieder im 
Söllerfenſter und waren höchlich verwundert, als ſie Peter mit 
den Kühen kommen ſahen; und das iſt auch leicht denkbar, denn 
bis dahin hatten ſie noch keinen Hirten halten können, und wie 
oft ſie morgens einen mit den Kühen auf die Weide geſchickt hat⸗ 
ten, waren die Kühe abends doch immer allein nach Haus ge⸗ 
kommen. „Ach, der dumme peter iſt da!“ riefen ſie alle drei laut 
auf und ſprangen die Treppe hinunter, gleich Häschen, und mach⸗ 
ten ihm auf. Er ſagte aber nichts und ſchwieg, daß der Schweiß 
ihm heruntertropfte. Nachdem er ſeine Kühe im Stalle hatte, 
mußte er hereinkommen und bekam wieder prächtig Eſſen und 
Trinken. Das gefiel ihm über die Maßen und er war ſo glücklich, 
wie ein König, ſagte aber nichts. 

Am andern Morgen bekam er wieder ſein Butterbrot und zog 
mit den Kühen nach der Weide. Die Mädchen ſtanden und ſahen 


47 


ihm mit Tränen in den Augen nach, denn fie dachten, er würde 
diesmal gewiß nicht wiederkommen. Er blieb den ganzen Tag 
auf der Weide und als es anfing, dunkel zu werden, blies er ſeine 
Kühe wieder zuſammen und wollte nach Hauſe zurück. In dem 
Augenblicke aber ſah er einen Herrn zu Pferde angeritten kom⸗ 
men, der ganz und gar in Gold gekleidet war; der ritt recht auf 
ihn zu und fragte ihn mit einem grimmigen Geſicht: „Was haſt 
du hier zu tun?“ Peter ſchaute ihn einmal von der Seite an und 
antwortete: „Das kann Euch nicht kümmern.“ — „Was ſagſt 
du da?“ ſchrie der Herr. „Wart', ich will dich lehren, frech ſein,“ 
und mit den Worten zog er vom Leder; aber Peter gab wohl acht 
und griff ſchnell nach ſeinem Hämmerchen und ſchlug ihm den 
Kopf ein. Da fiel der Herr vom Pferde und Peter zog ihm ſeine 
goldenen Kleider aus und verbarg die zu den andern; das Pferd 
band er zu dem erſten an ſein Hirtenhäuschen, warf den Leich⸗ 
nam ins Waſſer und zog nach Hauſe zurück. Die drei Mädchen 
lagen wieder im Söllerfenſter und waren ſchon unruhig; hatten 
aber um ſo größere Freude, als ſie Peter ſahen. „Ach, der dumme 
Peter iſt da!“ ſchrien ſie alle drei und ſprangen wie Häschen die 
Treppe hinunter und machten ihm auf. Er brachte die Kühe zu 
Stalle und kam in das Schloß. Da ſtand ſchon feine Koſt für ihn 
bereit und die Mädchen warteten ihm auf. Er ſchwieg aber, daß 
der Schweiß ihm von der Naſe lief, aß nur und ſagte nichts. 

Nun kam der dritte Tag. Dumme peter erhielt wieder ſein 
Butterbrot und zog mit ſeinen Kühen nach der Weide aus. Die 
drei Mädchen ſahen ihm mit naſſen Augen nach, denn ſie dachten: 
dies mal ſehen wir ihn ſicherlich nicht mehr wieder. Peter blieb auf 
der Weide, ſolange die Sonne drauf blieb; als die aber hinter 
den Bergen ſchlafen gehen wollte, blies er ſeine Kühe zuſammen 
und wollte auch nach Hauſe. Da ſah er, wie von ferne in einer 
andern Weide ſich eine Falltür auftat und ein Herr aus der Erde 
ſtieg, der auf einem Pferde ſaß und ganz in Diamanten gekleidet 
war. Dumme Peter merkte wohl, wo die Falltür lag und 
machte ſich dann bereit, die Kunſt des Herrn abzuwarten. Der 
kam gerade auf ihn zu geritten und ſchrie ihn wie ganz wütend 
an: „Was machſt du da?“ — „Geht Euch nichts an,“ ſprach 
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dumme peter ruhig und faßte, ehe der Herr noch weiterſprechen 
und nach dem Säbel greifen konnte, fein Hämmerchen und ſchlug 
ihm den Kopf ein. Dann zog er ihm die diamantenen Kleider 
aus und verbarg die, band das Pferd zu den zwei andern und 
warf den Leichnam ins Waſſer. 

Das war nun gut, aber mein dummer peter hätte doch gern ge⸗ 
wußt, was noch unter der Falltür ſtecke, ließ die Kühe ſtehen und 
ging recht auf die Stelle zu, wo er ſie ſich öffnen geſehen hatte. Er 
fand ſie auch glücklich, hob ſie auf und ſah eine Treppe und die 
ſtieg er hinab. Da kam er in einen großen Saal, der hing ganz 
voll der allerprächtigſten Kleider. „Die können mir nicht dienen; 
ich hab' auf der Weide noch drei Röcke, die ich doch nie verſchleiße,“ 
ſprach er in ſich hinein, und ging durch eine Tür in einen andern 
Saal; da ſtand eine Tafel mit ausgeſuchten Speiſen. „Aha, 
das iſt, was ich haben muß,“ ſprach dumme Peter, ſchob ſeinen 
Stuhl bei und hieb wacker ein. Als er ſich nun recht rundſatt ge⸗ 
geſſen und getrunken hatte, ſchaute er einmal um ſich und er⸗ 
blickte in einer Ecke ein klein eiſern Türchen. Da ging er draufzu 
und verſuchte, es zu öffnen; aber das ging nicht, denn es war 
weder Schlüſſel noch Schlüſſelloch daran zu ſehen; er ſchuppte 
einmal mit dem Fuße dagegen, aber das wollte auch nicht hel⸗ 
fen. Nun wurde er böſe, packte fein Hämmerchen und ſchlug der; 
maßen auf die Türe, daß ſie in Stücken anseinanderflog; zu⸗ 
gleich rollte ihm eine ſolche Menge Gold entgegen, daß er übern 
Haufen fiel. Schnell raffte er ſich aber wieder zuſammen und rieb 
ſich die Augen recht tüchtig mit beiden Händen, denn er meinte zu 
träumen, aber bald überzeugte er ſich, daß das nicht war, und in 
ſeiner Seelenfreude wälzte er ſich ein paarmal rund herum in 
dem Gelde und ſprang dann luſtig wieder auf. „Juchhei, nun 
weiß ich genug,“ rief er, ſprang wieder die Treppe hinauf und 
ließ die Falltür ſtill zufallen. Als er wieder auf die Weide kam, 
fiel er all den Kühen um den Hals und lief dann rund, als wäre 
er ſelbſt eine tolle Kuh geweſen; er ſprang gegen die Bäume, warf 
ſich ins Gras, lief nun aufrecht, dann auf Händen und Füßen, 
und ſchrie und jauchzte dabei, daß ihn kein Chriſtenmenſch für 
geſcheit hätte halten können. Plötzlich fiel ihm etwas ein und er 
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öffnete den Drehbaum und blies und ließ die Kühe allein nach 
Hauſe gehen. 

Die drei Mädchen lagen wieder im Söllerfenſter und ſahen ſich 
bald die Augen aus, ob dumme peter noch nicht käme, aber er 
kam nicht und kam nicht, und als es anfing, dunkel zu werden, 
da blökten die Kühe und trampelten allein in den Hof hinein. 
Nun wurden die Mädchen ganz traurig und waren gar nicht zu 
tröſten, ſchluchzten immer: „Ach, dumme Peter iſt tot! Dumme 
Peter iſt tot!“ 

Als es nun Abend geworden war, da ſchellte es mit einem Male: 
Klingeling, Klingeling! am Schloſſe, und als die drei Mädchen 
die Türe aufmachten, da ſtand ein Herr davor, der war ganz in 
Diamanten gekleidet. Sie luden ihn höflich ein, herein zu kom⸗ 
men und ſich ein wenig zu raſten, und ſetzten ihm fein Eſſen und 
Trinken vor. Sie waren ſo verwundert über ſeine koſtbaren 
diamantenen Kleider, daß ſie ſich bald blind an ihm geſchaut hät⸗ 
ten. Zuletzt, als ſie ſchon viel zuſammen geſprochen hatten, er⸗ 
ſuchten ſie den ſchönen Herrn, er möge ihnen dann nun auch ein⸗ 
mal ſagen, wie er heiße und wo er zu Hauſe ſei. Da fing der Herr 
laut an zu lachen und rief: „Haha, kennt ihr mich denn nicht 
mehr? Ich bin dumme Peter.“ — „Gott und Herr! Dumme 
Peter?“ riefen die Mädchen alle drei, und er bekräftigte das mit 
einem luſtigen Sprung und ſchrie noch einmal: „Ja, gewiß, ich 
bin dumme Peter,“ und dabei lachte er, daß ihm ſein Bäuchlein 
wackelte. Die drei Mädchen konnten nicht zu ſich kommen vor 
lauter Verwunderung, und ſchlugen immerfort die Hände zu⸗ 
ſammen und ſprachen: „Gott und Herr! Dumme Peter!” Als 
ſie ſich nun genug gewundert hatten, fragten ſie ihn aus, wie er 
denn zu den ſchönen Kleidern gekommen wäre; und er erzählte 
ihnen alles auf ein Härchen, was er in den drei Tagen auf der 
Weide erlebt hatte; und als er das alles erzählt hatte, da nahm 
er ſich ein Herz und frug das älteſte von den drei Mädchen, ob es 
ihn nicht zum Manne haben wollte. Da dumme Peter ein fo 
reicher Mann war, kann man ſich leicht denken, daß das Mäd⸗ 
chen das nicht abſchlug, und ein paar Tage darauf war die Hoch⸗ 
zeit; und als die getan war, da holte ſich der dumme Peter all 
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das Geld aus der Erde und das war ſo viel, daß er ſieben Nächte 
daran fuhr, und das muß man wiſſen, er fuhr es mit einem 
sweifpännigen Wagen und hatte jedes mal fo viel geladen, als die 
Pferde ziehen konnten. 

Nachdem nun dumme peter eine Zeitlang mit feiner Frau und 
den zwei andern Mädchen auf dem Schloſſe gewohnt hatte, 
wurde er neugierig, zu wiſſen, wie es eigentlich mit ſeiner Familie 
ftände, ſprach alſo zu feiner Frau: „Frau, ich muß einmal nach 
Haus, will ſie aber einmal recht anführen. Ich geh' mit meinen 
alten ſchlechten Kleidern dahin; du kommſt hinterher in einer 
ſchönen Kutſche, tuſt am Hauſe, als ob etwas am Rad gebrochen 
wäre, und fragſt dir ein Nachtlager.“ — „Gut,“ ſprach die Frau, 
und dumme peter zog feine alten ſchlechten Kleider an und 
ging nach Haus. Seine Mutter und Schweſter hatten ihn aber 
kaum geſehen, als ſie ſchon das alte Liedlein wieder anf ingen und 
ſchrien: „Du fauler Bengel von Junge, biſt du wieder da? Wir 
haben kein Eſſen für dich, darum mach' dich nur ſchnell fort oder 
wir werfen dich aus der Türe.“ — „Ach, nehmt mich doch um 
Gottes willen auf,“ ſprach Peter mit einem jämmerlichen Ge; 
ſichte, „ich ſterbe vor Hunger und kann nirgendwo mein Brot 
verdienen; ich will ja gern arbeiten und alles tun.“ Das ging der 
Alten ans Herz, und ſie ließ ihn hereinkommen und ſtellte ihm 
einen Korb voll Erdäpfel hin, die ſollte er ſchälen, und dumme 
Peter nahm ein Meſſer und begann rüſtig. Indem kam eine 
prachtvolle Kutſche vor die Tür gerollt und daraus ſtieg eine 
Frau, die ſo koſtbar gekleidet war, daß man nie etwas Schöneres 
geſehen hat. Dumme Peters Mutter und Schweſter ſprangen 
alsbald an die Tür und fragten die Frau unter vielen Knixen 
und Bücklingen, ob ſie ihr mit nichts aufwarten könnten. Die 
Frau ſprach: „Ich wollte nur fragen, ob ich hier nicht ein bißchen 
bleiben könnte; es iſt mir ein Rad an der Kutſche zerbrochen und 
ich kann nicht weiterreiſen.“ — „Gott, gewiß, gnädige Frau,“ 
ſprachen die zwei, „kommt nur herein, gnädige Frau, und ſetzt 
Euch was, gnädige Frau.“ Als die Frau nun in die Stube trat, 
nahm die Alte den dummen Peter beim Kragen und warf ihn 
durch die Küchentüre, indem ſie brummte: „Weg mit deiner 
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Sauerei, du Schmierlapp, daß die gnädige Frau dich nicht ſieht.“ 
Dumme peter ließ ſich das alles ſtill gefallen. 

„Es iſt ſchon ſpät,“ ſprach die Frau, „und ich glaube nicht, daß 
meine Kutſche heute fertig werden kann; könnte ich wohl die 
Nacht hier bleiben?“ — „Gott, gewiß, mit allem Pläſier, gnädige 
Frau,“ ſprach die Alte, „wenn Ihr nur vorlieb nehmen wollt, 
gnädige Frau; wir ſind arm, gnädige Frau, und haben nicht viel 
zum Beſten, gnädige Frau.“ 

Das war nun gut, die gnädige Frau blieb da. Als das Eſſen 
fertig war, ſetzten ſich alle zu Tiſch, ausgenommen dumme 
Peter, der mußte in der Küche allein hocken und bekam nur ein 
trocken Butterbrot, und nichts dazu. Er ließ ſich das ſchon wieder 
gefallen; als ſie aber recht am Schmauſen waren, ſchlich er ſtille 
herein und packte ſich mit ſeiner bloßen, ſchmutzigen Hand einen 
Erdapfel von dem Teller der gnädigen Frau. Da wurde die Alte 
recht böfe, nahm einen großen hölzernen Schöpflöffel und wollte 
dumme peter auf die Finger ſchlagen, indem ſie rief: „Hat die 
Welt je einen ſo unerzogenen Bengel geſehen! Packſt du dich weg 
von der gnädigen Frau! Ach, nehmt's doch nicht übel, gnädige 
Frau, ich haft’ ihn nicht geſehen, gnädige Frau.“ — „Das tut 
nichts,“ ſprach die Frau, aber damit war die Alte nicht zufrie⸗ 
den; im Gegenteil, ſie faßte dumme Peter am Armel, gab ihm 
einige Püffe in den Rücken und hieß ihn zu Bett gehen. Dumme 
Peter ließ ſich das auch noch gefallen und legte ſich auf ſeine 
Blätter, die inzwiſchen halb verfault waren. 

Am andern Morgen in aller Frühe rief die Schweſter ſchon an 
des dummen Peters Ställchen: „He, he, dumme Peter! Steh 
auf und mahl' den Kaffee.“ Ja, wer aber da keine Antwort gab, 
das war dumme Peter. Die Schweſter öffnete das Türchen von 
dem Ställchen ein bißchen und ſchaute einmal hinein; aber 
wer nicht da war, das war mein dummer Peter. Nun blieb ihr 
natürlich nichts anderes übrig, als den Kaffee ſelbſt zu machen, 
und als fie den fertig hatte, ging fie zum Schlafzimmer der gnä⸗ 
digen Frau, um die aufzuwecken. Sie klopfte einmal an die Tür, 
aber die gnädige Frau gab keine Antwort. Sie klopfte noch ein⸗ 
mal und noch einmal, und die gnädige Frau gab noch keine Ant⸗ 
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wort. Endlich machte fie die Türe ganz leiſe mit einem Kitchen 
auf, ſchrak aber alsbald zurück, lief zu ihrer Mutter und ſchrie: 
„Ach Gott, Mutter! Dumme peter hat ſich bei die gnädige Frau 
ins Bett gelegt.“ Nun kam die Alte mit einem großen Holz⸗ 
ſcheit, und ſie hätte ſicherlich den dummen Peter totgeſchlagen, 
wäre die gnädige Frau nicht dazwiſchen gekommen und hätte 
die Mutter zurückgehalten. Als die Alte ihn dennoch wenigſtens 
tüchtig ausſchimpfen wollte, lachte er und ſprach: „Eh, das iſt 
meine Frau und ich bin ihr Mann.“ 

Da ſtand der Mutter und der Schweſter der Verſtand ſtill und ſie 
konnten vor lauter Verwunderung kein Wort herausbringen. 
Als nun aber dumme Peter und feine Frau ihnen alles erzähl; 
ten, da wurden ſie alle zwei rot bis hinter die Ohren, weil ſie 
dumme peter ſo ſchlecht behandelt hatten. Der hatte aber ein 
gar gutes Herz und lachte darüber, ſprach: das täte nichts, er 
hätte doch all ſeinen Reichtum einzig dem Hämmerchen zu ver⸗ 
danken, und das hätte ſeine Mutter ihm gegeben. Er ließ ihnen 
alsdann ein prachtvolles Haus bauen, gab ihnen ſo viel Geld, 
daß ſie gut leben konnten, und zog wieder mit ſeiner Frau nach 
dem Schloſſe zurück, und wenn ſie nicht ausgezogen ſind, dann 
wohnen ſie noch da. 


Deß vom Fräche, deß uff die Hochzeit iß gaͤnge 


s waͤr emaͤl e Fräche (Frauchen), 
unn die haͤt e Säuche gehaͤt; unn deß 
Fräche, deß wollt uff die Hochzeit 
gehn, unn deß Säuche ſollt dehäm 
bleiwe. Awwer deß Säuche, deß wollt 
ch mit. Di iſſe bei's Hundelche 
RR sänge unn hät geſaͤcht: „Hundche, 
du ollſt Säuche beiße; s Säuche will 
net häme gehn, unn 's Fräche will 
doch uff die Hochzeit RER "Da hät äwwer deß Hundelche geſaͤcht: 
„'s Säuche hät mir nicks gedaan, du⸗ichem widder nicks.“ 
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Daͤ iffe bei'n Stecke gange unn hät geſaͤcht: „Stecke, du ſollſt 's 
Hundche ſchmeiße; Hundche will net Säuche beiße, Säuche will 
net häme gehn, daß 's Fräche kann uff die Hochzeit gehn!“ Unn 
daͤ hät der Stecke geſaͤcht: „s Hundche hät mir nicks gedaan, 
du⸗ichem widder nicks.“ 

Etz iſſe bei's Feuer gaͤnge und haͤt widderſch Feuer geſaͤcht: 
„Feuer, du ſollſt 'n Stecke brenne; Stecke will net Hundche 
ſchmeiße, Hundche will net Säuche beiße, Säuche will net häme 
gehn, daß 's Fräche kann uff die Hochzeit gehn!“ Da haͤt 's Feuer 
geſaͤcht: „Der Stecke hät mir nicks gedaan, du⸗ichem widder 
nicks.“ 

Di iſſe bei's Waſſer gaͤnge unn daͤ haͤtſe geſaͤcht: „Waſſer, du ſollſt 
's Feuer läſche, Feuer will net Stecke brenne, Stecke will net 's 
Hundche ſchmeiße, Hundche will net Säuche beiße, Säuche will 
net häme gehn, unn 's Fräche will uff die Hochzeit gehn.“ Daͤ 
hät 's Waſſer geſaͤcht: „'s Feuer hät mir nicks gedaan, du⸗ichem 
widder nicks.“ 

Etz iſſe bei'n Ochs gaͤnge, unn haͤt iwwern Ochs geſaͤcht: „Ochs, 
du ſollſt 's Waſſer labbe; Waſſer will net Feuer läfche, Feuer 
will net Stecke brenne, Stecke will net Hundche ſchmeiße, Hundche 
will net Säuche beiße, unn Säuche will net häme gehn, daß s 
Fräche kann uff die Hochzeit gehn!“ Etz hat der Ochs geſaͤcht: 
„Hm! —'s Waſſer hat mir nicks gedaan, du⸗ichem widder nicks.“ 
Dä iſſe bei'n Metzger gaͤnge unn haͤt geſaͤcht: „Metzger, du ſollſt 
Ochſe beffe; Ochs will net Waſſer labbe, Waſſer will net Feuer 
läſche, Feuer will net Stecke brenne, Stecke will net Hundche 
ſchmeiße, Hundche will net Säuche beiße, Säuche will net häme 
gehn, daß 's Fräche kann uff die Hochzeit gehn. Daͤ haͤt der 
Metzger geſaͤcht: „Der Ochs hat mir nicks gedaan, du⸗ichem wid⸗ 
der nicks.“ 

DE iſſe bei'n Schinner gaͤnge, unn daͤ haͤtſe geſaͤcht: „Schinner, 
du ſollſt Metzger hengge; Metzger will net Ochs beffe, Ochs will 
net Waſſer labbe, Waſſer will net Feuer läſche, Feuer will net 
Stecke brenne, Stecke will net Hundche ſchmeiße, Hundche will net 
Säuche beiße, Säuche will net häme gehn, daß 's Fräche kann 
uff die Hochzeit gehn!“ 
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Dä hät der Schinner geſaͤcht: „Ja, ß gut!“ haͤtter gefächt, „ich 
will komme.“ — Etz hät aͤwwer der Metzger geſaͤcht: „Hm! deß 
iß ſo e Sach! Eer ich will gehengt fein, liewer willich Ochſe beffe!“ 
Da hät der Ochs geſaͤcht: „Eer ich will gebefft fein, liewer willich 
Waſſer labbe!“ Etz haͤt das Waſſer geſaͤcht: „Eer ich will gelabbt 
fein, liewer willich Feuer läſche!“ Da haͤt 's Feuer gefächt: „Eer 
ich will geläſcht fein, liewer willich Stecke brenne!“ Da haͤt der 
Stecke geſaͤcht: „Eer ich will gebrennt ſein, liewer willich 's 
Hundche ſchmeiße!“ Unn deß Hundelchen, deß haͤt geſaͤcht: „Eer 
ich will geſchmiſſe ſein, liewer will ich's Säuche beiße!“ Unn 's 
Sãäuche haͤt geſaͤcht: „Eer ich will gebiſſe fein, liewer willich häme 
gehn, unn s Fräche maͤaͤch uff die Hochzeit gehn!“ 

Non, etz wärſch dang⸗gut. Etz haͤtſe ſich ängedäan, en babbiererne 
Anderjeng (andrienne), unn e Braͤtwärſchtche um de Hals; unn 
e Budderweggelche uff de Kobb, unn e paͤaͤr gleeſerne Sohle, 
unn fo iſſe dann furt. Jetz iſſe in n Wald komme, unn dä iß e 
Wolf komme, unn der haͤtter ihr Braͤtwärſchtche gefreſſe. Her⸗ 
naͤch iſſe dorch die Hegge, da haͤtſe ihren babbiererne Anderjeng 
verriſſe. Jetz iſſe ins Freie komme, in die Sonn, iſſer ihr Budder⸗ 
weggelche geſchmolze. Jetz kaͤmſe in die Städt, uffs Plaſter, daͤ 
ſinner ihre gleeſerne Sohle kabutt gaͤnge, unn ſo kaͤmſe uff die 
Hochzeit. 

Etz, wie's dann da aͤn's Danze iß gaͤnge, daͤ ſaͤcht der Yan zum 
Annere (eine zum andern): „Nemm duſe, ich maͤaͤchſe net!“ Daͤ 
ſaͤcht der Anner: „Ich määchfe ääch net!“ — „Non, wann ichſe 
net maͤaͤch, unn duſe net maͤaͤchſt, wer Daiwels maͤaͤchſe dann? — 
Mer leedſe inne Kanon unn ſchießtſe naͤch Amſterdam!“ — Pu, 
pu! dort fliet ſe! 

(Die letzten Worte ſpricht der Erzähler, auffahrend und mit dem Finger 


deutend, mit lauter Stimme aus, wobei dann die zuhörenden Kinder 
erſtaunt die Köpfe herumdrehen und dem Frauchen nachſehen wollen.) 
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Dree to Bett 


. a weer mael innen Dorp en ole ryke 
25 2. Fru, de harr väel Gelt unn Guet, 
Ne unn ſe weer daby in Beroep, dat ſe 
e allens wuß unn dat äer niks ver⸗ 
a RER? halen blywen kunn. So kloek weer 
ee. Nu weeren da awers dree junge 
A = er Lüd int Dörp, de wullen dat nich 
. 8 Ei foer vull glöben. 
do maten ſe dat unner ſik af, dat ſe 
den neegſten Abend by der luren wullen, unn wullen ſik dat 
mael mit der verſöken. De ole Fru harr ſik nu angewent, 's 
abends wenn fe by't ſpinnen dat eerſte Mael hohjaen (gähnte), 
ſo ſä ſe: „Dat weer een to Bett;“ unn hohjaen ſe denn tom 
tweten Mael, fo fa fe: „Dat weren twee to Bett;“ dat drütte 
Mael awer ſett ſe dat Spinnrad by ſyd unn ſä: „Dat weren dree, 
nu kaem ik,“ unn güng to Bett. 
's abends, do kemen nu de dree jungen Lüd, unn de eerſte güng 
ant Finſter unn keek in, do ſeet de Oelſche achtern Awen (Ofen), 
de Lamp ſtunn oppen Diſch, unn ſe ſpunn. Da fung ſe an to 
hohjanen unn fd: „Oha! dat weer een.“ De, de for't Finſter ſtunn, 
meen (meinte), ſe harr em meent unn wuß, wat ſe all dree 
wullen. Do leep he, wat he kunn, dat he foert keem, unn vertell 
de annern, wo (wie) em dat gaen weer. Nu güng de twete hen 
unn keek int Finſter, do feet de Oelſche noch by der Spinnrad unn 
ſpunn. Do hohjaen fe tom tweten Mael unn fü: „Oha, dat weren 
twee!“ Do verſchrok ſik de ant Finſter oek unn maek dat he weg 
keem. De drütte ſä: „Jũ ſünt man all beid’ dumme Jungens, 
laet my man ins (einmal) hen.“ As he nu ant Finſter keem, do 
hohjaen de Oelſche tom drütten Mael unn fü: „Dat weren dree,“ 
unn ſtött dat Spinnrad vun ſik, ſtunn op und fü: „Nu kaem ik!“ 
Do kunn ſik vef de drütte nich länger hollen unn leep foer Angſt 
weg unn hen to de annern, de ole Fru awer ging to Bett; unn 
vun de Tyd an weer daer keen Minſch int heele Dörp, de nich ſä, 
dat de ole Fru allens wuß unn dat ſe en ganzen Kloken weer. 


56 


. 77 25 
E 5 Kl 


Papſt Ochſe 


in Bauer hatte einen Ochſen, ein gar 
ſchönes und kluges Tier. Er und ſeine 
Frau hatten ihn ſo lieb und hielten ſo 
viel von ihm, daß ſie beſchloſſen, ihn 
ſtudieren zu laſſen. Der Bauer ging 
zum Kaufmann in die Stadt, ihn 
um feinen Rat zu fragen. Der dachte 
Jim ſtillen, von der Dummheit des 
iel Bauern feinen Vorteil zu ziehen, und 
redete ihm zu. Er wußte ihm auch gleich einen Mann, bei dem 
er vor die rechte Schmiede käme, nämlich ſeinen Freund, den 
Advokaten, der werde den Ochſen lehren. Dann ging der Kauf⸗ 
mann, als der Bauer es ſo zufrieden war, zum Advokaten hin, 
und ſie verabredeten, ſich zweihundert Taler zahlen zu laſſen, die 
wollten ſie teilen, und ebenſo den Ochſen, den ſie ſchlachten woll⸗ 
ten. Der Bauer war hocherfreut und ſeine Frau nicht minder, daß 
ſie für ihren Ochſen ſo bald einen Lehrer gefunden hatten, und ſie 
trieb ihn, den Ochſen ſo bald als möglich zum Advokaten zu brin⸗ 
gen. Am andern Tage führte er den Ochſen zum Advokaten, der 
ihn aus einem zinnernen Gefäß Hafer freſſen ließ, was dem 
Bauern ſehr wohl gefiel. „So, min leiw Oſſing,“ ſagte er, „dit 
ſchal di beter bikamen, as dat Hak'nſchub'n.“ Damit zahlte er 
ſeine zweihundert Taler und ließ ſich nur noch verſprechen, daß 
der Advokat den Ochſen nicht grob behandeln wolle. Kaum war 
er fort, als der Advokat dem Kaufmann Nachricht gab; ſie teilten 
das Geld, ſchlachteten den Ochſen und lachten herzlich über den 
dummen Bauern. 
Nach einiger Zeit ging der Bauer zum Advokaten und fragte, ob 
er ſeinen Ochſen nicht mal ſehen könnte. Nein, das ginge nicht, 
das würde den Ochſen zu ſehr ſtören, ſagte der Advokat; doch ver; 
ſicherte er ihm, daß er gute Fortſchritte mache. Wie der Bauer zum 
zweiten und dritten Male kam, half er ſich mit derſelben Ausrede. 
Endlich, da er beſorgte, der Bauer möchte Verdacht ſchöpfen, ſagte 
er ihm, ſein Ochſe ſei Papſt in Rom geworden. Darüber verwun⸗ 
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derte fich der Bauer höchlich und fragte, wie weit es nach Rom 
ſei. Ja, da müſſe er ein ganzes Jahr reiſen. Der Bauer aber ſagte, 
wenn's auch noch weiter wäre, fo wolle er doch hin. Er ging nach 
Hauſe und ſagte ſeiner Frau, er wolle nach Rom und ihren Ochſen 
holen. Am andern Morgen nahm er einen Strick, wickelte ihn um 
den Leib und machte ſich auf die Reiſe nach Rom, das er auch 
nach langer Zeit erreichte. Er erkundigte ſich gleich nach der 
Wohnung des Papſtes. Man zeigte ihm einen ſchönen Palaſt, 
und als er ihn anſah, freute er ſich über ſeines Ochſen Glück. Er 
ging ſtracks nach dem Palaſt und wollte hinein, aber eine Wache 
verſperrte ihm den Weg. Der Bauer ſagte: „Na wis' n (weif’ ihn) 
mi man, wur is hei? Ik will'n mitnem'n, un Maudr ſchal' nok 
ſeihn (Mutter ſoll ihn auch ſehen).“ Da er ſo wild ausſah —er hatte 
ſich auf der ganzen Reiſe nicht gekämmt und gewaſchen — und 
vom Mitnehmen ſprach, ſo glaubte die Wache nicht anders, als 
daß er der Teufel wäre, und ließ ihn ein. Der Bauer ging in die 
Stube des Papſtes, wo er ſeinen vermeintlichen Ochſen ſchreiben 
ſah. „Herrje,“ rief er, „min leiw Oſſing, wur kriegt'n die eins 
wedder tau ſeihn?“ Indem er herantrat und ihn ſtreichelte, wickelte 
er unvermerkt den Strick vom Leibe, tat ihm den um den Hals 
und ſagte: „Na, nu kumm man mit, min leiw Oſſing, Mauder 
ſchal di ok ſeihn,“ und zerrte ihn durch die Stube. Der Papſt war 
ſprachlos vor Entſetzen, auch er glaubte, daß der Teufel ihn hole. 
Inzwiſchen hatte die Wache Lärm gemacht, die Leute kamen zu⸗ 
ſammengelaufen und erſchraken, als ſie den Bauern mit dem 
Papſte kommen ſahen. Nur ein paar hatten den Mut, den Teufel 
zu bitten, er möge ihren Papſt freilaſſen. „Ne, mit möt hei (muß 
er), un Mauder ſchal'n ok ſeihn.“ Da boten fie ihm viel Geld, und 
immer mehr Geld, bis er ihn endlich freigab. Nun fragte er, was 
der Papſt denn eigentlich zu tun habe, und er erhielt zur Ant⸗ 
wort, daß er über alle Könige, Fürſten und Prediger befehle. Das 
freute den alten Bauern, daß ſein Ochſe eine ſo hohe Anſtellung 
hatte; er ließ ſich von den Leuten das Verſprechen geben, daß ſie 
ſeinem Ochſen nichts zuleide tun wollten, und machte ſich auf die 
Rückreiſe. Zu Hauſe erzählte er ſeiner Frau von den hohen Ehren, 
wies ihr das Geld, das ſie ihm gegeben hatten, und ſagte ihr, die 
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Leute hätten ihn dort fo fehr lieb, daß fie ihn gar nicht wieder 
fortlaſſen wollten. Die Alte freute ſich nicht minder, und beide 
prahlten noch lange mit ihrem klugen Ochſen. 


Es iſt ſchon gut 
8 in Bauer hatte eine Kuh und eine 
Ziege; es wurde ihm aber die Fütte⸗ 


. . rung zu ſchwach und er ſagte zu ſeiner 


Frau: „Wir wollen die Kuh verkau⸗ 
fen, ich bringe ſie auf den Markt.“ 
5 Er nahm alſo die Kuh und zog mit 
r ab. Da ſahen ihn drei Studenten 
&: mit feinem Tier nach der Stadt 
> treiben, die verabredeten ſich, ihm 
einen Streich zu ſpielen. Als der Bauer ungefähr halbwegs 
war, da kam ihm einer der drei Kumpane entgegen und 
ſprach: „Bauer, wo willſt du mit der Ziege hin?“ — „Ach,“ ſagte 
er, „biſt du denn nicht geſcheit, meine Ziege iſt ja zu Hauſe, 
ich habe die Kuh am Stricke.“ Ei, ſagte der Student, da 
hätte er ſich vergriffen und die Ziege genommen. Damit ging 
er fort, und an der nächſten Wegbiegung kam wieder einer 
und ſagte: „Bauer, wo willſt du mit der verdammten Ziege 
hin?“ 
Ach, ſagte der wieder, ob er denn nicht geſcheit wäre, es wäre ihm 
da ſchon mal ein Student begegnet, der hätte auch ſo geſprochen; 
es wäre aber keine Ziege, es wäre ſeine Kuh. 
„Lieber Mann,“ ſagte der andere, „da hat Er ſich vergriffen und 
die Ziege genommen; wenn Er ein andermal ſeine Kuh ver⸗ 
kaufen will, ſo ſeh' Er beſſer zu.“ 
Als der Bauer ſchon nicht mehr weit zur Stadt hatte, begegnete 
ihm der dritte Student. 
„Bauer,“ ſagte der, „wo willſt du mit der Ziege hin?“ 
Nun, ſagte der Bauer, es ſeien ihm ſchon zwei Studenten 
begegnet, die hätten auch ſo geſprochen; es wäre ja aber ſeine 
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Kuh, — er müßte fich denn vergriffen und die Ziege für die Kuh 
genommen haben. 

Ei, ſagte der Student, das ſähe er doch wohl, daß es eine Ziege 
wäre, gewiß ſtände die Kuh daheim im Stalle; ob er denn die 
Ziege nicht verkaufen wolle? 

Ei nun, ſagte er, wenn er ſich vergriffen und die Ziege genommen 
hätte, ſo wolle er ſie auch verkaufen. Was der Student denn da⸗ 
für geben wollte? 

Er wolle ihm fünf Taler geben, ſagte der. Das gefiel dem Bauern 
ganz wohl und der Handel ward geſchloſſen. Der Student gab 
ihm fünf Taler, nahm die Kuh und zog ab. 

Der Bauer ging heim und ſagte zu ſeiner Frau: „Da hab' ich die 
verdammte Ziege verkauft.“ Ach, ſagte die Frau, die Ziege ſtände 
ja im Stalle, er hätte die Kuh mitgehabt. Ei, ſagte er, ob ſie denn 
nicht bei Verſtande ſei? Dreimal ſeien Studenten dahergekom⸗ 
men und hätten gefragt, wo er mit der Ziege hinwolle. Die Frau 
aber führte ihn in den Stall zu der Ziege und nun ſagte er: 
„Dann haben die drei zuſammen unter einer Dede geſteckt und 
mich zum Narren gehabt, ich werde ihnen aber auch ſchon wieder 
eine Naſe drehen.“ 

Nun machte der Bauer ſeinen Plan, und ein guter Freund mußte 
ihm auf ſein Grundſtück hundertundfünfzig Taler leihen. Dann 
ſetzte er einen runden Hut auf und ging fort in die Stadt, kehrte 
in dem Wirts hauſe ein, wo die meiften Studenten ſich auf hielten, 
und gab dem Wirt fünfzig Taler, ging nach dem andern Wirts⸗ 
hauſe, händigte auch dort dem Wirt fünfzig Taler ein und ebenſo 
im dritten Wirtshauſe. Dafür machte er mit den Wirten aus, 
daß ſie an Speiſen und Getränken ſo viel auftragen ſollten, als 
er verlangte, und daß ſie antworten ſollten: „Es iſt ſchon gut“, 
wenn er nach der Zeche frage. 

Am andern Tage ſetzte der Bauer ſich ins erſte Wirtshaus und 
ließ ſich Eſſen und Trinken bringen, daß die Heide wackelte, wie 
man zu ſagen pflegt. Bald kamen auch die drei Studenten aus 
dem Kollegienhauſe gegenüber, kannten aber den Bauern in ſei⸗ 
nem Sonntagsſtaate und in dem Hütchen nicht wieder. Der 
nötigte ſie zum Eſſen und Trinken, und der Wirt trug immerfort 
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auf. Endlich fragte der Bauer nach der Schuldigkeit und griff da⸗ 
bei ſo ein bißchen an ſein Hütchen. Da ſagte der Wirt: „Es iſt 
ſchon gut.“ Die drei Studenten ſahen einander an, der Bauer 
aber ſtand auf, als wär' es ganz in der Ordnung, daß ihm der 
Wirt dieſe Antwort gegeben hätte, und ging ſeiner Wege. 

Am andern Morgen ſah man den Bauern ſchon wieder in ſeiner 
Sonntagskleidung durchs Dorf nach der Stadt zu gehen, wie 
eben erſt der Tag graute. Der Torwärter hatte das Tor noch 
nicht lange aufgeſchloſſen und ſah noch ganz verſchlafen aus, als 
er dort einzog. Er ging heute ins zweite Wirtshaus, da war er 
ſchon früh auf ſeinem Poſten, und als es gegen Mittag war, ließ 
er ſich wieder auftragen vom Schönſten und Beſten. Es dauerte 
nicht lange, ſo kamen die drei Studenten; der Bauer lud ſie 
wieder ein, mit ihm zu ſpeiſen und zu trinken, und bewirte teſie 
noch viel ſchöner als am erſten Tage in dem Kollegien wirtshauſe. 
Wie's ans Bezahlen ging, griff der Bauer an ſein Hütchen und 
fragte nach der Zeche. Der Wirt ſagte wieder: „Es iſt ſchon gut,“ 
und damit ſtand der Bauer auf und ging ſeiner Wege. 

Die Sache ging den Studenten gar ſehr im Kopf herum und ſie 
ſprachen untereinander: „Das muß ein Wünſchhütchen ſein, was 
der Bauer trägt, denn ſowie er daran dreht, iſt die Zeche bezahlt. 
Wir müſſen ſehen, daß wir's ihm abkaufen. Denn wenn wir alles, 
was wir eſſen und trinken, das ganze Jahr hindurch bezahlen 
ſollen, ſo reicht unſer Geld lange nicht aus, jetzt aber haben wir 
noch Mutterpfennige, da können wir das Hütchen wohl bezahlen“. 
Der Bauer aber war am andern Tage wieder mit dem Haushahn 
heraus und auf dem Wege nach der Stadt. Er ging in das dritte 
Wirtshaus und auch da traf er des Mittags die Studenten. Das 
Eſſen und Trinken in dem zweiten Wirtshauſe war noch nichts 
geweſen gegen das, was der Bauer heute auftiſchen ließ. Als ſie 
aber gegeſſen und getrunken hatten, fragte er wieder: „Was iſt 
die Zeche?“ und drehte dabei an ſeinem Hute. Da ſprach der 
Wirt: „Es iſt ſchon gut.“ 

Jetzt, fragten die Studenten, ob denn der Hut nicht zu verkaufen 
ſei? Der Bauer aber antwortete: Nein, der ſei ihm lieber, als viel 
Geld. Wenn er im Wirtshauſe noch ſoviel äße und tränke, fo ſei 
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doch alles immer gleich bezahlt, ſobald er an das Hütchen griffe, 
und das ſei viel wert. Sie hätten es ja ſelbſt erfahren, was das 
Hütchen alles bezahlen könne, Wildſchweinsbraten, Gänſebraten, 
Schellfiſch und alle Weine, die es nur gäbe. 

Durch dieſe Rede wurden aber die Studenten noch viel begieriger 
nach dem Wünſchhütchen, und ſie boten ihm jetzt gleich fünfhun⸗ 
dert Taler dafür. 

„Ei, wie wird mir das Hütchen für fünfhundert Taler feil ſein?“ 
erwiderte der Bauer. Die Studenten boten ihm endlich achts 
hundert Taler. Als der Bauer dies Gebot hörte, antwortete er: 
„Nun, ſo mag es darum ſein,“ gab es hin, ſteckte ſeine acht⸗ 
hundert Taler ein, ging heim und ſagte zu ſeiner Frau: „Erſt 
haben mir die Studenten die Kuh abgekauft als Ziege und nun 
haben ſie auch noch mein altes Hütchen dazu genommen für acht⸗ 
hundert Taler.“ Der Bauer war mit den Handelsgeſchäften, die 
er ſeit acht Tagen gemacht hatte, ganz zufrieden, aber die Stn⸗ 
denten? 

Sie nahmen das Hütchen und gingen in das Wirtshaus, wo ſie 
zum erſtenmal den Bauern getroffen hatten. Der Wirt mußte zu 
eſſen und zu trinken bringen und ſie ließen es ſich alle drei gar 
wohl ſein im Wein und andern Herrlichkeiten. Der älteſte Stu⸗ 
dent hatte das Hütchen aufgeſetzt, und als ſie gegeſſen und ge⸗ 
trunken hatten, fragte er ſo recht verwegen: „Herr Wirt, was iſt 
die Zeche?“ Da kam der Wirt mit der Kreide und rechnete und 
rechnete, und ſie mußten alles bezahlen. 

Am andern Tage ſetzte der zweite Student das Hütchen auf, 
denn ſie meinten, der Alteſte verſtehe mit dem Hütchen nicht recht 
umzugehen und könne es nicht ordentlich drehen. So gingen ſie 
in das Wirtshaus, wo ſie am zweiten Tage mit dem Bauern ge⸗ 
weſen waren. Als aber der zweite Student nun fragte: „Herr 
Wirt, was iſt die Zeche?“ da kam auch der herbei mit der Kreide 
und machte ihnen die Rechnung. 

Der jüngſte Student behauptete ſteif und feſt, die andern beiden 
wüßten das Hütchen nur nicht zu drehen. Er ſetzte alſo am dritten 
Tage das Hütchen auf und ſie gingen ins dritte Wirtshaus. Als 
ſie gegeſſen und getrunken hatten, drehte er das Hütchen auf 
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feinem Kopfe beinahe in Stüden und dabei fragte er nach der 
Zeche. Aber da kam er bei dem Wirt ſchön an! Der machte die 
Zeche nach der Schwierigkeit und ſchenkte ihnen nicht einen Heller. 
Damit war die Geſchichte aus, — die Studenten hoffen aber 
trotzdem noch immer einmal an ein Hütchen zu kommen, das die 
Wirtsrechnungen für ſie bezahlen kann. 


Der fleißige und der faule Fiſcher 


8 war einmal ein Fiſcher und der 
war ſo fleißig, daß es keinem Men⸗ 
ſchen zu ſagen iſt; er fiſchte vom 
frühſten Morgen bis in die tiefe Nacht, 
e. DE aber das Glück wollte ihm nimmer 
2 wohl, und er blieb ein armer Mann; 

5 = was noch mehr war, feine Frau und 
ein einzig Kind ſtarben ihm in Zeit 
a von einem Jahre, und er fühlte fich fo 
allein, daß er meinte, er hätte verzweifeln müſſen. Darum ließ er 
aber das Vertrauen auf Gott den Herrn nicht fahren und dachte 
immer: „Was Gott tut, iſt wohlgetan,“ und trug alles mit Ge⸗ 
duld und Ergebung. Am Vorabend von St. Andreas — der 
Heilige war nämlich ſein Patron — ging er einmal ganz allein 
ſpazieren und dachte ſeinem argen Schickſale ſo recht nach, auch, 
wie er gar nichts Beſſeres noch vor Augen ſähe; und darüber 
wurde er ſo betrübt, daß er anfing, laut aufzuweinen. Darüber 
wurde es dunkler und dunkler und er war ſo verloren in ſeiner 
Traurigkeit, daß er es gar nicht merkte. Erſt als es recht finſter 
war, ſtand er auf und wollte nach Hauſe gehen; aber da ſah er 
plotzlich ein kleines Flammchen, welches auf dem Meere tanzte, 
dann ans Land ſchnellte und an den Reſten einer alten Fiſcher⸗ 
hütte herumfuhr, und wieder ins Meer ſchoß, wo es an einer 
Stelle hell aufleuchtete und ſchnell wieder ans Land fuhr. Nun 
hatte der Fiſcher zwar häufig ſagen gehört, daß ſolche Flamm⸗ 
chen im Meer verſunkene Schätze anzeigten, aber er war doch zu 
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furchtſam, als daß er hätte bleiben mögen; darum drehte er dem 
Flämmchen den Rücken und wollte nach Hauſe gehen. Da rief 
aber plötzlich jemand ſeinen Namen und der Fiſcher kehrte ſich 
um und ſah hinter den Hüttentrümmern einen blaſſen alten 
Mann in ganz fremdartigen Kleidern ſtehen, der ihn mit einem 
ſo flehenden Auge anſah, daß es dem braven Fiſcher ganz leid 
tat. „Habt Ihr mich gerufen, Herr?“ fragte er, „dann ſagt mir, 
was Ihr wünſcht.“ — Da antwortete der Mann: „Andreas, du 
haſt dich ſo ſehr über dein Unglück beklagt; ich will dich zu einem 
reichen Manne machen, wenn du tun wirſt, was ich dir ſage.“ 
Nun wurde dem Fiſcher erſt recht ängftlich zumute, denn er glaub⸗ 
te, der Mann wäre der leibhaftige Teufel, und er ſchlug ſchnell 
ein Kreuz und ſprach: „Nein, ich habe Eure Hilfe nicht nötig; ich 
will lieber arm ſein, als Geld von Euch nehmen.“ Doch lächelte 
der Mann und ſprach: „Du meinſt, ich wäre der Teufel, aber da 
irrſt du dich; du kannſt nur volles Vertrauen in mich haben und 
es wird dir gewiß zum Guten ausſchlagen. Willſt du, dann nimm 
den Ring hier und komm über drei Tage wieder; gehe dann um 
Mitternacht juſt einen Büchſenſchuß weit ins Meer, da findeſt du 
drei umgeſtülpte Töpfe, davon mußt du den mittleren aufheben, 
dann iſt die darin eingeſchloſſene Seele eines armen Ertrunkenen 
erlöſt; gehe aber ſchnell wieder zurück, kümmere dich auch um 
nichts, was du auch ſehen und hören magſt; ich werde dich reich⸗ 
lich dafür belohnen und du wirſt ſo glücklich ſein wie ein Menſch 
in der Welt.“ Mit den Worten verſchwand der Mann und im 
ſelben Augenblick fiel ein alter verroſteter Ring vor die Füße des 
Fiſchers; aber er hatte nicht Mut genug, das Abenteuer zu be⸗ 
ſtehen, und ſprach in ſich ſelbſt: „Was kümmern mich die Seelen 
der Ertrunkenen, und warum ſind ſie ſo närriſch, ſich unter einem 
Topf fangen zu laſſen;“ und er ging nach Hauſe und dachte gar 
nicht weiter an die Geſchichte. Daran tat er inzwiſchen nicht recht 
und das zeigte ſich auch bald; denn in den erſten Tagen nachher ver⸗ 
lor er alles Geld, was er ſich ſeit mehreren Jahren kümmerlich abge⸗ 
ſpart hatte, und gleich darauf wurde er krank und blieb neun ganze 
Monate im Spital liegen. Als er daraus kam, war er ſo arm wie 
ein Job und es blieb ihm faſt nichts anderes übrig als zu betteln. 


64 


Ohne daß er felbft wußte, wie, befand er fich am Vorabend von 
St. Andreas wieder am Meere und an derſelben Stelle wie im 
vorigen Jahre. Das Meer war aber nicht ſo ruhig wie damals, 
ſondern warf große Wellen und war recht wild. Nicht lange ſtand 
er alſo da, und dachte an die Erſcheinung und wie er hätte glüd, 
lich werden können, als er das Flämmchen wieder ſah und bald 
auch ſeinen Namen wieder rufen hörte; bald darauf ſtand, huſch, 
wie hergeblaſen, das kleine alte Männchen vor ihm und wieder; 
holte ſeinen alten Vorſchlag. Als es verſchwunden war, guckte 
der Fiſcher auf die Erde und da lag der alte verroſtete Ring da, 
und er nahm ihn ſchnell auf und ſteckte ihn in die Taſche; denn er 
hatte nun feſt beſchloſſen, einmal Mut zu faſſen und ins Meer 
zu gehen. Am dritten Tage um Mitternacht kam er wieder an die 
alte Hütte und ging mutig aufs Waſſer los, aber je tiefer er 
meinte, hinabzuſteigen, deſto weniger Waſſer fand er; im Gegen⸗ 
teil, er kam auf die ſchönſte Wieſe, die man nur mit Augen ſehen 
kann; darauf waren hunderte von Jünglingen beſchäftigt, das 
Gras abzumähen und in große Bündel zu binden, und da; 
zwiſchen ſangen ſie luſtige Lieder. Der Fiſcher kehrte ſich daran 
aber nicht, obgleich er in vielen derſelben ſeit lange ertrunkene 
Bekannte und Freunde erkannte, und ſchritt rüſtig weiter. Da 
kam er an ein ſchönes Haus, und aus dem Hauſe ſtürzte ihm eine 
ſchöne Frau entgegen und rief mit einer gar ſüßen Stimme: 
„Ach, ſo kommſt du denn endlich und heirateſt mich! Ach wie lang 
habe ich dich erwartet!“ Da hätte der Fiſcher bald der Warnung 
des Männchens vergeſſen, nämlich daß er auf nichts achten ſolle, 
was er auch hören oder ſehen mochte; aber er faßte ſich bald wieder, 
lief ſchnell weiter nach den drei umgeſtülpten Töpfen, welche er 
einige zwanzig Schritt weiter erblickte, und faßte tapp den mit⸗ 
telſten und warf ihn um. Zu gleicher Zeit ſtieß die ſchöne Frau 
einen grauſamen Schrei aus und alle die Jünglinge von der 
Wieſe ſtürzten über den Fiſcher her, aber er wurde von einer mäch⸗ 
tigen Hand gefaßt und ſo ſchnell nach oben geriſſen, daß ihm 
Hören und Sehen verging und er ganz und gar von ſich ſelbſt 
kam. Als er ſich endlich wieder erholte, lag er am Geſtade im 
Sande und fühlte eine ſo gräßliche Müdigkeit in allen Gliedern, 
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als wenn er keinen Knochen am Leibe mehr ganz gehabt hätte. 
Was ihn aber dabei tröſtete, das war ein ledernes Säckelchen 
voll goldener Münzen und koſtbarer Edelſteine, welches neben 
ihm lag; das ſteckte er voller Freude zu ſich und ging nach ſeiner 
Hütte zurück; die ließ er bald niederreißen und ſetzte ein ſchönes 
Haus an ihre Stelle. Nicht lange nachher nahm er ſich eine neue 
Frau und lebte mit der ſo glücklich und zufrieden wie ein Fiſch im 
Waſſer; alles was er anfing, gelang ihm prächtig, und in Zeit 
von fünf Jahren war er ein ſteinreicher Mann und zog in die 
Stadt, wo er von ſeinen Renten lebte. | 

Nun lebte in der Nachbarſchaft von Andreas ein anderer Fifcher, 
der hieß Peter und war ebenſo faul, als Andreas fleißig war; 
man brauchte ihn auch nur anzuſehen, um zu erkennen, was hin⸗ 
ter ihm ſteckte. Sein Geſicht war ſo runzlig wie eine alte Pflaume; 
er hatte Augen wie eine Katze und einen Bart, der einem Stoppel⸗ 
felde ähnlich ſah; dabei waren ſeine Beine nicht dicker wie ein 
Beſenſtiel und noch nicht ſo gerade als eine Sichel. Er war nur 
einmal am Tage betrunken, nämlich vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend, ſo daß er ſelten oder gar nie arbeiten konnte 
und ſicher hätte betteln müſſen, wenn er nicht ſo eine fleißige und 
brave Frau gehabt hätte. Er hielt aber trotzdem nicht viel auf fie, 
und das iſt nicht ſchwer zu begreifen; denn wenn die arme Frau 
den ganzen Tag gefiſcht hatte und abends meinte, ſich etwas zu⸗ 
gute tun zu können, dann kam ihr Mann betrunken nach Hauſe 
und verlangte Gott weiß was zu eſſen und zu trinken, und hatte 
auch nicht eher Ruhe, bis ſie ihn zu Bette prügelte, wo er ſie dann 
zum Danke in die Tiefe des Meeres verwünſchte, damit er und 
die Fiſche Ruhe vor ihr bekämen. Das ging lange ſo fort; eines 
Abends aber fand er ſeine Frau nicht zu Hauſe, und bald darauf 
erzählten ihm heimkehrende Fiſcher, daß ſie ertrunken ſei. Da 
war nun keiner froher als der faule Peter, denn nun brauchte er 
ſich nicht mehr zu zanken und bekam auch nicht jeden Abend 
Schläge; doch ſtieg bald die Sorge in ihm auf, wovon er denn 
künftig leben werde. Selbſt wieder fiſchen wollte er nicht und 
andere Arbeit kannte er nicht. Als er ſo darüber nachdachte, ging 
er langſam aus ſeinem Hauſe hinaus und gegen das Meer zu; da 
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fiel ihm auf einmal bei, was fein Nachbar Andreas ihm erzählt 
hatte von den Seelen der Ertrunkenen, welche auf dem Boden 
des Meeres unter umgeſtülpten Töpfen ſäßen, und er dachte: 
„So gut wie der eine ſolche Seele erlöſte, kann ich es auch; auf 
dieſe Weiſe bekomm' ich ein artig Sümmlein und brauche nichts 
mehr zu tun und kann trinken vom Morgen bis Abend, Juch⸗ 
hei!“ und damit fprang er ſtuhlhoch in die Luft, ſchwenkte luſtig 
dreimal ſeinen Hut und ging nach der alten Hütte zu, wo er ſich 
auf einen alten Balken niederſetzte. Er ſaß noch nicht lange da, 
als das kleine Flämmchen ſchon erſchien und hin und wieder lief, 
und bald darauf ſtand auch das alte Männchen da. „He, Ge⸗ 
vatter,“ ſchrie Peter, „ſeid Ihr da? Das bin ich gar zufrieden, 
denn ich möchte auch gern eine Seele erlöſen und mir die Taſchen 
bei der Gelegenheit mit Gold füllen. Schnell, ſchnell, Gevatter, 
zeigt mir den Weg, denn ich bin ein Kerl, der Mut hat und 
nicht mit ſich ſpaßen läßt!“ Das Männchen gab keine Antwort, 
ſondern warf ihm nur den Ring vor die Füße und verſchwand. 
Peter nahm den Ring ſchnell auf und lief dem Meere zu, und das 
Waſſer wich immer weiter vor ihm zurück, und als er einige 
fünfzig Schritte getan hatte, da ſtand er auf der Wieſe, wo die 
Jünglinge noch immer mähten und ſangen. „Ach,“ dachte er, 
„käme nun doch auch die ſchöne Frau, ich würde mich ganz an⸗ 
ders gegen ſie benehmen wie der dumme Andreas; ich heiratete 
ſie auf der Stelle.“ Kaum hatte er die Worte aus dem Munde, 
als die Tür des nahen ſchönen Hauſes ſich öffnete und ein Weib 
herauskam, welches dicker war als die größte Biertonne; ſie hatte 
einen Mund, der ging nicht weiter als von einem Ohr zum an⸗ 
dern, Augen ſo groß wie dicke Nadelköpfe, ganz kurze Beinchen 
und ganz breite und lange Füße. „Ach, gnädige Frau,“ ſtotterte 
Peter erſchrocken, „wolltet Ihr mir wohl ſagen, wo denn eigent; 
lich die drei Töpfe ſtehen?“ — „Alſo du kommſt nicht hierher, um 
mich zu heiraten,“ ſchrie die Dicke, „dann ſoll dich der Tauſend 
holen,“ und damit ſchrie ſie, ſo laut ſie konnte, und ſtürzte auf 
den armen faulen Peter los. Dieſer beſann ſich aber nicht lange, 
ſondern lief weg, bis zu den Töpfen, während die Jünglinge mit 
der Dicken hinter ihm drein eilten. Unglücklicherweiſe hatte er aber 
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nie von Andreas gehört, welchen von den drei Töpfen der auf: 
gehoben hatte; in feiner Haft und Not und Angſt griff er darum 
aufs Geratewohl nach dem mittelſten und hob ihn auf; da drang 
aber ein ſo grauſames Gequak und Gekrähe unter dem Topf 
hervor, daß Peter vor Schrecken in Ohnmacht fiel. Als er wieder 
auf wachte, fand er ſich im Sande wieder; er raffte ſich zuſammen 
und ſuchte rings nach dem ledernen Sacke, mit Gold und Edel⸗ 
ſteinen gefüllt, aber er mochte ſuchen wie er wollte, er fand nichts. 
„Halt da,“ dachte er endlich, „vielleicht finde ich ihn zu Hauſe; 
wer kennt das Treiben der Geiſter, oder weiß Gott, wer ſie ſind, 
die da im Waſſer ſpuken;“ und er machte ſich auf den Weg nach 
ſeiner Hütte. Schon von ferne merkte er, daß die kleinen Fenſter⸗ 
lein hell ſchimmerten, als wenn Licht in der Kammer gebrannt 
hätte, und das war ihm gar verdächtig; darum ſchlich er ganz, 
ganz ſachte heran und guckte einmal durch eine Türritze, aber da 
rät nun keiner, was er da ſah; man kann es nicht raten, es iſt uns 
möglich, darum will ich es nur ſagen: er ſah ſeine Frau, die mit⸗ 
ten in der Kammer ſaß und ihre Fiſche zählte und auf ihren 
Taugenichts von Mann ſchimpfte. Es fehlte wenig und Peter 
wäre von neuem in Ohnmacht gefallen; er faßte aber Mut und 
ſchlotterte bebend an allen Gliedern in die Kammer hinein und 
warf ſich, ohne ein Wort zu ſprechen, aufs Bett, hörte gar auf 
nichts, was feine Frau ihm auch vorwerfen und nachrufen moch⸗ 
te. „Ich bin an meinem Unglück ſelbſt ſchuld,“ dachte er, „hätte 
ich den Topf zur Rechten oder den zur Linken aufgehoben, ich 
wäre ſonder Zweifel ein reicher Mann, aber wer konnte auch 
denken, daß meine böſe Frau gerade in dem mittelſten ſaß?“ 
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Die beiden Fleiſchhauer in der Hölle 


s waren einmal zwei Brüder, beide 
Fleiſchhauer, der eine reich, der an⸗ 
dere arm, der reiche böſen Sinnes, 
der arme gutmütig. Weil aber der 
arme nicht ſelbſt ſchlachten konnte, 
ſo half er ſeinem Bruder und empfing 
dafür immer einen kleinen Lohn. 
Einmal hatte der reiche wieder ge; 
All ſchlachtet und zwar ſehr viel, und der 
arme Bruder hatte ſich müde gearbeitet; doch der reiche gab ihm 
wieder nur eine kleine Wurſt. „Gib mir noch ein Würſtchen, ich 
habe es wohl verdient!“ ſprach der Arme. „Nu ſo nimm,“ rief 
der Reiche unwillig und warf ihm eins hin, „und geh damit zum 
Teufel!“ Der Arme ging ruhig nach Hauſe und ſchlief bis zum 
andern Morgen, dann briet er eine Wurſt, um ſie auf den Weg 
zu nehmen, hing die andere an einen Stab, ſo wie es die Zigeuner 
machen, wenn ſie ſich vom Markte Fleiſch holen, nahm dieſen auf 
den Rücken und ging geradeswegs zum Teufel. Aber weil die 
Hölle, wie ihr euch denken könnt, ſehr weit iſt, ſo langte er erſt am 
andern Morgen an; die Teufel waren gerade zur Arbeit ins Holz 
gefahren, nur die Teufelsgroßmutter war zu Hauſe geblieben 
und dieſe ſchaute eben zum Fenſter heraus. Da grüßte der Fleiſch⸗ 
hauer freundlich: „Guten Morgen, alte Großmutter, na, wie 
geht es Euch noch?“ — „Gut, mein Sohn, aber was hat denn 
dich hergeführt; ſonſt kommt kein Menſchenkind aus freien 
Stücken hierher!“ — „Auch ich wäre nicht gekommen!“ ſprach 
der Fleiſchhauer, „allein mein Bruder ſchickte mich mit dieſer 
Wurſt!“ Damit langte er mit ſeinem Stabe hin, und die Teufels⸗ 
großmutter nahm die Wurſt zum Fenſter hinein und dankte da⸗ 
für und rief ihn hinein in die Hölle. „O wie gerne,“ ſprach der 
Arme, „will ich das tun; bei eurem großen Feuer kann ich mich 
und meine Wurſt erwärmen, denn hier draußen iſt es ver⸗ 
teufelt kalt!“ 
Die Teufelsgroßmutter tat ihm alles mögliche zu Gefallen, und 
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gegen Abend verbarg fie ihn unters Bett, damit die hungrigen 
Teufel, wenn ſie heimkämen, ihn nicht finden ſollten. Bald ka⸗ 
men dieſe und ſchrien: „Eſſen her, Eſſen her! Dh weh, welch’ eine 
Pein iſt doch der Hunger! — Ha, hier riecht es nach Menſchen⸗ 
fleiſch, nicht?“ Dabei ſchnupperten alle im Zimmer herum. Die 
alte Großmutter beſchwichtigte ſie aber gleich, denn ſie ſtellte die 
dampfende Schüſſel auf den Tiſch und ſagte, es ſei wohl ein 
Menſch dageweſen, allein der ſei entwiſcht, davon rieche es noch. 
Damit waren ſie zufrieden. Sie aßen ſich nun ſatt, torkelten 
darauf nach ihren Betten und ſchliefen bis an den Morgen und 
fuhren dann wieder ins Holz. Jetzt rief die alte Großmutter den 
Fleiſchhauer unterm Bett hervor und ſprach: „Nun kannſt du 
unbeſorgt nach Haufe gehen!” Dann nahm fie ein Haar, das in der 
Nacht von einem der Teufel auf das Polſter gefallen war, ſchenkte 
es ihrem Gaſt und ſprach: „Wenn du zu Hauſe biſt, wirſt du erſt 
ſehen, was für einen Schatz du daran haſt!“ Der Fleiſchhauer 
dankte für die freundliche Aufnahme und das Geſchenk, ſagte in 
ſeiner Gutmütigkeit noch zur guten Letzt: „Gott ſegne dich, alte 
Großmutter!“ und zog dann heim. Als er zu Hauſe anlangte, 
wurde das Haar plötzlich fo groß wie ein Heubaum und war von 
purem Golde. Dadurch wurde er ein reicher Mann, viel, viel 
reicher als fein Bruder, ſchlachtete von nun an für ſich und hielt 
noch viele Geſellen. 

Da wurde fein Bruder neidiſch und konnte es nicht länger vers 
winden, daß er ärmer ſein ſollte. Er hatte aber erfahren, wie ſein 
Bruder reich geworden; und eines Tages nahm er eine große, 
große Wurſt und zog damit in die Hölle; er langte auch erſt am 
andern Morgen an und ſah die Teufelsgroßmutter im Fenſter. 
„Was machſt du denn hier, du alte Hexe?“ rief er ſpöttiſch, ohne 
ihr einen guten Morgen zu bieten. „Ich warte auf deine Wurſt, 
her damit!“ — „Daran wirſt du deine grünen Wackelzähne nicht 
wetzen, die bringe ich für die Teufel und ich will dafür einen 
goldnen Heubaum.“ — „Gut denn, ſo komme herein und warte 
hier; auf den Abend kommen die Teufel aus dem Holz nach 
Hauſe.“ Der Fleiſchhauer ging hinein und ſetzte ſich auf einen 
Stuhl hinter die Türe. Als am Abend die Teufel wieder hungrig 
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nach Haufe kamen, ſchrien fie: „Effen her, Eſſen her! O weh, welch 
eine Pein iſt doch der Hunger!“ Bald aber witterten fie den Frem⸗ 
den und riefen: „Es riecht nach Menſchenfleiſch!“ — „Hinter der 
Tür iſt der Braten!“ ſprach die Teufelsgroßmutter. Da fielen die 
hungrigen Teufel über den Fleiſchhauer her und zerriſſen ihn auf 
einmal in tauſend Stücke. 

Der früher ſo arme, jetzt aber reiche Fleiſchhauer erbte nun auch 
das Vermögen feines geizigen und habſüchtigen Bruders. So 
geht es oft in der Welt; wenn es nur immer ſo ginge! 


Der Grafenſohn. 


s war einmal ein Graf, der hatte 
drei Söhne; die beiden älteften dien⸗ 
ten dem König, der eine als Haupt⸗ 
mann, der andere als Fähnrich, und 
Hoeer Vater hatte eine rechte Freude 
Jan ihnen; um ſo größer war ſein 
\ Kummer über Hans, den jüngſten, 
N der war zu nichts etwas nutze; er 
2 Br wollte nicht Soldat und nicht Land⸗ 
wirt werden. = riß dem Alten die Geduld, er rief ihn zu ſich 
und ſprach zu ihm: „Ich hab's jetzt lange genug getragen; etwas 
mußt du lernen, und da du ſonſt nichts willſt, ſo magſt du die 
Schweine hüten.“ Hans bekam keinen kleinen Schreck, als er 
ſeinen Vater ſo ſprechen hörte; doch hoffte er, es ſei nur Spaß. 
Aber am andern Morgen um vier Uhr ward Hans aus dem Bett 
getrieben, bekam ein Tuthorn umgehängt und eine Peitſche in 
die Hand, und dann mußte er die Schweine in den F 
treiben. 
Das war ein ſaures Stück Arbeit, und dazu wieſen die Leute mit 
Fingern auf ihn und lachten ihn aus. Ehe noch die Sonne drei⸗ 
mal aufgegangen war, lief er darum zu dem alten Grafen und 
ſagte zu ihm: „Vater, ich hab' mich beſonnen; ich will Euch fort⸗ 
an keine Schande mehr machen, und will werden, was meine 


71 


Brüder find.” Da war der Graf aller Freuden voll, denn den 
Soldatenſtand ſchätzte er am höchſten. Hans bekam nun alle 
Taſchen voll guter Speiſen und Getränke und dreihundert Taler 
obendrein, daß er keine Not litte. Dann machte er ſich auf den 
Weg in die Stadt; und als er dort war, wurde er eingekleidet. 
Die Soldaten ſind aber loſe Vögel; die merkten bald, daß der 
neue Rekrut bei Gelde ſei, und ſie gingen ihm um den Bart und 
ſorgten dafür, daß er keinen Dienſt mitzumachen brauchte, und 
redeten ihm zu, daß er etwas draufgehen ließe. Da waren ſie ge⸗ 
rade an den Rechten gekommen, Hans ließ ſich nicht lange bitten 
und verlebte mit ihnen einen Tag wie den andern in Saus und 
Braus; und als die zweite Woche zu Ende gegangen war, hatte 
er auch keinen roten Heller mehr in der Taſche. 

„Was machen wir jetzt?“ ſagte Hans. „Du ſchickſt einen Boten an 
den alten Grafen,“ rieten die Kameraden, „und läßt ihm melden: 
Vater, mir iſt es ſehr gut gegangen unter der Fahne, und mein 
Hauptmann hat mich zum Gefreiten gemacht!“ — Das tat denn 
Hans auch; und als der alte Graf die Botſchaft vernommen 
hatte, kamen ihm ſchier vor Freuden die Tränen in die Augen, 
ſo vergnügt war er. Dann ging er zum Geldſchrank und holte 
vierhundert Taler heraus, gab ſie dem Boten und ſprach: „Das 
bring' meinem Sohne und grüß' ihn mir ſchön von ſeinem alten 
Vater. Und das ſchickte ich ihm, denn ein Gefreiter muß Geld 
haben, daß er keine Not leidet.“ Als der Bote mit dem Geld in 
der Stadt angekommen war, fing das gute Leben von neuem an, 
bis auch die vierhundert Taler draufgegangen waren. Da beför⸗ 
derte ſich Hans auf den Rat ſeiner Geſellen zum Fähnrich und 
erhielt fünfhundert Taler; dann ward er ein Feldwebel und be⸗ 
kam ſechshundert Taler; ein paar Wochen ſpäter wurde er ein 
Leutnant, und der Vater ſandte ſiebenhundert Taler; endlich 
kündete er ihm ſogar an, er ſei Hauptmann geworden. 

Da hielt es den Alten nicht länger zu Haus: „Mutter, ich muß 
meinen Hans wiederſehen,“ ſprach er zu der Gräfin, „der macht 
mir mehr Freude, wie die beiden andern zuſammen genom⸗ 
men.“ Und weil ein Hauptmann reiten muß, ſo nahm er die 
beiden ſchönſten Hengſte aus dem Stall, und weil ein Haupt⸗ 
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mann Geld braucht, fo ſteckte er tauſend Taler in die Taſche; 
dann ritt er in die Stadt und fragte den erſten beſten auf 
der Straße, wo ſein Sohn Hans, der Hauptmann, wohne. 
„Einen ſolchen Hauptmann gibt's hier gar nicht,“ antwortete 
der Angeredete, und ging weiter. „Der Mann wird wohl hier 
nicht bekannt fein,” dachte der Graf und fragte die Schild; 
wache, die vor dem Schloſſe auf und ab ging: „Wo wohnt mein 
Sohn Hans, der Hauptmann?“ — „Einen ſolchen Hauptmann 
gibt's hier gar nicht,“ antwortete auch der Soldat, legte ſein Ge⸗ 
wehr auf die andere Schulter und ging wieder auf und ab. „Der 
Bauernlümmel,“ ſchalt der Graf, „kennt nicht einmal die Haupt⸗ 
leute in der Stadt!“ Dann ging er zum General und fragte den, 
wo ſein Sohn Hans, der Hauptmann, wohne. Der General ließ 
die Liſten nachſchlagen, dann ſagte er: „Einen Hauptmann des 
Namens gibt es hier nicht, wohl aber einen liederlichen Rekruten, 
der die meiſte Zeit im Loche ſitzt oder mit ſeinen Geſellen Geld 
verpraßt.“ Da ward der alte Graf fuchsteufelswild und rief: 
„Hat mich der Schlingel ſo an der Naſe herumgeführt, ſo will 
ich's ihm gedenken!“ Damit lief er zum Haus hinaus und kehrte 
mit den tauſend Talern und den beiden Hengſten, ohne ſeinen 
Sohn geſehen zu haben, wieder auf ſein Schloß zurück. 

Als Hans nun hörte, was ſich zugetragen hatte, da wußte er, daß 
er nun kein Geld mehr von Hauſe bekommen würde, um es mit 
ſeinen Kameraden zu verjubeln; darum ſchloß er ſich ſechs andern 
Soldaten an, die eben deſertieren wollten. 

Als ſie nun ſchon eine Zeitlang über die Grenze waren, kamen ſie 
eines Tages an einen grünen Platz, dort machten ſie halt, um 
auszuruhen. Da ſahen ſie auf einmal, wie eine Klippe ſich aus⸗ 
einandertat und ſieben wunderſchöne Hirſche mit goldenen Rin⸗ 
gen um die Hörner herauskamen. Nachdem ſie ſich von ihrem 
Erſtaunen erholt hatten, ſprangen ſie auf und zogen in den Fel⸗ 
ſen hinein, und ſiehe, da fanden ſie ein verwünſchtes Schloß. 
Vor den Toren ſtanden zwei Reihen Soldaten, welche aber 
Geiſter waren, und präfentierten, als fie hereintraten. Das gefiel 
den deſertierten Soldaten gar wohl. Sie gingen nun in die 
Zimmer des Schloſſes, dort war alles wüſt und öde, und die 
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fieben, denen der Magen gar ſchief hing, ſahen ſich vergebens 
nach etwas Eßbarem un; als aber einer zum andern ſprach: 
„Bruder, wie bin ich hungrig,“ ſtand ſogleich eine große Schüſſel 
voll Speiſe auf dem Tiſche und daneben ſieben Teller und 
ſieben Löffel. Nach Tiſche ſprachen ſie zueinander: „Hätten wir 
jetzt doch auch Wein und eine Pfeife Tabak“, und ſogleich 
waren ſieben Flaſchen Wein und ſieben Pfeifen Tabak da. Am 
Abend kamen auch die ſieben Hirſche mit goldenen Ringen um 
die Hörner wieder herein, und die Klippe ſchloß ſich hinter ihnen 
zu. Danach gingen die ſieben Soldaten ſchlafen, und für jeden 
war eine koſtbare Kammer mit einem prächtigen Bett in dem 
Schloß. 

In der Nacht kam einer der Geiſter, die vor dem Schloſſe Wache 
ſtanden, an das Bett des jungen Grafenſohnes und ſprach: 
„Schläfſt du oder wachſt du?“ — „Ich ſchlafe nicht, ich wache,“ 
antwortete Hans. „So höre denn,“ ſprach der Geiſt weiter; „die 
ſieben Hirſche, die ihr geſehen habt, ſind ſieben verwünſchte Prin⸗ 
zeſſinnen. Ihr könnt ſie erlöſen, wenn ihr ſieben Jahre in dieſem 
Schloſſe bleiben wollt; und jeder bekommt dann eine der Prin⸗ 
zeſſinnen zur Frau, und alle Schätze des Schloſſes ſind euer.“ 
Am andern Morgen erzählte Hans ſeinen Kameraden, was er 
vernommen hatte; die wollten aber nichts von dem Vorſchlage 
hören; ſie hatten ein Bund Schlüſſel gefunden, das die Schatz⸗ 
kammer aufſchloß, füllten ſich ihre Mantelſäcke mit Gold, und 
dachten davon in der Welt luſtiger zu leben, als daß ſie ſieben 
Jahre in ſolcher Einſamkeit auf die Erlöſung der Prinzeſſinnen 
warteten. Traurig tat Hans wie ſeine Kameraden und nahm ſich 
auch ſeinen Mantelſack voll Gold; und wie ſie ſahen, daß an 
dieſem Tage die ſieben Hirſche wieder auf die Weide gingen, folg⸗ 
ten ſie ihnen nach durch die offenſtehende Klippe. Die Geiſter 
aber, die am Schloßtor Wache ſtanden, ſchüttelten verdrießlich 
ihre bärtigen Köpfe. 

Nachdem die ſieben Kameraden eine Strecke gewandert waren, 
kamen ſie in eine große Stadt. Dort nahmen ſie ſich Weiber und 
kauften ſich von ihrem Golde prächtige Häuſer. Nur Hans hei⸗ 
ratete nicht und zog noch weiter in der Welt umher. Und als er 
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nach einem Jahre wieder durch die Stadt kam, da hatten feine 
Geſellen all ihr Geld vertan und ſprachen: „Kamerad, jetzt ziehen 
wir wieder nach dem verwünſchten Schloſſe und holen uns Gold 
aus der Schatzkammer.“ — „Tut, wie ihr wollt,“ antwortete der 
junge Graf, „doch wenn ich mitgehe, ſo bleibe ich ſieben Jahre da 
und ſehe, ob ich nicht die eine der ſieben Prinzeſſinnen erlöſen 
kann.“ Darüber ſpotteten die andern, er aber ließ ſich nicht irre 
machen. Als ſie nun auf den grünen Platz vor der Klippe kamen, 
graſte nur ein Hirſch mit goldenen Ringen um das Geweih dort 
und ſah die Soldaten traurig an. Die ſieben ritten durch die 
offen ſtehende Klippe und durch das Schloßtor; dort ſtanden die 
Geiſter noch immer Wache und ſchauten grimmig auf die ſechs 
Gefährten des jungen Grafen. Als ſie ihre Pferde in den Stall 
zogen, fanden ſie dort nur für ein Pferd Hafer und Heu. Als ſie 
in den Speiſeſaal gingen und ſich zu eſſen wünſchten, kam nur 
ein Teller und ein Löffel, und wenn ein anderer als Hans mit 
dem Löffel eſſen wollte, ſchnapp, war er ihm vom Munde ver; 
ſchwunden. Sie wünſchten ſich Wein, aber es kam nur eine 
Flaſche, und wenn ein anderer als der Grafenſohn ſich an dem 
köſtlichen Trank erlaben wollte, verſchwand ihm der Becher vom 
Munde, er wußte nicht wie. Schließlich wünſchten fie fich jeder eine 
Pfeife Tabak, aber es kam nur eine Pfeife für Hans. Danach 
wollten ſich die ſechs hungrig zu Bett legen, aber da waren auch die 
ſechs Betten fort und nur des jungen Grafen Bett ſtand noch da 
und koſtbarer als zuvor. Seine Kameraden mußten deshalb auf 
dem Fußboden ſchlafen, und am andern Morgen ſtanden ſie in 
aller Frühe auf der Lauer, um zu ſehen, ob der Hirſch mit goldenen 
Ringen um das Geweih nicht bald aus der Klippe gehen würde. 
Als ſie aber meinten, es ſei Zeit, und die Schatzkammer auf⸗ 
ſchloſſen und hineingingen, ihre Mantelſäcke zu füllen, drehten 
die Geiſter ihnen den Hals um. 

Hans aber blieb in der Einſamkeit und fürchtete ſich nicht vor den 
Geiſtern im verwünſchten Schloſſe. Als die ſieben Jahre bald um 
waren, zeigte ſich ihm die Prinzeſſin oft in ihrer menſchlichen 
Geſtalt und ermahnte ihn, doch ja ſtandhaft auszuhalten. Sie 
war aber ſo ſchön, daß dem jungen Grafen, dem die Weile all⸗ 
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gemach doch gewaltig lang geworden war, nun, ſeit er fie geſehen 
hatte, die Tage wie im Traum dahingingen. Und als die Zeit 
nun endlich abgelaufen, da war der Hirſch mit goldnen Ringen 
ums Geweih für immer erlöft und reichte ihm als ſchöne Königs⸗ 
tochter die Hand. Da wußte ſich Hans vor lauter Glückſelig⸗ 
keit nicht zu laſſen. Auch alle die Geiſter waren nun erlöſt, und 
luſtig exerzierten viele Regimenter von Soldaten ums Schloß 
herum. 

Hans hatte nun ſchon einige Jahre lang in ſeinem Reiche ge⸗ 
herrſcht, da ſprach eines Morgens ſeine Frau, die junge Königin: 
„Hans, hätteſt du nicht Luſt, einmal deinen alten Vater zu be⸗ 
ſuchen?“ — „Das hätte ich wohl,“ antwortete Hans, „aber ich 
dachte, du nähmſt es mir übel und das Reich könnte ſolange den 
König nicht entbehren.“ — „Das hat nichts auf ſich,“ antwortete 
die Königin, „ich laſſe dich gern ziehen und das Reich will ich 
gern derweile für dich verwalten.“ Da ließ Hans vier Wagen 
mit Geld und Geſchenken für ſeinen Vater beladen, beſtieg 
ein prächtiges Roß und nahm fünfzig Soldaten zur Ber 
deckung mit. Nach drei Tagen kamen ſie in einen dichten Wald, 
verloren ſich darin und erreichten am ſpäten Abend ein großes 
hell erleuchtetes Gaſthaus. Darin waren an die hundert Gäſte, 
die aßen und tranken, ſangen und jubelten, und mit ihnen die 
Diener und Dienerinnen, die geſchäftig zwiſchen ihnen hin und 
her gingen. Ein altes Mütterchen ſaß dabei, dem gehörte die 
Gaſtwirtſchaft. Das Haus war aber eine Räuberherberge und 
die Alte war der Räuberhauptmann. Der König und ſeine 
Leute merkten das jedoch nicht und hatten ihre Freude daran, wie 
ſie ſo flink von den verkleideten Räubern bedient wurden und die 
Säfte fo luſtige Lieder fangen. Als fie nun alle recht guter Dinge 
waren, trat die Alte zu dem jungen König und ſagte, daß die 
Vornehmſten von ihren Gäſten jeden Abend in einem koſtbaren 
Gemach Karten zu ſpielen pflegten, und lud ihn ein, daran teil⸗ 
zunehmen. Das gefiel Hanſen gar wohl, und in wenigen Stun⸗ 
den hatte er ſeine vier Wagen mit Geld und zuletzt ſelbſt ſeine 
königlichen Kleider verſpielt. Unterdeſſen hatten die Räuber in 
den andern Gemächern die Soldaten beim Trunk umgebracht 
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und die Fuhrleute und andern Diener des Königs gefeffelt und 
ihnen angekündigt, daß ſie unter ihre Räuberbande treten oder 
ſterben ſollten. Dem König zogen ſie auch ſeine prächtigen Kleider 
aus und warfen ihn nackt und bloß in eine Grube im Walde. 
Von ſeinem Hilferuf wurde ein Einſiedler herbeigezogen, der 
durch den Wald ging; er half ihm aus der Grube und bekleidete 
ihn mitleidig mit einem blauen Kittel und einer alten leinenen 
Hoſe. Dafür gab der König ihm einen goldenen Ring, den die 
Räuber ihm abzuziehen vergeſſen hatten. 

Noch vor Tagesgrauen langte er vor feines Vaters Schloſſe an 
und pochte an die Tür, aber niemand öffnete ihm. Da rief er: 
„Vater, mach' doch auf! Hans, dein jüngſter Sohn, iſt da!“ Als 
der alte Graf ihn in ſeiner leinenen Hoſe da ſtehen ſah, glaubte 
er, Hans ſei nichts, als ein entlaufener gemeiner Soldat. „Biſt 
du's, du Galgenſtrick!“ rief er zornig, riß die Reitpeitſche von der 
Wand und trat hinaus. „Vater, du wirſt mich doch nicht ſchla⸗ 
gen!“ ſagte Hans, „ich bin ja dein König!“ — „So?“ ſprach der 
Alte grimmig, „erſt Gefreiter, dann Fähnrich, dann Feldwebel, 
dann Leutnant, dann Hauptmann, und jetzt gar König! Warte, 
Schlingel, ich werde dir helfen!“ Und damit nahm er die Reit⸗ 
peitſche beim andern Ende und ſchlug mit dem Rehfuß auf den 
armen Hans ein, bis dem Hören und Sehen verging. 

Dann befahl er ſeinen Knechten, ſeinem Sohn Tuthorn und 
Peitſche zu geben, und nun mußte Hans, wie damals, die 
Schweine in den Buchenwald treiben, und wenn er abends nach 
Hauſe kam, ſo ſperrte ihn ſein Vater in den Schweinskoben und 
ließ ihm auch das Eſſen dahin bringen. 

Aber ein guter, freundlicher Stern wachte auch noch über dem 
unglücklichen und in Elend und Schmach lebenden König. Denn 
als ſein holdes Gemahl erſah, daß er nicht zurückkehrte, ward ſie 
gar unruhig, ließ acht Wagen mit Gold beladen, nahm viele 
Horniſten und hundert Mann Soldaten zur Bedeckung mit ſich 
und machte ſich auf die Reiſe zu ihrem Schwiegervater. Nach 
drei Tagen gelangten ſie in den dichten Wald, verirrten ſich und 
kamen in das ſchöne Wirtshaus. Da ward die Königin mit ihrem 
Gefolge von den verkleideten Räubern gar herrlich aufgenom; 
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men und bewirtet. Allein die Diener des Königs, welche unter 
die Räuberbande hatten treten müſſen, ſagten der Königin heim⸗ 
lich, daß ſie in einer Räuberhöhle ſei, und warnten ſie, daß ſie ſich 
ja nicht zum Spiele niederſetzen ſollte. Am Abend kam der Räu⸗ 
berhauptmann, der in die alte Wirtin verkleidet war, und ſagte: 
„Wir haben ein koſtbares Bankett zugerichtet, und es ſind viel 
reiche junge Herren unter meinen Gäſten, die gelüſtet es, mit der 
Königin Karten zu ſpielen.“ — „Mich aber,“ ſprach da die Köni⸗ 
gin, „gelüſtet es, zuerſt mit den Herren einen Tanz aufzuführen, 
und es ſollen alle die Herren, die hier im Hauſe ſind und alle die 
Jungfern, die in der Küche kochen und braten, hereinkommen 
und mit meinen Soldaten nach der Muſik tanzen, welche meine 
Horniſten machen werden.“ Den Soldaten war zuvor Bes 
ſcheid geſagt, und als die Räuber meinten, es würde zum Tan; 
aufgeſpielt, blieſen die Horniſten ein ander Signal und die Sol⸗ 
daten ergriffen die dargebotene Hand der Räuber und töteten fie 
alle bis auf die früheren Diener des Königs und die alte Wirtin, 
die ſich noch zu rechter Zeit verſteckt hatte. Am andern Morgen 
befahl die Königin, das Haus nach ihr zu durchſuchen, und weil 
ſie das gehört hatte, ſo kam ſie freiwillig die Treppe herunter, 
übergab der Königin alle Schlüſſel des Hauſes und bat, daß 
ſie doch eine alte Frau verſchonen möchte. Da ſprach die Kö— 
nigin: „So wahr du ein alt Weib biſt, ſollſt du auch leben!“ 
ergriff die Schlüſſel zu all den Schätzen, welche dem König und 
andern Reiſenden im Spiel abgenommen waren, und ließ die 
Alte an einen Baum aufhängen, denn ſie hatte ſchon gehört, daß 
die alte Wirtin der Räuberhauptmann und keine alte Frau wäre. 

Danach zog die Königin weiter, kam zu dem Einſiedler und ſah 
des Königs Ring an ſeinem Finger. Von ihm erfuhr ſie, daß ihr 
Gemahl nicht tot, ſondern in ſchlechter Kleidung zu ſeinen Eltern 
gereiſt ſei. Vor Freuden über dieſe Nachricht und aus Dankbar⸗ 
keit übergab die Königin dem Einſiedler die Schlüſſel des 
Räuberhauſes, hieß ihn von den dort aufgehäuften Schätzen 
nehmen ſoviel er möchte und das Übrige an die Armen verteilen. 
Dann eilte ſie mit ihren Reitern dem Grafenſchloſſe zu. Das 
waren einmal Verbeugungen, die der alte Graf machte, als 
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er den hohen Beſuch bekam; er hielt der Königin felbft den Steig; 
bügel und half ihr vom Roſſe und bat ſie, in ſein Haus zu treten 
und damit fürlieb zu nehmen, was er ihr zu bieten vermöge. Der 
Königin aber lag nichts an Eſſen und Trinken, und ſie fragte ihn 
ſogleich, ob er denn keine Kinder habe. „Gewiß, Frau Königin,“ 
antwortete der Graf, „und das ſind zwei Jungen, an denen ich 
meine Herzensfreude habe; ſie ſtehen beide in des Königs Heer, 
der eine iſt ein Hauptmann und der andere ein Fähnrich!“ — 
„Sind das Eure einzigen Kinder?“ forſchte die Königin. „Nein,“ 
ſagte der alte Graf, „leider Gottes nicht: ich habe noch einen Erz⸗ 
ſchelm und Taugenichts, einen Tagedieb und Tunichtgut; ach, 
wenn ich ihn doch erſt los wäre, dann hätte ich Ruhe und Frie; 
den!“ — „Schäm' Er ſich doch,“ verſetzte die Königin, „wer wird 
denn ſo von ſeinem eigenen Kinde ſprechen! Wo iſt denn Euer 
Sohn? Habt Ihr ihn bei Euch, oder iſt er in der Fremde?“ — 
„Der hütet die Schweine,“ ſagte der Alte giftig, „ſeht, dort treibt 
er ſie gerade in den Hof hinein.“ Da ſchaute die Königin aus dem 
Fenſter und erblickte ihren lieben Mann in ſchlechten Lumpen, 
das Tuthorn auf dem Buckel, hinter den Schweinen einher— 
ſchreitend. Das tat ihr in tiefſter Seele weh, aber ſie bezwang ſich 
und ſagte: „Mag er auch noch fo ſchlecht fein, zum Schweine; 
hirten follte ein Graf feinen Sohn denn doch nicht machen.” Dar; 
auf gingen ſie zur Tafel. Nach dem Eſſen bat die Königin den 
Grafen, daß ſie ſeine Felder beſichtigen dürfe. Das war ihm eine 
große Ehre, und er wollte ſie ſelbſt hinausfahren, aber die Köni⸗ 
gin wehrte ihm und ſagte, er habe wohl wichtigere Sachen zu 
tun; dann ſtieg ſie in den Wagen, und der Kutſcher mußte ſie 
hinaus in den Wald fahren, wo Hans die Schweine hütete. Dort 
ſprang ſie aus dem Schlage heraus und ſchritt geradeswegs auf 
ihn zu. „Hans, kennſt du mich nicht mehr?“ rief ſie und klopfte 
ihm auf die Schultern. Da ſchaute Hans in die Höhe, und als er 
ſeine Frau, die Königin, erblickte, lachte ihm das Herz im Leibe, 
und er ſprach: „Frau, wie haſt du's angefangen, daß du mich ge⸗ 
funden haſt?“ Sie erzählte ihm darauf, wie alles gekommen war, 
und neckte ihn, wie ſie als waffenunkundige Frau die Räuber über⸗ 
wältigt habe, während er ihrer nicht habe Herr werden können. 
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„Ja, du biſt klüger als ich,“ entgegnete Hans, „und darum hilf 
mir auch jetzt aus meinem Elend.“ Seine Frau verſprach ihm 
das und vertröſtete ihn auf den Abend, wenn er ſich bei ſeinen 
Schweinen im Stalle zum Schlafen niedergelegt habe. Darauf 
ſagte ſie ihm Lebewohl, ſtieg in den Wagen und fuhr wieder auf 
das Grafenſchloß zurück. 

Hans aber hatte draußen keine Ruhe mehr, ſeit er wußte, daß 
ſeine liebe Frau auf dem Schloſſe bei ſeinem Vater war. Es war 
erſt die fünfte Stunde, da kehrte er ſchon mit den Schweinen 
vom Buſche heim, und der alte Graf ſchalt ihn, daß er ſchon ſo 
früh zurückgekommen ſei. Vor Schlägen rettete ihn zwar die 
Königin, aber das konnte ſie nicht verhindern, daß er ohne Abend⸗ 
brot zu den Schweinen in den Stall geſperrt wurde, und der 
Graf zog ſelbſt den Schlüſſel ab. 

Als am Abend alles zu Bette gegangen war, gab die Königin 
ihren Reitern Befehl, den Stall zu erbrechen und Hans 
herauszuholen; dann zog ſie ihm ſeine königlichen Kleider an, die 
ſie im Räuberhauſe gefunden hatte, und ſie blieben die Nacht über 
beiſammen. Ob ſie geſchlafen haben, ich glaub' es nicht; ſie hatten, 
einander gar viel zu erzählen. Noch vor Tag ging die Königin 
mit ihrem Mann herab vors Schloß und ließ ihre Horniſten 
blaſen. Da ſprangen der Graf und ſeine Diener aus den Betten 
und alle rieben ſich verſchlafen die Augen, aber die Königin 
ſprach: „Freuet euch mit mir! Denn mitten in der Nacht iſt mein 
Herr und Gemahl mir nachgekommen!“ Der Graf und ſeine 
Diener ſchauten ganz geblendet auf den jungen König, den ſie 
nicht erkannten, und machten ohne Unterlaß tiefe Bücklinge 
vor ihm, dachten auch den ganzen folgenden Morgen nicht daran, 
den andern aus dem Schweins koben herauszulaſſen. Als es bald 
Mittag war, ſeufzte der König tief. Da fragte ſein Vater, ob 
denn Könige auch zu ſeufzen Urſache hätten? Und der König 
ſagte: „O ja!“ Und zum Beweis erzählte er: „Ich habe einen 
Vater, der ſperrt mich immer in den Schweinskoben und ſchlägt 
mich, und glaubt jetzt auch, ich ſäße noch drin, und hat mir an 
dieſem Tage nicht einmal mein ärmliches Futter dahin geſchickt.“ 
Da weinte der alte Graf laut mit allen ſeinen Dienern, denn er 
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erkannte feinen Sohn. Der König aber verzieh feinem Vater, und 
als der Graf ſprach: „Laß mich mit dir ziehen, mein Sohn, daß 
ich all deine Herrlichkeit mitgenieße,“ erlaubte der junge König es 
gern. Allein die Königin ſprach: „Nicht anders kann das ge⸗ 
ſchehen, als wenn Ihr Euch einer Strafe dafür unterwerft, daß 
Ihr meinen Herrn und Gemahl in den Schweineſtall geworfen 
habt.“ Der König wollte freilich nicht dulden, daß ſein Vater die 
Strafe leiden ſollte, aber der Graf ſprach: „Ich ziehe nicht anders 
mit euch, es ſei denn, daß ich zuerſt die Strafe leiden muß.“ 
Darauf verteilte der junge König die Schätze, welche auf die acht 
Wagen geladen waren, in dem Dorfe, und dann nahmen ſie den 
Grafen mit ſich und zogen zurück nach dem Königsſchloſſe. Dort 
beſtimmte die Königin, daß der Graf ſechs Wochen lang die Pu⸗ 
ter füttern mußte, was dem jüngſten Verwalter zukommt, wes⸗ 
halb auch die, welche die Wirtſchaft erlernen, die Puterjungen 
genannt werden. An dieſer Strafe aber ließ die Königin ſich ge⸗ 
nügen, bewirtete und verpflegte auch den alten Grafen in dieſer 
Zeit ſchon aufs ſchönſte und beſte, und als die Strafzeit vorüber 
war, lebten ſie alle miteinander in Herrlichkeit und in Freuden 
bis ans Ende. 


Der Schneider und der Schatz 


Se 1 in Schneider, der gern in Samt und 

( * Seide prangierte, den Jungfrauen 
ü W 05 8 ſchön tat und am liebſten war, wo es 
0 0 8 0 recht toll und luſtig herging, war ein⸗ 
mal zu einem Taufſchmaus über Feld 
gegangen. Als er nun um Mitter⸗ 
nacht ſich auf den Heimweg machte, 
da merkte er, daß er diesmal zu tief 
ins Glas geguckt hatte, und geriet 
alsbald weit von der Straße ab. Nicht lange, ſo ſah er rechts 
und links nur Baum an Baum, hinter ſich nichts als Dor; 
nen und Moorland, und vor ſich eine ſenkrechte Felswand mit 
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einer Spalte, gerade weit genug, um einen Menſchen durchzu⸗ 
laſſen. „Halt!“ dachte der Schneider, „hier kommſt du ohne ein 
Abenteuer nicht weg. Alſo friſch drauflos!“ Und weil ihm der 
Taufwein einen überſchüſſigen Mut gegeben hatte, ſo trat er be⸗ 
herzt in die Höhle, tappte darin herum und ſuchte eine Stelle, wo 
er ſein Haupt hinlegen und die Nacht verbringen konnte. Aber 
kaum war er ordentlich drinnen, ſo huſchte ein Hund unter ſeinen 
Füßen auf, und der Schneider fiel, ſo lang er war, gegen eine 
eiſerne Türe, die plötzlich aufſprang. Hui! war das aber eine 
Pracht! Was der Schneider jetzt vor ſich ſah, hatte ihn auf einmal 
nüchtern gemacht; er ſtand und guckte mit offenem Maul in ein 
hell erleuchtetes Gemach: keine Kerze, keine Lampe, nein, das 
lautere Gold und Silber der Wände und unzählige eingelegte 
Edelſteine wandelten die Finſternis in ſonnenhellen Tag um. An 
den Wänden ſtanden koſtbare Schreine mit Prunkgeſchirr und 
mitten im Saal ſtand eine offene Kiſte voll funkelnder Gold⸗ 
münzen. „Warum nicht gar?“ ſagte der Schneider anfangs, als 
er den Kram erblickte; aber es ging nicht lange, ſo trat aus einer 
Seitentüre eine wunderliebliche Jungfrau in den Saal; die hieß 
ihn mit freundlicher Stimme willkommen. Da gewann der 
Schneider erſt alle ſeine Beſinnung wieder und ging ohne Um⸗ 
ſtände auf die Jungfrau zu, um ihren Gruß mit einem Kuß zu 
erwidern. Aber die Jungfrau blickte ihn ſo ſtreng an, daß er wie 
angenagelt ſtehen blieb, und ſagte: „Ich habe dich freilich ſchon 
lange erwartet; denn für dich hab' ich alle Schätze, die du hier 
ſiehſt, aufgeſpeichert. Aber du bekommſt ſie nur unter der Bedin⸗ 
gung, daß du mich dreimal küſſeſt, ohne zu wanken.“ — „Ei, wer 
wollte das nicht!“ rief der Schneider und ſpitzte den Mund; im 
gleichen Augenblick war aber die Jungfrau i:, ein abſcheuliches 
Krokodil umgewandelt, und wäre der Schneider nicht ſchon im 
Anlauf geweſen, ſo hätt' er den Kuß wohl bleiben laſſen. So aber 
verrichtete er denſelben faſt wider Willen und ſchüttelte ſich her⸗ 
nach am ganzen Leib. Im Nu ſtand wieder die Jungfrau da und 
ſah ihn mit ſo freundlichen Blicken an, daß er zum zweitenmal 
zum Küſſen ausholte. Da verwandelte ſich die Jungfrau vor 
ſeinen Lippen in eine garſtige dicke Kröte; es ſchüttelte den Schnei⸗ 
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der wieder, aber er drückte gleichwohl beherzt den Kuß auf das 
Krötenmaul. Und jetzt ſtand wieder die Jungfrau da und lächelte 
ihm noch viel lieblicher zu als das erſtemal, fo daß er noch muti⸗ 
ger zum dritten Kuß ſich anſchickte. Aber o weh! Diesmal zitterte 
und bebte der Schneider bis ins Mark hinein, denn vor ihm ſtand 
langbehaart und meckernd ein kohlſchwarzer Ziegenbockund glotzte 
ihm entgegen; Angſt und Graus kam über ihn und er entfloh 
mit großen Sprüngen aus dem Saal und aus der Höhle; eine 
Winds braut fuhr hinter ihm drein, und es toſte und krachte da⸗ 
bei, daß ihm Hören und Sehen verging und er todmüde vor dem 
Felſen niederfiel. Als er ſich wieder aufraffte, konnte er die Öff; 
nung in der Felswand nirgends mehr finden; er ſchlich alſo trau⸗ 
rig davon und konnte fein Lebtag nimmer von Ziegenböden 
reden hören, ohne in Zorn zu geraten. 


Der faule Hans 


in Reiſender langte in dunkler Nacht 
bei einer Herberge an und verlangte, 
daß ihn der Hans ohne Verzug heut 
abend noch durch den Wald fahre, 
A der gleich hinter der Herberge an— 
fing; denn der Hans war der Haus⸗ 
knecht und ein Kutſcher trotz einem. 

Er griff es alſo an und fuhr mit dem 
Reiſenden davon. Als fie an einer 
einſamen Stelle im Walde anlangten, wo es auch mitten im Tag 
nie hell wurde, verſpürten die Pferde eine beſondere Unruhe und 
rannten als wenn die Räder von den Achſen ſpringen ſollten. 
Da fielen ihnen drei Räuber in die Zügel und forderten den 
Reiſenden auf, ihnen gutwillig Geld und Gepäck zu übergeben. 
Dieſer dachte an Gegenwehr und rief den Knecht zum Beiſtand 
auf; aber Hans blieb ruhig auf dem Bocke ſitzen und rauchte ſein 
Pfeifchen ſo ſtumm und dumm fort, als ſollte er daheim eine 
Schüſſel weißer Rüben miteſſen helfen. Der Reiſende mußte aus⸗ 
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ſteigen und konnte nichts tun, als den Straßenraͤubern Hab und 
Gut überlaſſen. Da ſie nun alles ausgeleert zu haben glaub⸗ 
ten und ſich fortmachen wollten, ſprach der Fremde: „Erfüllt 
mir jetzt eine Bitte, ihr ſollt es nicht umſonſt tun; hier in der 
Kutſche iſt euch ein Kiſtchen mit etlichen Dutzend Talern ent⸗ 
gangen, nehmt ſie auch noch; aber nehmt mir dafür jetzt auch den 
Knecht da droben auf dem Bock herunter und prügelt ihn durch 
aus Leibeskräften.“ Die Räuber waren bei Laune; ſie riſſen den 
Hans herab und ſchlugen erbärmlich auf ihn los. Das ließ er 
ſich eine Weile gefallen; am Ende aber brummte er: „Potztau⸗ 
ſend!“ und erhob die breiten Schultern, und eben, da ſie ihn zu 
werfen meinten, machte er ſeine erſte Wendung, da küßte der 
vorderſte bereits den Boden. Nun ergriff er den zweiten beim 
Schopf, den dritten beim Kragen und ſchlug ihnen in angemeſſe⸗ 
nen Zwiſchenpauſen mehrmals ſo tapfer die Köpfe zuſammen, 
daß ihnen die Eingeweide im Bauch klangen und ſie hinfielen wie 
Fliegen im Spätherbſt. Jetzt kniete er erſt noch von einem auf 
den andern hinüber und gab ihnen der Reihe nach alles Emp⸗ 
fangene mit Zinſen zurück. Der Fremde, der bis jetzt verwundert 
zugeſehen hatte, bekam wieder Mut, packte Stück für Stück ſeiner 
verzettelten Ware behend in die Kutſche, und hatte zuletzt nur 
noch die Mühe, den Hans von den drei Schlachtopfern loszu⸗ 
machen, in die er wie ein Stier mit den Hörnern feſtgebohrt war. 
So machten ſich beide fort und ließen die Zerſchlagenen liegen. 
„Aber ſag' nur einmal,“ ſprach der Fremde hernach zum Knechte, 
als ſie wieder in der Kutſche ſaßen, „was für ein ſonderbarer 
Heiliger biſt du! Warum haſt du mich und dich ſolange von den 
Schurken mißhandeln laſſen, die du dann wie auf einen Schlag 
bezwungen haft?” — „Ihr fragt eben auch,“ antwortete Hans, 
„wie einer, der nichts verſteht. In dieſem Wald iſt ſchon mancher 
umgekommen, eben weil er ſich gewehrt hatte; und Ihr wißt 
wohl, daß ein ſolcher dann als Geſpenſt umgehen muß; nun 
wünſche ich mir erſtens nach meinem Tode eine beſſere Anſtellung 
als eine ſolche; und zweitens müßt Ihr wiſſen: Warm muß ich 
doch erſt werden, eh' ich dreinſchlage.“ 


84 


Die verſtorbene Gerechtigkeit 


or langer Zeit lebte ein gewaltig 
reicher und mächtiger Graf, dem alles 
nach ſeinem Kopfe gehen mußte. Er 
fragte nicht nach Recht und Billigkeit, 
ſondern ſchaltete und waltete nach 
Willkür. Da kam er einmal auf einem 
Spazierritt zu einem großen, ſchö⸗ 
nen Bauernhauſe, das ihm gar ſehr 
| in die Augen flach. Er beſichtigte 
deshalb das ganze Gehöft und ritt dann vor das Haus hin, 
wo eben der Bauer, dem das Anweſen gehörte, unter der Haus⸗ 
türe ſtand. Der Graf grüßte ihn freundlich, ſtieg vom Roſſe und 
ſprach: „Guter Freund, möchteſt du mir nicht deinen Hof zu 
kaufen geben? Ich würde ihn ſehr gut bezahlen.“ Der Bauer aber 
bedachte ſich nicht lange und antwortete: „Euer Gnaden, nichts 
für ungut. Aus dem Handel wird nichts. Auf dieſem Hofe ſaßen 
meine Voreltern ſchon, und ich will auch darauf meine alten 
Tage zubringen. Alſo nichts für ungut!“ Da ſagte der Graf: 
„Ich will dir bis morgen Bedenkzeit laſſen. Überleg’ es dir gut.“ 
Dann beſtieg er ſein Pferd und ſprengte davon. Der Bauer blieb 
aber bei ſeinem Vorhaben, ſchüttelte den Kopf und dachte bei ſich: 
Daraus wird einmal nichts. 

Am folgenden Tage kam der Graf ſchon in aller Frühe daher⸗ 
geritten und fragte, ohne abzuſteigen, den Bauern, was er jetzt 
beſchloſſen habe. Da antwortete der Bauer: „Ich denke wie 
geſtern, Euer Gnaden. Ich bleibe auf meinem Hofe, und aus die⸗ 
ſem Handel wird nichts.“ Da wurde der Graf wild und ſprach: 
„Ich frage dich noch einmal, ob du dein Anweſen gutwillig her⸗ 
geben willſt. Wo nicht, ſo bekomme ich es doch!“ Der Bauer 
ſchüttelte den Kopf und erwiderte: „Dabei bleibt's, ich verkaufe 
meinen Hof nicht.“ Da kannte ſich der Graf nicht mehr vor Wut, 
ritt ſpornſtreichs zu einem Advokaten, beſtach ihn mit vielem 
Golde und ließ dem Bauern einen Prozeß anhängen. Die Richter 
wußten, daß der Graf ein ſteinreicher Mann ſei und bei dem 
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Handel Geld herausſchaue. Deshalb hielten fie zu dem Grafen 
und verſprachen ihm, das Bäuerlein mürbe zu machen. Sie 
ließen nun den Bauern durch den Gerichtsdiener herbeiholen 
und fragten ihn, ob er ſeinen Hof verkaufen wolle oder nicht. Als 
er ein entſchiedenes Nein erwiderte, wurde ihm eine Klageſchrift 
vorgeleſen, und man ſagte ihm, wenn er den Hof behalten wolle, 
ſo müſſe er mit dem Herrn Grafen einen Prozeß führen. Der 
einfältige Bauer, der ſich nicht zu helfen wußte, ging darauf ein. 
Der Graf hatte einen pfiffigen Advokaten, der Bauer aber hatte 
keinen, weil er ſparen wollte. Da wurde nun hin und her pro; 
zeſſiert und der Bauer ſo oft in die Stadt gerufen und über⸗ 
tölpelt, bis er ganz verſchuldet war. Und ſchließlich entſchieden 
die Richter gegen ihn ſo, daß er vom Hofe mußte und ihm nur 
noch hundert Gulden blieben. Er gab ſich darein, machte aber 
den Richtern bittere Vorwürfe und ſprach: „Wenn auf Erden 
keine Gerechtigkeit mehr iſt, ſo lebt droben noch ein Richter, der 
euch finden wird.“ Da lachten die Herren und einer ſagte: „Ja, 
die Gerechtigkeit iſtlange geſtorben; die kann dir nicht helfen!“ — 

Der betrogene Bauer ging ſchweigend aus der Kanzlei hinaus 
und begab ſich geraden Wegs zum Kirchenvater; das war ein 
guter Bekannter von ihm. Als dieſer den Bauern kommen ſah, 
rief er ihm freundlich zu: „Grüß dich Gott, Hans. Kommſt auch 
einmal in die Stadt, mich heimzuſuchen?“ — „Ja,“ antwortete 
Hans, „aber es iſt mir eine ſehr traurige Sache, um die ich zu 
dir komme.“ Und dann erzählte er dem Kirchenvater die Geſchichte 
und ſchloß: „Jetzt hab' ich noch hundert Gulden, und die geb' ich 
dir. Es iſt gerade ſo viel Geld, als man bei euch in der Stadt da 
zahlen muß, wenn man die große Glocke für einen Verſtorbenen 
läuten läßt. Da haſt 's Geld und jetzt läute ſchnell der Gerechtig⸗ 
keit, weil ſie geſtorben iſt, zur Scheidung. Aber läute recht lang!“ 
— Der Kirchenvater nahm das Geld, ging mit ſeinem Knechte in 
den Turm und läutete die große Glocke und zwar länger als ge⸗ 
wöhnlich. Da gab's nun in der Stadt ein Gefrage und Gerede, 
wer geſtorben ſei, für wen es ſo lange läute. Doch niemand wußte 
Beſcheid darauf, und die Neugierde wurde immer größer. Auch 
der König, der in derſelben Stadt ſeine Reſidenz hatte, erkundigte 
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ſich, wer geſtorben ſei, konnte aber keine Auskunft erhalten. Da 
ſchickte er einen Läufer zum Kirchenvater und ließ ihn fragen, für 
wen es ſolange Scheidung geläutet habe. Sprach der Kirchenvater: 
„Für die Gerechtigkeit.“ Der Läufer eilte mit dieſer Antwort zum 
Könige zurück. Wie der König dies hörte, ward er rot vor Zorn 
und rief: „Die Gerechtigkeit iſt nicht geſtorben. Sie ſchläft nur, 
und ich will ihr neues Leben einhauchen.“ Dann ließ er den 
Kirchenvater holen und fragte ihn, wer die große Glocke für die 
verſtorbene Gerechtigkeit habe läuten laſſen. Sprach dieſer: 
„Eure Majeſtät, der Schauferle Hans, der früher Schauferle— 
bauer war.“ — Alſogleich ließ der König den Schauferle Hans 
herbeiholen und fragte ihn, warum er die Glocke habe läuten 
laſſen. Da erzählte Hans, wie er des Grafen wegen um Haus 
und Hof gekommen ſei, weil die Gerechtigkeit nicht mehr lebe. 
Der König ward über die Richter ganz ergrimmt, machte kurzen 
Prozeß und gab dem Bauern ſein Eigentum zurück. Dann ließ er 
den Grafen, den durchtriebenen Advokaten und die beſtochenen 
Richter rufen, die Sache unterſuchen und verurteilte alleſamt zum 
Tode. Sie wurden in Geſtalt einer Glocke aufgehängt und in ihrer 
Mitte zappelte der Graf. Seitdem aber kam die Gerechtigkeit wie⸗ 
der zu Leben und die Richter ſprachen Recht, wie es ſich geziemt. 


Goldig Betheli und Harzebabi 


ebte einſt, niemand weiß vor wie 
langer Zeit, eine Frau, die dem 
= DR Betheli, ihrem Stiefkinde, recht bös 
N bar, dagegen ihrem eigenen, dem 
75 A Babi, alles nachſah, ſelbſt das Gröb⸗ 
4 ite. Babi hatte immer recht, Betheli 
N . immer unrecht; Babi behielt immer 
7 eden Vorzug, bekam die Haut voll zu 
= = eſſen, was es nur wollte, und ging 
hoffaͤrtig gekleidet daher, während Betheli oft hungerte, daß 
ihm faſt die Ohren abfielen und es in Lumpen armſelig daſtand. 
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Babi hatte immer Feiertag, Betheli mußte Mühſal und hartes 
Leben erdauern. Tag und Nacht ſollte Bethelis Spinnrädchen 
ſchnurren, und ſo wohl ihm's auch dabei ausgab, Stiefmutter 
war nie, nie zufrieden. Einmal fiel ſein Wirtli zu Boden, trollte 
und trollte in ein Mauſeloch hinunter. Stiefmutter beharrte 
durchaus darauf, Betheli müſſe jetzt in das Mauſeloch hinab⸗ 
ſchliefen und das Wirtli ſelber wiederholen. Arm Betheli weiß 
nun nichts anderes als zu gehorchen; es probiert, und Maus⸗ 
löchlein macht ihm Platz. Und es iſt als ob es von unſichtbaren 
Händen unausſprechlich weit hinunter in eine ganz andere Welt 
getragen würde. So geſchah es. O wie herrlich ſah es da unten 
aus, welch ein prächtiges Schloß glitzerte ihm entgegen! Wie es 
demſelben naheſtand, ſah Betheli vor den Pforten ſpielende 
Hündchen, gar liebe, geſcheite Tierchen, die reden konnten wie 
Menſchen. Sie grüßten das erſtaunte Mädchen freundlich und 
wußten ſogar ſeinen Namen, denn ſie riefen: „Wau wau, 's 
goldig Betheli chunnt!“ Bald erſchienen und traten Betheli ent⸗ 
gegen mehrere Kinder; ſie waren ſo hold und klug, ich kann nicht 
beſchreiben wie. Betheli machte große, ſchüchterne Augen; aber 
es fühlte ſich von den wunderbaren Kindern ſo wohltätig ange⸗ 
blickt, daß ihm ganz heimelig und wonnig wurde, zumal da es ſich 
wieder als das goldig Betheli begrüßen hörte. Die Kinderlein 
ſahen ihm indeſſen wohl an, wie ſehr es hungere, und fragten 
gleich: „Goldig Betheli, mit wem willſt du eſſen, mit uns oder 
mit den Hündchen?“ — „Setzt mich nur zu den Hündchen, ’8 iſt 
lang gut genug für mich,“ ſagte demütig das Mädchen. „Nein, 
du ſollſt mit uns zu Tiſche gehen,“ riefen einſtimmig die Holden, 
und hielten ihm ſofort zweierlei Gewänder zur Auswahl vor, 
ein hölziges und ein goldenes. Betheli langte nach dem hölzigen, 
indem es ſagte: „Das iſt gut genug für mich.“ Es geſchah jedoch 
dem beſcheidenen Kinde zum Lohne das beſſere Gegenteil, ſie 
zogen ihm das Goldkleid an und führten's in einen glänzenden 
Saal des Schloſſes, wo ein goldener Tiſch mit den allerbeſten und 
ſüßeſten Speiſen und Getränken bedeckt ſtand. Hungrig Betheli be⸗ 
kam es jetzt einmal ſo gut, faſt wie des lieben Herrgotts ſeine Engel⸗ 
chen bei der himmliſchen Mahlzeit. Die lieblichen Kinder ſpendeten 
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Betheli von allen guten Sachen, lobten und küßten es, fo daß 
ihm war wie im Paradies. Zum Abſchied ſchenkten ſie ihm oben⸗ 
drein vielen koſtbaren Schmuck und unter anderem ein golde⸗ 
nes Wirtli. Dann ſchoben und hoben ſie's wieder durch jenes 
Mauslöchlein hinauf in der böſen Stiefmutter Stube. Da ſtand 
Betheli wie ein lichter Engel ſtrahlend im Goldkleid. Kaum hat⸗ 
ten ſich Mutter und Babi vom größten Erſtaunen erholt und 
Betheli über alles haarklein ausgefragt, als beſchloſſen wurde, 
Babi müſſe ebenfalls in die andere Welt hinunter und zum min⸗ 
deſten ebenſo ſchöne Sachen als Betheli herauf holen. Mutter und 
Tochter zweifelten gar nicht daran, daß, wenn dem verachteten 
einfältigen Betheli ſolche Aufnahme zuteil ward, dem Babi 
natürlich noch weit mehr Ehre widerfahren würde. Und ſie ließen 
ein Wirtli durch das Mausloch hinab und Babi ſetzte ihm nach. 
Da wirklich das Löchlein wieder Platz machte und Babi ver⸗ 
ſchwand, hoffte die Mutter oben und hoffte das Meitli unten 
während der Fahrt in die andere Welt das Allerbeſte. Babi, dort 
angelangt, ging die gleichen Wege wie Betheli ſie beſchrieben 
hatte, bis es zu den Hündchen und dem Schloß gelangte. Schon 
lachte ihm das Herz im Leib. Die Hündchen bellten ſogleich: 
„Wau wau, 's Harzebabi chunnt! Wau wau, 's Harzebabi 
chunnt!“ Und das riefen ſie in mürriſchem Tone, machten glän⸗ 
zende Augen und ließen die Schwänzchen hangen. Wohl eilten 
auch jene holden Kinder herbei, allein ihr Blick leuchtete nicht ſo 
ſonnig in Babis Herz wie in Bethelis. Sie fragten das Babi, 
mit wem es eſſen wolle. „Mit euch,“ ſagte es; „das Betheli hat 
auch mit euch gegeſſen.“ Dann legten ſie ihm zwei Paar Kleider 
vor, ein hölziges und ein goldiges. Babi ſprach, es wolle das 
goldige; Betheli habe auch ein goldiges; und wolle ein goldi⸗ 
ges Wirtli und andern Goldſchmuck. Allein ſie ließen's ihm nicht, 
es mußte das hölzige anziehen, ſofort mit den Hündchen auf dem 
Boden zu Gaſt eſſen: Abfall und Treber. Zum Abſchied ward 
ſein Holzgewand mit Pech und Harz überſtrichen, und es wurde 
dabei immer nur Harzebabi geheißen. Ein Wirtli bekam es, 
aber ein altes, hölziges. Sie waren froh, ſeiner bald los zu 
werden, und machten, daß Harzebabi ſchnell durch das Mausloch 
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in die Oberwelt flieg. Hier oben blieb Betheli zeitlebens in Ehre 
und Anſehen, und hieß immer Goldig Betheli, während Babi 
verachtet blieb und oft hören mußte: 


„Wau wau, 's Harzebabi chunnt!“ 


Der eiſerne Kaſten 


8 war einmal ein armer Bauer, der 
fuhr eines Morgens früh, ehe die 
Sonne aufging, in den Wald, um 
Volz zu ſchlagen. Da traf er unter 
Reiner Eiche ein ſteinaltes Mütterchen, 
0 das ſtand vor einem großen, sn 


J kannſt mich erlöfen und dich gde 
eee lich machen! Hier dieſer eiſerne Kaſten 
. big benen mit harten Talern gefüllt. Nimm ihn mit dir nach 
Hauſe; ſag aber keinem Menſchen ein Sterbenswörtchen davon, 
es würde dein Unglück ſein.“ Die Worte gefielen dem Bauern 
von Herzen wohl, und das alte Mütterchen war noch fo freund; 
lich, mit anzufaſſen, daß er die Kiſte auf den Wagen bekam. 
Dann bedankte er ſich ſchön und fuhr wieder nach Hauſe zurück. 
„Mutter,“ ſagte er, als der Wagen vor der Türe hielt, „ich ſoll's 
zwar niemand ſagen, aber du biſt meine liebe Frau; für dich gilt 
das Verſprechen nicht.“ — „Da haſt du auch recht, Vater,“ er⸗ 
widerte die Bäuerin neugierig, „ich bin verſchwiegen wie das 
Grab. Was iſt's denn? Warum kommſt du ſo früh aus dem 
Walde zurück?“ — „Ja, das iſt's eben!“ antwortete der Bauer. 
„Ich habe unter einer Eiche einen großen Kaſten voll Geld ge⸗ 
funden. Nun hat all unſere Not ein Ende. — Aber halt' reinen 
Mund. Und jetzt beſorg' uns etwas Gutes zu eſſen, ich habe ſeit 
acht Tagen kein Fleiſch mehr geſehen.“ Sie hoben darauf den 
Kaſten vom Wagen und trugen ihn in den Keller; dann nahm 
die Bäuerin einen Taler aus der eiſernen Kiſte, kaufte Fleiſch ein 
und briet am Herde, daß es eine Freude war. Die Nachbarin 
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roch jedoch kaum den lieblichen Geruch, als fie herbeigelaufen kam 
und ſchnüffelte und ſagte: „Guten Tag, Gevatterin, was hat Sie 
denn in der pfanne?“ — „Ach, Nawerſch (Nachbarin),“ erwiderte 
die Frau, „ich darf es zwar keinem ſagen, aber Sie iſt ja verſchwie⸗ 
gen. Mein Mann hat im Walde, als er Holzhauen fuhr, unter einer 
Eiche einen großen eiſernen Kaſten voll Geld gefunden.“ — „Ei, 
das iſt ja ſchön,“ antwortete die Gevatterin, „und du biſt an die 
Rechte gekommen, ich ſag's niemand nach!“ Dann lief ſie wieder 
in ihr Haus zurück. Es dauerte gar nicht lange, ſo kam ihres 
Bruders Frau vom Hof nebenan zu Beſuch. „Schwägerin, weißt 
du ſchon, was geſchehen iſt?“ rief ſie ihr entgegen. „Du mußt 
aber auch reinen Mund halten!“ — „Als ob ich ein Plappermaul 
wäre!“ — „Na, das weiß ich ja, und darum ſag' ich dir's eben. 
Der Nachbarin Mann von drüben, der kleine Bauer, hat im 
Walde beim Holzhacken unter einer Eiche eine große Kiſte mit 
Geld gefunden.“ Die Schwägerin hielt auch reinen Mund und 
trug die Sache zu des Küſters Frau; und ehe die Sonne unter; 
gegangen war, kam die Sache vor den Amtmann. Der ließ den 
Bauer vor ſich rufen und ſprach: „Ich weiß alles! Du haſt einen 
Kaſten Geld geſtohlen, der ſteht unten in deinem Keller. Heraus 
mit dem Gelde!“ — „Nein, gnädiger Herr,“ antwortete der 
Bauer, „das iſt die Wahrheit nicht. Ich bin ſo arm, wie eine 
Kirchen maus, aber ein ehrlicher Kerl, und habe nichts geſtohlen.“ 
— ,Das wird ſich finden, alter Freund,“ verſetzte der Amtmann, 
„deine Frau hat es ſelbſt geſagt.“ — „Ach, gnädiger Herr, meine 
Frau iſt verrückt.“ — „Geh Er nur! Über vierzehn Tage iſt Ge; 
richts ſitzung, da wollen wir ſehen, ob Seine Frau verrückt iſt.“ 

Dem Bauer war gar nicht wohl, als er vom Edelgut ging, und 
er dachte an die Worte, welche das ſteinalte Mütterchen unter der 
Eiche zu ihm geſprochen hatte. Aber er verlor den Mut nicht, 
machte, daß er nach Hauſe kam und nahm aus der Kiſte eine gute 
Handvoll Taler heraus; dann ſpannte er an, ſtieg auf den Wa⸗ 
gen und fuhr in die Stadt. Dort kaufte er von den Bäckern alle 
Kringeln auf, die ſie vorrätig hatten, ſo daß er wohl einen halben 
Wiſpel davon auf den Wagen zu laden hatte. Damit fuhr er nach 
Hauſe zurück und ſtreute die Kringeln auf dem Hofe aus, derweile 
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feine Frau in der Küche ſtand und etwas Gutes in der Pfanne 
hatte. Ein paar Metzen warf er auf das Dach, und auch vor das 
Tor legte er einige Stücke. Dann lief er in die Küche und rief: 
„Frau, du biſt doch wie die andern alle! Kaum haben wir ein 
bißchen Geld in der Taſche, ſo wirtſchafteſt du ins Blaue hinein 
und läßt unſern Herrgott draußen Kringeln regnen und bückſt 
dich nicht einmal danach, ſie aufzuheben!“ — „Mann, biſt du 
nicht klug?“ gab ihm die Bäuerin zurück. „Kringeln hat's ge⸗ 
regnet?“ — „Gewiß doch, ſieh ſelbſt nach,“ erwiderte der Mann. 
Da ſchaute die Bauersfrau zum Fenſter hinaus, und als ſie die 
vielen tauſend Kringeln auf dem Hof erblickte, war ſie aller 
Freuden voll, lief hinaus und ſammelte ein paar Stunden lang 
und füllte drei große Fleiſchtonnen voll. Den andern Tag ſagte 
der Bauer: „Höre, Frau, als ich neulich in der Stadt war, hab' 
ich erfahren, unſer König habe ſich neue Soldaten verſchrieben 
mit langen, ſpitzen, eiſernen Schnäbeln. Damit picken ſie vor⸗ 
nehmlich auf die Frauensleute und ſtechen ſie tot. Heute ſollen ſie 
durch unſer Dorf kommen. Ich werde das große Waſchfaß über 
dich ſtülpen, dann finden ſie dich nicht. Mich ſollen ſie auch nicht 
bekommen, ich verſtecke mich auf dem Boden.“ Da ſetzte ſich die 
Bäuerin in großer Angſt nieder, und der Bauer ſtülpte das 
Waſchfaß über ſie. Dann ging er in den Hühnerſtall, fing alle 
Hühner und trug ſie auf den Flur, ſtreute Gerſte aus, um das 
Waſchfaß herum und oben darauf, und: Pick, pick, pick! fraßen 
die Hühner die Gerſte auf, bis kein Körnchen mehr zu finden war. 
Danach liefen ſie auf den Hof zurück, der Bauer aber deckte das 
Faß wieder auf und ſprach zu ſeiner Frau: „Mutter, jetzt ſind ſie 
aus dem Dorfe heraus!“ — „Ach, Vater, was habe ich Angſt 
ausgeſtanden!“ ſprach die Bäuerin. „Hu! wie ſie pochten: Pick, 
pick, pick! mit ihren langen, eiſernen Schnäbeln! Aber ich habe 
mich nicht gemuckſt, und ſie haben mich nicht gefunden.“ — „Gott 
ſei Dank, auch mich haben ſie nicht entdeckt!“ ſagte der Bauer, 
und damit war die Sache abgemacht. Als nun die vierzehn Tage 
vergangen waren, wurde der Bauer mit ſeiner Frau vor Gericht 
geladen. Der Bauer leugnete alles rund ab. Als die Herren aber 
ſeiner Frau hart zuſetzten, verſchwur ſie ſich hoch und teuer, es ſei 
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fo geweſen, wie fie ihrer Nachbarin erzählt habe.“ — „Glaubt 
dem Weibe nicht, ihr Herren,“ rief der Bauer, „ſie hat's im 
Kopfe! — Wann iſt's denn geweſen, Mutter, daß ich die Kiſte 
nach Hauſe brachte?“ — „Beſinn dich doch, Vater,“ antwortete 
die Frau, „den Tag vorher, als unſer Herrgott Kringeln regnen 
ließ!“ Die Gerichtsherren ſchüttelten mit den Köpfen, und der 
Bauer ſagte: „Hab' ich nicht recht? Sie iſt verrückt!“ — „Ich ſoll 
verrückt ſein?“ fuhr die Bäuerin eifrig fort. „Beſinn' dich doch, 
Vater, es war zwei Tage vorher, als unſers Königs neue Sol; 
daten mit den langen, ſpitzen, eiſernen Schnäbeln durch das 
Dorf zogen und in unſern Hof kamen und: Pick, pick, pick! an das 
Waſchfaß ſchlugen, das du über mich geſtürzt hatteſt! / — „Bauer, 
Er hat recht,“ ſagten die Herren, „Seine Frau iſt nicht bei Sinnen. 
Geh' Er mit ihr nach Hauſe und trage Er gut Sorge, daß ſie kein 
Unheil anrichtet.“ Da war der Bauer aus allen Nöten und zog 
mit ſeinem Weibe in das Dorf zurück. Dort gab er ihr den Kreuz⸗ 
dornſtock zu ſchmecken, und das bekam ihr ſo gut, daß ſie niemals 
wieder etwas ausgeplaudert hat. Sie kauften nach und nach von 
dem Gelde im eiſernen Kaſten ein Stück Land nach dem andern 
zu dem Hofe hinzu und wurden endlich ſteinreiche Leute; und 
wenn ſie nicht geſtorben ſind, ſo leben ſie heute noch. 


Die Heckentür 


8 war einmal eine Frau, die hatte 
zwei Kinder, einen Jungen und ein 
Mädchen. Eines Tages ging ſie auf 
die Reiſe und ſagte zu ihnen: „Hört 
einmal, Kinder, ich reiſe nun fort 
und ihr bleibt allein daheim, drum 
paßt mir ja hübſch auf die Hecken⸗ 
tür!“ Und damit meinte fie, fie ſollten 
. ſorgen, daß ſich kein Spitzbube hin⸗ 
er Stiche. Eine Weile war fie ſchon fort, da bekamen die Kleinen 
Langeweile, und der Bruder ſagte zur Schweſter: „Komm wir 
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wollen ein wenig hinaus in den Wald, und die Heckentür nehmen 
wir mit, dann iſt's gut!“ Das war ſie zufrieden, und ſie gingen 
hinaus in den Wald; aber wie ſie da herumliefen, verirrten ſie 
ſich und die Nacht überfiel ſie, ſo daß ſie wohl ſahen, ſie würden 
doch nicht mehr heimkommen; und vor Angft kletterten fie auf 
einen Eichbaum, um dort bis zum Morgen zu bleiben, damit ſie 
nicht von den wilden Tieren zerriſſen würden. Eine Zeitlang 
haben ſie da geſeſſen, da kommen Spitzbuben, die ſchleppen einen 
großen Haufen Geld zuſammen, den zählen ſie. Da halten ſich 
die Kleinen ganz ſtill im Baum, damit ſie nicht von den Männern 
bemerkt werden; aber endlich kann ſich der Bruder doch nicht 
mehr halten und ſagt zur Schweſter: „Ich muß einmal was 
Kleines machen.“ — „Na, ſo tu's.“ Da tut er's, die Spitzbuben 
aber zählen ruhig weiter und ſagen: „'s iſt ein wenig Regen, der 
fällt!“ Wieder nach einer Weile ſagt der Bruder zur Schweſter: 
„Ich kann's nicht länger halten, ich muß was Großes machen.“ 
— „Na, ſo tu's.“ Da tut er's, aber die Spitzbuben zählen ihr 
Geld ruhig weiter und ſagen: „'s iſt ein wenig Miſt von den 
Vögeln, die im Baume ſitzen.“ Nun ſitzen fie wieder lange ſtill, 
da ſagt auf einmal der Bruder: „Ich kann die Heckentür nicht 
mehr länger halten!“ — „So wirf ſie hinab!“ ſagt die Schweſter. 
Da wirft er ſie hinab, und ſie fällt mitten unter die Spitzbuben, 
und die laufen eiligſt davon und rufen: „Gehn die Wolken 
hier, gehn die Wolken hier!“ Nun war's aber Morgen gewor⸗ 
den und da ſtiegen Bruder und Schweſter hinab vom Baume 
und nahmen die Heckentür und das Geld, das die Spitzbuben 
im Stich gelaſſen, dazu, und kamen glücklich wieder nach Hauſe. 
Die Mutter ging ihnen ſchon entgegen und jammerte und ſchalt, 
daß ſie nicht auf die Heckentür gepaßt hätten und nun die Spitz⸗ 
buben dageweſen ſeien und das ganze Haus ausgeräumt hätten. 
Die Kleinen aber erzählten alles, wie es ihnen im Walde ergan⸗ 
gen war, und da war ſie froh; und von dem Gelde kaufte ſie 
neue Kleider und neues Gerät dazu, und es blieb noch ſo viel 
übrig, daß ſie ihr Leben lang alle drei daran genug hatten. 
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Ei a beiß! 


in armer Holzhauer war das ganze 
Jahr hindurch mit ſeiner Frau im 
Walde und machte Holz; bei jedem 
I Hiebe aber, den er mit der Axt tat, 
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Weile zu, und fragte ihn endlich: 
weshalb er denn immer „ei, fo beiß!“ 
füge? „Ach,“ antwortete er, „hätte Eva nicht in den Apfel ge⸗ 
biſſen, ſo wären wir noch im Paradieſe und ich brauchte hier kein 
Holz zu hauen. So oft ich daran denke, muß ich ſeufzen und werde 
bös auf die Eva.“ 

Da nahm der Graf die armen Leute mit auf ſein Schloß und 
gab ihnen Eſſen und Trinken ſo gut als ſie es nur haben wollten. 
Einmal gab er ihnen auch ein Feſt und hatte alles mögliche für 
fie kochen und auftragen laſſen, darunter war auch eine ver; 
deckte Schüſſel, von der ſagte der Graf, daß ſie dieſelbe ja nicht 
aufmachen ſollten, ſie dürften ſie bloß anſehen. Dann ließ er ſie 
allein in ihrem Zimmer. — Nun hätte die Frau aber gar zu gern 
gewußt, was in der verdeckten Schüſſel war, bald dachte ſie an 
dies, bald an das. Endlich aber trieb ſie die Neugier ſo ſehr, daß 
ſie nicht widerſtehen konnte und den Deckel nur ein wenig aufhob. 
Aber in demſelben Augenblick ſprang auch ſchon eine Maus aus 
der Schüſſel, und als die Frau ſie wieder fangen wollte, da war 
ſie längſt in ihrem Loche. 

Als nachher der Graf kam und ſah, daß die Maus fort war, ſo 
ſprach er zu dem Manne: „Jetzt beklage dich nicht mehr über die 
Eva! Deine Frau würde es ebenſo gemacht haben!“ Und dann 
behielt er die Leute nicht länger in ſeinem Schloſſe, und ſie muß⸗ 
ten nun wieder im Walde durch Holzhauen ſich ihr Brot ver; 
dienen. Bei jedem Hiebe, den der Mann jetzt tat, mußte er an das 
gute Leben auf dem Schloſſe und an die Fürwitzigkeit ſeines 
Weibes denken und ſagte deshalb nicht mehr: „Ei, ſo beiß!“ 
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ſondern: „Ei, fo guck!“ Und wenn er nicht aufgehört hat oder 
geſtorben iſt, ſo kannſt du ihn wohl noch im Walde hauen und 
klagen hören. 


Vom glücklichen Schuſter 


s war einmal ein Schuſter, und der 
ſaß auf ſeinem Dreifuß und zog luſtig 
ſeinen Pechdraht und pfiff und ſang 
dazu. Da kam der Herr Jeſus an 
ſeinem Hauſe vorbei und ſah den 
fröhlichen Mann und ſetzte ſich zu 
N ihm hin und ſprach: „Gott grüß 
Euch, Schuſtermeiſter!“ — „Schön 
2 Dank, Herr Wandersmann!“ ſprach 
der Schuſter, denn er kannte den Herrn Jeſus nicht. „Ihr ſcheint 
mir ein recht glücklicher Mann zu ſein,“ fuhr Jeſus fort, und 
der Schuſter entgegnete: „Ei, was ſollte mir auch fehlen? 
Geſtern habe ich ein Paar Stiefel verkauft und von dem Gelde 
neu Leder und friſch Brot mitgebracht, und morgen ſind die Stie⸗ 
fel wieder fertig und da hab' ich wieder Verdienſt; iſt das kein 
glücklich Leben?“ — „Doch,“ antwortete Jeſus, „aber hört 
einmal, ich muß heute noch fort von hier und hätte doch gern 
etwas von Eurer Hand gemacht; wollt Ihr mir den einen ferti⸗ 
gen Schuh verkaufen? Ich will Euch ſo viel dafür geben, daß Ihr 
Leder für zwei und ein halb Paar kaufen könnt; ſeid Ihr das zu⸗ 
frieden?“ — „Ja, warum nicht?“ ſprach der Schuſter, „ich bin 
Euch viel Dank ſchuldig; aber was wollt Ihr mit dem einen 
Schuh? Es iſt ein gar wunderlicher Einfall von Euch.“ — „Dar⸗ 
um kümmert Euch nicht,“ entgegnete Jeſus und nahm den 
Schuh und gab dem Schuſter das Geld und ging ſeines Weges 
weiter. 
Drei Wochen kam der Herr Jeſus desſelben Weges, um zu ſehen, 
was der Schuſter mache; aber in dem Schufterhäuschen war es 
ſo ſtille, ſo ſtille, wie in einem Mäuſeloche. Das wunderte den 
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Herrn Jeſum ſehr, und er trat hinein und fragte den Schuſter, 
warum er nicht mehr fänge. „Ei,“ ſprach der Schuſter, „ich habe 
das Geld da liegen, was mir übrig blieb und was ich durch dich 
gewann, und ſehe nun, daß meine Kinder keine Schuhe noch 
Strümpfe haben und ich möchte ſie ihnen doch ſo gerne kaufen; 
aber ich habe nicht genug, und liegt das Geld ſo da, wie leicht 
könnte es mir geſtohlen werden!“ — „Wenn das deine ganze 
Sorge iſt,“ ſprach Jeſus, „dann will ich dir ſchon helfen,“ und 
gab dem Schuſter Geld, um Schuhe und Strümpfe für die Kinder 
zu kaufen, und wünſchte ihm einen guten Tag und ging ſeines 
Weges weiter. 

Nach drei Wochen kam der Herr abermals in die Nähe des 
Schuſterhäuschens und freute ſich ſchon, den Schuſter nun recht 
luſtig wieder fingen zu hören, aber darin betrog er ſich, denn es 
war noch ſtiller in dem Häuslein als vorher. Erſtaunt trat Jeſus 
hinein zu dem Manne und fragte, was denn nun noch fehle; er 
fänge ja gar nicht mehr. „Ja, das dank' dir der Gottſeibeiuns,“ 
fuhr der Schuſter auf; „dein dummes Geld hätteſt du nur be— 
halten ſollen, das hat mir nur Mäuſeneſter in den Kopf geſetzt,“ 
und damit griff er unter das Kopfkiſſen von ſeinem Bett und 
nahm das Geld und warf es dem Herrn Jeſus vor die Füße, 
und Jeſus wurde böſe darüber und ging weg. 

Am andern Morgen dachte der Herr, er müſſe doch einmal zur: 
ſehen, ob der Schuſter nun glücklicher wäre, und ſtieg aus dem 
Himmel nieder; aber er war gewiß noch ſechs mal fo hoch als der 
höchſte Kirchturm von der Erde, da hörte er den Schuſter ſchon 
ſingen und jauchzen: „Juchhei, juchheiſa, juchhei!“ Da dachte der 
Herr: „Ach, was wäre es für ein gutes Leben auf der Welt, wenn 
alle Menſchen ſo genügſam wären wie der Schuſtermeiſter!“ 
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Von dem Breikeſſel 


ieben Meilen hinter Eulenpfingſten 
lebten vor alter Zeit ein Mann und 
eine Frau, aßen und tranken und 
waren allezeit guter Dinge. Der 


5% rate, was die Frau war. Und ſie 
A hatten eine einzige Tochter, wenn die 
8 im Sommer am Bache ſaß und ihre 

all Füßchen ſpülte, kamen alle Fiſche her; 
bei und ſprangen vor Freuden aus dem Waſſer, ſo ſchön war ſie. 
Einſt wurde eine teure Zeit, und es kam nur wenig Korn zur 
Mühle; deshalb hatten ſie nichts mehr zu eſſen. Da ging die 
Frau eines Tages hin, ſchüttelte alle Kiſten und Kaſten und 
klopfte alle Säcke aus, tat das letzte Salz daran, kochte einen 
Roggenbrei und ſagte: „Dies wird die letzte Mahlzeit ſein; wir 
können uns dann hinlegen und ſterben.“ Als der Brei bald fertig 
war, kam der Mann in die Küche, nahm den hölzernen Löffel und 
wollte einmal ſchmecken. Die Frau verwehrte es ihm, und als er 
Gewalt brauchen wollte, nahm ſie den Keſſel auf den Kopf und 
lief davon, daß ihr die Haare um den Nacken flogen; der Mann 
mit dem Löffel in der Hand ſetzte hinter ihr her, und als die 
Tochter das ſah, nahm ſie ihre Schuhe in die Hand und lief hinter 
dem Vater her. Und ſie kamen in einen Wald, da verlor das 
Mädchen den einen Schuh, und während fie den ſuchte, ohne ihn 
finden zu können, verſchwanden Vater und Mutter hinter den 
Bäumen; da ſetzte ſie ſich hinter einen Buſch und konnte nicht 
mehr weiter, fo müde war fie, und weinte und wimmerte; und als 
ſie daran dachte, daß ſie ihren einen Schuh verloren hatte, weinte 
ſie noch viel mehr. Den Schuh aber hatte der Zaunkönig gefunden 
und die Frau Zaunkönigin wiegte ihre Jungen darin. Als ſie 
nun ſo daſaß und klagte, daß es einen Stein hätte erbarmen 
ſollen, da ſtand auf einmal eine alte Frau bei ihr, die ſagte: „Was 
fehlt dir, mein Kind?“ Das Mädchen antwortete: „Ja, die Mut⸗ 
ter nahm das letzte Mehl und kochte einen Brei davon, da wollte 
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der Vater ſchmecken, die Mutter wollte es aber nicht haben; nun 
ift fie davon gelaufen mit dem Keſſel auf dem Kopf, und der 
Vater läuft hinter ihr her, mit dem Löffel in der Hand; und als 
ich ihnen nachlief, da verlor ich den einen Schuh, und wie ich den 
ſuchte, verſchwanden Vater und Mutter hinter den Bäumen. Was 
ſoll ich nun anfangen? Hätte ich nur den Schuh!“ — „Hier haſt 
du einen andern,“ ſagte die Frau, griff in die Taſche, holte einen 
funle nagelneuen heraus und ſetzte hinzu: „Nun ſei ruhig und 
tu, was ich dir ſage, ſo wird alles gut! Geh noch ein wenig tiefer 
in den Wald, da kommſt du an ein großes Haus, das iſt ein 
Königsſchloß, da geh hinein; und wenn fie dir dann viele Kleider 
vorlegen, ſeidene, baumwollene und leinene, und dir ſagen, du 
ſollſt dir davon eins wählen, ſo ſuche dir das ſchönſte ſeidene aus, 
und wenn ſie dich fragen, warum du dir das wählſt, ſo antworte: 
Ich bin in Seide erzogen.“ Das Mädchen bedankte ſich und ging 
und lam bald an das Schloß, und als fie hineinkam, und ihr 
die vielen Kleider vorgelegt wurden, ſeidene, baumwollene und 
leinene, ſuchte ſie ſich das ſchönſte ſeidene aus. Da fragte ſie der 
König: „Warum wählſt du dir denn gleich ein ſeidenes?“ Sie 
antwortete: „Ich bin in Seide erzogen.“ Eigentlich war ſie aber 
in Leinen erzogen. Nun hatte der König einen Prinzen, der war 
zwöl, Jahre alt und ſollte heiraten, und als die Müllerstochter 
in dem ſeidenen Kleide hereinkam, lief es ihm heiß durchs Herz, 
und er ſagte: „Lieber Vater, wenn ich doch nun einmal mit Ge⸗ 
walt heiraten ſoll, ſo gebt mir die; eine andere nehme ich nun und 
nimmermehr!“ Des waren alle froh, und die Hochzeit wurde an⸗ 
geſetzt. Eines Tages ſtand die Braut oben im Saale am Fenſter 
und beſah ſich die Gegend, und als ſie eben noch hinunterſah, 
ſiehe, da lief ihre Mutter vorbei mit dem Keſſel auf dem Kopf, 
daß ihr die Haare um den Nacken flogen, und hinter ihr her lief 
der Vater mit dem großen hölzernen Löffel in der Hand; da 
konnte ſie es nicht laſſen, ſie mußte laut auflachen. Das hörte der 
Prinz im Nebenzimmer und kam herein und ſagte: „Schätzchen, 
was lachſt du?“ Sie wollte die Geſchichte von ihren Eltern nicht 
gerne erzählen und antwortete: „Ich lache darüber, daß wir in 
dieſem kleinen Schloſſe Hochzeit halten ſollen; denn wo wollen 
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hier die vielen Gäſte unterkommen?“ Da verſetzte der Prinz: 
„Haſt du denn ein größeres?“ Sie antwortete: „Ja, viel größer;“ 
ſie hatte aber eigentlich gar kein Schloß. „Ei,“ ſagte der Prinz, 
„fo laß uns die Hochzeit noch acht Tage aufſchieben! Wir beſtellen 
dann alle auf dein Schloß, fahren auch dahin und feiern 
dort die Hochzeit.“ Damit ging er weg, um es dem Vater zu 
ſagen; ſie aber ſtieg in den Hof hinab und war traurig, denn wo 
ſollte das große Schloß herkommen? Und als ſie daſaß und 
weinte, da war auf einmal die alte Frau bei ihr und ſagte: „Was 
fehlt dir?“ — „Ich ſtand gerade oben im Saale am Fenſter und 
beſah mir die Gegend, und ſiehe, da liefen meine Eltern unten 
vorbei, und da mußte ich laut auflachen. Das hörte mein Bräuti⸗ 
gam im Nebenzimmer, und als er kam und ſich fragte, war; 
um ich gelacht habe, wandte ich vor, es ſei wegen dieſes kleinen 
Schloſſes geſchehen; ich hätte ein viel größeres. Nun ſoll dort die 
Hochzeit gefeiert werden, und ich habe doch gar kein Schloß.“ — 
„Das haſt du doch!“ erwiderte die Alte; „ſei nur ruhig und fahre 
getroſt mit ihm hin, und wenn ihr ein bißchen gefahren ſeid, 
ſpringt ein weißer Pudel aus dem Gebüſch, den du allein ſehen 
kannſt; wo er hinläuft, da laß hinfahren.“ Damit verſchwand die 
alte Frau, und das Mädchen ging wieder in den Saal. Als die 
acht Tage um waren, und die Gäſte zur Hochzeit kamen, fuhren 
ſie über die Brücke in den Wald, und bald ſprang ein weißer 
Pudel aus dem Gebüſch, den das Mädchen allein ſehen konnte, 
und wo der hinlief, ließ ſie ihren Wagen fahren und die anderen 
Wagen kamen alle hinterdrein. Als ſie eine Zeitlang unterwegs 
waren und es den Gäſten allgemach zu lange dauerte, fragten 
ſie: „Sind wir noch nicht bald da?“ Sie antwortete: „Sogleich,“ 
und in demſelben Augenblick ſtand der Pudel ſtill und verſchwand 
in dem Gebüſch, und wo er verſchwunden war, ſtand plötzlich ein 
großes Schloß mit hohen Türmen und hellen Fenſtern, und 
luſtig drängte ſich der Rauch aus allen Schornſteinen. „Das iſt 
mein Schloß,“ ſagte die Braut, und alle ſtiegen aus und gingen 
hinein. Und ſiehe, die Tiſche waren gedeckt, die Betten gemacht, 
und die Bedienten liefen ein und aus. Da hielten ſie ein halbes 
Jahr Hochzeit. Und am letzten Tage, als ſie ſchon eingepackt hat⸗ 
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ten, um wieder nach dem alten Schloß zu fahren und eben zum 
letztenmal bei Tiſche ſaßen, da plotzlich rannte etwas gegen die 
Tür, daß ſie krachend aufſprang. „Frau Königin! Frau Königin!“ 
rief eine Frau, die mit einem Keſſel auf dem Kopfe hereinſtürzte, 
„Frau Königin, ſchütze mich; mein Mann will mich ſchlagen!“ 
Und der Mann kam hereingeſtürzt mit einem hölzernen Löffel 
und war ganz wütend und wollte die Frau ſchlagen; als er aber 
die hohen Gäfte ſah, ließ er es bleiben. „Das find meine lieben 
Eltern!“ ſagte die junge Königin, und der junge König freute 
ſich und der alte auch, denn fie hatten die [höne Frau über die 
Maßen lieb; und als dieſe ihre ganze Geſchichte erzählt hatte, 
mußten die Bedienten den größeren hölzernen Löffel nehmen 
und jedem der Gäfte einen Löffel voll von dem Brei, dem alle ihr 
Glück verdankten, auf den Teller geben, und alle aßen davon und 
lobten ihn; der Müller und die Müllerin aber bekamen ſo viel 
Wein und Braten, wie ſie nur eſſen konnten, und das war ſehr 
viel, denn ſie hatten ſich ungemein hungrig gelaufen. 


Von den achtzehn Soldaten 


chtzehn Soldaten, nämlich ein Feld⸗ 
webel, ein Sergeant, ein Korporal, 
| ein Tambour und vierzehn Gemeine 
waren zuſammen auf einer einſamen 
Wacht. 

Weil nun der Dienſt ſehr hart und 
das Traktament ſchlecht war, ſo tat 
ſich die ganze Wachtmannſchaft zu⸗ 
' — ſammen und beſchloß, zu deſertieren; 
nur der geldwebel, der ein alter Soldat war und zwei Feld⸗ 
züge mitgemacht hatte, wollte nichts von der Sache wiſſen. 
Da er's nicht anders wollte, ſo banden ſie ihm Hände und Füße 
zuſammen, auf daß er nicht in Verantwortung und Strafe käme, 
legten ihn unter die Pritſche und gingen alle ſiebzehn mit Sack 
und Pack davon. Sie waren aber kaum ein paar hundert Schritt 
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weit gegangen, fo fiel dem Korporal ein, daß er feine Pfeife auf 
dem Tiſch hatte liegen laſſen, und er ging zurück, um fie zu holen. 
Unterdeſſen hatte ſich der Feldwebel unter der Pritſche die Sache 
noch einmal überlegt, und weil er dachte, er könnte doch vielleicht 
in harte Strafe kommen, ſo ward er andern Sinnes und reute es 
ihn, daß er nicht mitgegangen war. Als nun der Korporal wieder 
hereintrat, ſprach er: „Bind' mich los, Kamerad, es liegt ſich un⸗ 
ter der Pritſche noch ſchlechter, als oben darauf;“ und als er los 
war, ſchloß er die Wachtſtube zu, ſteckte den Schlüſſel ein und 
deſertierte mit. 

Eine ſchöne Zeit waren ſie zuſammen umhergezogen, — das 
Geld war alle, aber der Hunger und Durſt noch nicht und ſie 
dachten mittags zuweilen an den großen Fleiſchkeſſel in der Ka⸗ 
ferne, — da kamen fie einmal an ein einſames Waldwirtshaus. 
Sie gingen hinein, der Feldwebel klapperte mit dem Schlüſſel 
und ein paar Gamaſchenknöpfen im Sack, und ſie ließen ſich ein⸗ 
ſchenken und auftragen, was in der Küche und im Keller war. 
Als es danach ans Bezahlen ging, griff der Feldwebel in den 
Sack, als wenn er ein paar von ſeinen Kronentalern wollte 
ſpringen laſſen, aber „das kann nicht ſein, Herr Feldwebel!“ rief 
der Sergeant, „an mir iſt das Bezahlen!“ und griff dabei in 
ſeinen Hoſenſack; der Feldwebel aber ging einſtweilen hinaus. 
„Haltet ein, Herr Sergeant!“ rief jetzt der Korporal, „wollt Ihr 
immer die Zeche bezahlen?“ Dabei fuhr er eilig in die Taſche, der 
Sergeant aber ging einſtweilen hinaus. Da ſprach der Tambour: 
„An mir iſt heute die Reihe, ſoll ich mich immer von Euch füttern 
laſſen?“ — und der Korporal folgte den andern. Von dem Tam⸗ 
bour wollte ſich aber der älteſte Gemeine nicht lumpen laſſen und 
ſo immer fort keiner von dem andern, bis herunter zu dem jüng⸗ 
ſten Soldaten, der noch ein Rekrut war. Der aber ſprach, er 
wollte die andern noch einmal alle hereinrufen, damit man genau 
nachrechnen könnte, was jeder gegeſſen und getrunken — fort 
war er und lief den andern ſiebzehn nach. 

Der Wirt hätte ſchwarz und blau vor Arger werden mögen, als 
er ſich ſo geprellt ſah; doch weil er ein böſer, heimtückiſcher Mann 
war, machte er das Fenſter auf und rief ſeinen Gäſten mit 
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freundlicher Stimme nach: „Was lauft ihr fo, ihr braven 
Burſchen? Kommt zurück, euer Spaß gefällt mir ſo wohl, daß 
ich euch noch eine Zehrung mit auf den Weg geben will!“ — 
Als ſie nun wiederkamen, gab er noch einem jeden einen halben 
Gulden, und ſie ſollten doch den Weg rechter Hand einſchlagen 
und dann das zweite Pfädchen links gehen, ſo würden ſie an einen 
Berg mit einer offenen Tür kommen; wenn ſie dahineingingen, 
fo möchten fie glücklich werden für all ihr Lebtag! 

Das leuchtete den Soldaten ein, ſie dankten für die Zehrung und 
den guten Rat, verſprachen auch, nicht wiederzukommen und 
machten ſich ſpornſtreichs auf den Weg nach dem Berge; der Wirt 
aber freute ſich, daß ihm ſein ſchlimmer Anſchlag ſo wohlgelun⸗ 
gen war, denn in den Berg hinein war ſchon gar mancher ge⸗ 
gangen, aber keiner wieder heraus. 

Die achtzehn gingen den Weg rechter Hand und an dem großen 
Baum das zweite Pfädchen links und dann durch die offne Tür 
in den Berg hinein. Dadrinnen war es ganz hell, wie draußen 
auch, und eine ſchöne breite Straße führte immer weiter hinein. 
Da ſie ein gutes Stück darauf fortmarſchiert waren, kamen ſie 
vor eine aufgezogene Zugbrücke; die ließ ſich aber von ſelber vor 
ihnen herab, daß ſie darübergehen konnten. Nun waren ſie in 
einem großen Hof. Sie wanderten wieder eine Zeitlang weiter, 
dann kamen ſie an eine zweite Zugbrücke, die ſich niederließ wie 
die erſte und über welche ſie in einen andern Hof gelangten. Eben⸗ 
ſo ging es noch einmal über eine dritte Brücke und in einen drit⸗ 
ten Hof — da ſtand aber mitten darin ein wunderſchönes Schloß. 
„Rangiert euch!“ kommandierte der Feldwebel, ließ die Mann⸗ 
ſchaft in Reih und Glied herantreten und die Unteroffiziere auf 
die Flügel; „Geſchwindſchritt Marſch!“ hieß es dann, der Tam⸗ 
bour ſchlug ein, und die achtzehn marſchierten zum Schloßtor 
hinein, und als ſie darinnen waren, erklärten ſie das Schloß für 
erobert. Sie hatten freilich gut erobern, denn es war ringsum 
nichts Lebendiges zu ſehen und zu hören; wohl aber fanden ſie 
einen großen Saal, wo für achtzehn Mann gedeckt und aufge⸗ 
tragen war, was ihnen gar wohl gefiel. Neben dem Saale waren 
achtzehn ſchöne Schlafkämmerchen, eines wie das andere, ein 
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jedes mit einem prächtigen ſeidenen Bett, und das gefiel ihnen 
auch. 

Nun ſetzten ſie ſich ohne weiteres zu Tiſch, damit es nicht kalt 
werden ſollte, und lebten hoch in Freuden bis in die Nacht hinein, 
dann krochen ſie in die weichen ſeidenen Betten und ſchliefen wie 
die Grafen. Der Feldwebel war der erſte, der des andern Morgens 
wieder aufwachte. Er wollte ſich anziehen und den Tambour 
wecken, daß er Reveille ſchlüge, doch ſeine Montur war fort und 
nirgends mehr zu ſehen. Er hing ſich das Bettuch um und rief 
ſeine Kameraden — da kamen ſie auch heraus, einer nach dem 
andern, aber einer wie der andere im Bettuch gleich dem Feld— 
webel, denn ihre Kleider waren auch verſchwunden, als wären 
ſie niemals dageweſen. Als ſie ſich im Saale umſchauten, ſahen 
ſie mitten auf dem Tiſch zwei große Kiſten ſtehen; ſie machten 
deu Deckel auf, da fanden fie in dem einen Kaſten eine Feld⸗ 
webelsmontur, eine Sergeanten-, eine Korporals- und eine 
Tambours-Montur und vierzehn Stück gemeine Soldaten⸗ 
Monturen. Alles war funkelnagelneu, als wenn es eben vom 
Schneider käme, und paßte wie angegoſſen. — 

In der anderen Kiſte waren ſiebenzehn prächtige neue Gewehre, 
Säbel und Patrontaſchen und eine nagelneue Trommel für 
den Tambour! Das war eine Herrlichkeit! 

Als die erſte Freude vorüber war, ſagte der Feldwebel, weil 
ſie jetzt wieder das Anſehen von ordentlichen Soldaten hätten, 
ſo wollten ſie auch ihren Dienſt tun wie es ſich gehöre. 

Darauf führte er einen Teil der Mannſchaft in die Wachtſtube 
am Schloßtor, teilte fie zum Schildwachtſtehen in drei Num— 
mern ab, und von nun an mußten ſie ordentlich auf Poſten 
ziehen und alle zwei Stunden ablöfen, wie es ſich gehörte. 
Als ſie es ſchon eine Zeitlang ſo getrieben hatten, da kam eines 
Tages eine prächtige ſechsſpaͤnnige Kutſche angefahren und hielt 
vor dem Schloßtor. Ein Bedienter in einem goldnen Rock 
machte den Schlag auf und eine wunderſchöne Dame ſtieg 
heraus. Sie ließ ſich von der Schildwache den Feldwebel heraus— 
rufen, ging mit ihm hinauf in ſeine Schlafkammer und ſprach 
zu ihm: „Ich bin eine verwünſchte Prinzeſſin, du aber ſollſt 
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mich erlöſen und mein Bräutigam fein. Von morgen an wird 
jeden Tag eine andere Prinzeſſin kommen, die erſte zum Ger; 
geanten, die zweite zum Korporal und ſo immer fort, bis ein 
jeder von euch die ſeinige geſehen und mit ihr geſprochen hat. 
Alſo muß es geſchehen, damit ihr uns erlöſen könnt.“ 

Das und noch anderes redete ſie mit dem Feldwebel, ehe ſie 
von dannen fuhr; und wie ſie geſagt, ſo kam es. 

Die zweite Prinzeß kam des anderen Tages, ging mit dem Ser; 
geanten hinauf in die Kammer und beredete ſich allda mit ihm, 
und ſo ging es immer weiter, jeden Tag kam eine andere und 
eine immer noch ſchöner als die andere. Dem jüngſten Sol; 
daten blieb aber die ſeinige gar zu lange aus, und weil er dachte, 
wer weiß, wann die Reihe an mich kommt, ſo entſchloß er ſich 
kurz und deſertierte. 

Als er aber wieder an die erſte Brücke kam, ſo ſtand da der 
Teufel und frug ihn: „Wohinaus?“ — „Aus dem Berg hin; 
aus!“ ſprach der Soldat, da faßte ihn der Teufel und drehte 
ihm das Genick ab. 

Als die anderen Soldaten ihren Kameraden vermißten, ſchickte 
der Feldwebel eine Patrouille aus, um ihn zu ſuchen. Bald 
fanden ſie ihn denn auch tot am Boden liegen; er hatte ſeine 
alten zerriſſenen Kleider wieder an, die er mitgebracht, und regte 
kein Glied mehr. Aber noch desſelbigen Tages kam die ältefte 
Prinzeſſin wieder gefahren, ging mit ihrem Feldwebel hinauf 
und ſprach zu ihm: „Daß euer Kamerad deſertiert iſt, das hat 
die ganze Erlöſung verdorben; entweder müßt ihr jetzt wieder 
einen achtzehnten Mann herbeiſchaffen, daß alles von neuem 
beginnen kann, oder ihr ſeid des Todes alle ſiebenzehn.“ So 
ſprach fie und fuhr wieder weg. Nun berief der Feldwebel die 
ganze Mannſchaft zu ſich, hielt einen Rat mit ihnen, was ſie 
tun ſollten, und ſie wurden einig, daß der Korporal mit zwei 
Gemeinen auf Werbung ausziehen müſſe nach dem achtzehnten 
Mann. Als nun die drei an die erſte Brücke kamen, ſtand der 
Teufel davor und frug: „Wohinaus?“ — „Auf Werbung,“ 
ſprach der Korporal. „Paſſiert!“ rief der Teufel und ließ fie hin 
aus. So gelangten ſie ungehindert über die drei Brücken bis 
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vor den Berg, gingen dieſelben Wege, die fie früher hergekommen 
waren, wieder zurück, und fanden auch bald das Waldwirtshäus⸗ 
lein von damals wieder. Sie ſetzten ſich an den Tiſch zu dem Wirt, 
der ſie in den Berg hineingeſchickt hatte; weil ſie aber ſo ſauber 
und ordentlich ausſahen, erkannte er ſie nicht mehr und ſie taten 
als ob ſie ihn auch nicht kennten. Es dauerte nicht lange, ſo kam 
ein armer Handwerksburſch herein, ſetzte ſich ganz traurig an 
einen anderen Tiſch und ließ ſich ein Stück trocken Brot geben 
und ein Glas Waſſer dazu. Da riefen ihn die drei Soldaten zu 
ſich, gaben ihm Wein zu trinken und Braten zu eſſen. Da er nun 
ſatt war und guter Dinge wurde, fragten ſie ihn: ob er nicht 
für ein gutes Handgeld ſich wolle anwerben laſſen? Das gefiel 
dem Handwerksburſchen ſchlecht, deshalb antwortete er im Spott, 
wenn fie ihm hundert Gulden Handgeld geben wollten, ſo wär’ 
er's zufrieden. Der Korporal aber, der ſich aus der Schatzkam⸗ 
mer des verwünſchten Schloſſes einen ganzen Torniſter voll 
Geld mitgebracht hatte, zählte ihm auf der Stelle zweihundert 
Dukaten auf den Tiſch und die Sache war abgemacht. Sie mach⸗ 
ten ſich nun auf den Heimweg, der Teufel ließ ſie ungehindert 
einpaſſieren und im Schloß gab es eine große Freude, als ſie 
mit dem Rekruten ankamen. 

Als ſie aber aus dem Wirtshaus weg waren, ſprach zum Wirt 
die Wirtin: „Du bleibſt doch ein Eſel all dein Lebtag, ſonſt hät⸗ 
teſt du gemerkt, daß der Korporal und die zwei Soldaten ſchon 
einmal bei uns waren, unter den achtzehn lumpigen Kerlen, 
die dich ſo ſchmählich angeführt haben. Und zum Lohn dafür 
haſt du ſie glücklich gemacht für all dein Lebtag!“ Wie ſie das 
meine? fragte der Wirt. „Ei, du Narr,“ ſprach ſie, „haſt du denn 
das viele Gold nicht geſehen? Das haben ſie nirgends anders 
geholt, als in dem Berg, in den du ſie geſchickt haſt, daß ſie nicht 
wiederkommen ſollten. Jetzt aber will ich auch keine Bettlerin 
mehr bleiben. Auf der Stelle packſt du den Sack da auf und 
kommſt mir nicht wieder, ohne daß er voll Dukaten iſt!“ 
Einreden half dem Wirt nicht, er mußte ohne Zaudern hinaus 
in den Wald, den Weg rechter Hand, das zweite Pfädchen links 
und hinein in den verzauberten Berg. Wer aber an der erſten 
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Brücke ſtand, war niemand anderes als der Teufel, der frug 
ihn: „Wohinaus mit deinem Sack?“ — „Geld holen für meine 
Frau!“ ſprach der Wirt; da erwiſchte ihn der Teufel am Kami⸗ 
ſol und brach ihm das Genick ab. Das hatte er nun davon. Die 
Wirtin daheim konnte es aber nicht aushalten vor Erwartung 
und Ungeduld nach dem ſchönen Geld; ſie dachte, es möchte ihm 
zu ſchwer werden unterwegs, ſie könnte ihm ja entgegenlaufen 
und es ihm abnehmen. Sie kam bis vor den Berg und wartete 
erſt noch eine Zeitlang vor der Tür; doch als der Wirt immer noch 
nicht erſchien, dachte ſie: er hat zu ſchwer geladen und kann es 
nicht allein auf die Achſel heben, du willſt hineingehen und ihm 
helfen! Alſo ging ſie hinein und kam zu der erſten Brücke, wo 
der Teufel ſtand und auf fie wartete. „Wohinaus, liebe Frau?“ 
frug er. „Zu meinem Mann!“ — „Da kann Sie hinkommen, 
liebe Frau,“ ſprach der Teufel, griff ſie bei den Haaren, drehte 
ihr den Hals ab und warf ſie hinab zu ihrem Manne. Jetzt waren 
fie beiſammen. — 

Den achtzehn Soldaten ging es beſſer. Da die Zahl durch den 
Rekruten voll geworden war, ſo kamen die Prinzeſſinnen wie⸗ 
der angefahren, immer eine nach der andern, jede zu ihrem Lieb; 
ſten, und alle, bis zum achtzehnten, hielten es diesmal richtig 
aus. Als die letzte Prinzeſſin dageweſen war, da kamen ſie des 
anderen Abends alle achtzehn auf einmal, die Alteſte aber 
ſprach: „Heute nacht müßt ihr die Erlöſung zu Ende bringen; 
eine jede von uns legt ſich zu ihrem Bräutigam, aber ruhig 
und ſtille muß ein jeder bei ſeiner Prinzeſſin liegen und keiner 
reden oder ſich rühren, bis es Reveille ſchlägt.“ So geſchah's. 
Sie legten ſich alle ſechsunddreißig zuſammen und alle hielten 
tapfer aus, nur der Tambour hätte beinahe alles verdorben. 
Denn gegen Morgen fiel es ihm plötzlich brühheiß ein: holla! 
wer kann denn die Reveille ſchlagen, wenn ich bei der Prinzeſſin 
liege? Als er gerade herausſpringen wollte, da begann es auf 
einmal Reveille zu ſchlagen, aber was für eine Reveille! So 
hatte der Tambour noch keine gehört! Es war gerade als ob 
zehnmalhunderttauſend Tamboure im Schloßhof ſtünden und 
ſchlügen! Jetzt war alles Liebes und Gutes. Die älteſte Prin⸗ 
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zeſſin blieb mit dem Feldwebel in dem erlöſten Schloffe wohnen, 
die andern fuhren mit ihren Männern fort, die einen dahin, 
die andern dorthin, wo eine jede ihr Königreich hatte, Die 
Brücke war jetzt gut zu paſſieren, denn der Teufel hatte nun 
andere Sachen zu tun, als dort Schildwacht zu ſtehen. 


Die ſchöne Koͤnigstochter im Garten 


ine arme Frau hatte drei Söhne 
und keinen Mann, und auch nichts 
zu eſſen, und das tat ihr ſo weh, ſo 
weh, daß ſie meinte, das Herz im 
Leibe müßte ihr zerſpringen vor lau⸗ 
ter Jammer und Not, und ſie ſetzte 
ſich hin und weinte bittere Tränen. 
Als die drei Söhne das ſahen, tat 
es ihnen leid, und der ältefte ſprach 
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zu ſeiner Mutter: 

Moer, geef my'ne Koeck, 

Lapp my myn Broeck, 

Ik zal uit reizen gaen. 
Da gab ihm die Mutter einen Kuchen und flickte ihm ſeine Hoſe, 
und er ging weg und kam in einen großen Wald; und darin 
ging er immer weiter und weiter, bis es ſtockdunkel geworden 
war. Da kletterte er auf einen hohen Baum und ſah, wie von 
fern ein ganz kleines Lichtlein ſchimmerte, auf das Lichtlein 
ging er zu und wanderte die ganze Nacht; und als es Morgen 
geworden war, da ſtand er vor einem wunderſchönen Schloſſe, 
das glänzte als wenn es von lauter Diamanten geweſen wäre. 
Weil das Tor nun offen ſtand, ging er hinein und kam in einen 
Garten; aber der war ſo ſchön, oh, ſo ſchön, wie noch kein Menſch 
in der ganzen Welt einen geſehen hatte. Wo er nur hinſchaute, 
da ſtanden Blumen und Bäume mit Apfeln und Birnen und 
goldnen Nüſſen, und er hatte ſo große Freude daran, daß er 
immer weiter darin fortging, bis er an das Ende kam; da ſah 
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er eine Königstochter ſitzen, die war von fo großer Schönheit, 
daß er im er ken Augenblick glaubte, es wäre ein Englein aus 
dem Himmel. Er zog höflich ſein Käpplein und ſprach: „Gott 
grüß Euch, ſchöne Jungfrau!“ — „Schön Dank“, antwortete 
die Königstochter. „Aber ſage mir nun auch, was dir am beſten 
gefällt in meinem Garten.“ Darauf antwortete der Alteſte: 
„Ach, ſchöne Jungfrau, das ſind die lieben Blümelein.“ — „Ei 
du dummer Tölpel,“ ſprach die Königstochter, „weißt du nichts 
Schöneres, dann marſch fort mit dir in den Keller!“ und mit 
dem nahm ſie ihn beim Kragen und ſetzte ihn in den Keller. — 
Als der Alteſte nun nicht wiederkehrte, da ſprach der zweite zu 
ſeiner Mutter: 

Moer, geef my' ne Koeck, 

Lapp my myn Broeck, 

Ik zal uit reizen gaen. 


Da gab ihm die Mutter einen Kuchen und lappte ihm ſeine Hoſe, 
und er zog fort, immer weiter bis in den großen Wald und end⸗ 
lich auch bis an das Schloß; da ging er hinein und rundherum 
in dem Garten, bis er an die Laube kam, wo die ſchöne Königs; 
tochter ſaß. „Gott grüß Euch, ſchöne Jungfrau,“ ſprach er. 
„Schön Dank,“ antwortete die Königstochter. „Aber ſage mir 
nun auch, was dir in meinem Garten am beſten gefällt.“ Dar⸗ 
auf antwortete der Zweite: „Ach, ſchönſte Jungfrau, das ſind 
die roten Apfel und die gelben Birnen und die goldenen Nüſſe.“ 
„Ei, du dummer Tölpel“, ſprach da die Königstochter, „weißt 
du nichts Beſſeres, dann marſch fort mit dir in den Keller.“ 
Und ſie faßte ihn am Kragen und ſetzte ihn in den Keller. 
Als der Zweite nun auch nicht zurückkehrte, da beſchloß der 
Jüngſte, ſein Glück auch einmal zu verſuchen, und er ſprach zu 
ſeiner Mutter: 

Moer, geef my'ne Koeck, 

Lapp my myn Broeck, 

Ik zal uit reizen gaen. 


Da gab ihm die Mutter einen Kuchen und lappte ſeine Hoſe, und 
er zog aus und kam gleichfalls in den Wald und an das ſchöne 
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Diamantenſchloß. Er verwunderte fih über die Maßen ob der 
ſchönen Blümelein und der lachenden Früchte, bekam auch wohl 
Luſt, einmal davon zu koſten, doch bezwang er ſich und ging 
immer fort, bis er von ferne die Königstochter erblickte. „Nein,“ 
ſprach er da zu ſich ſelbſt, „ein ſo bildſchönes Mädchen habe ich 
doch in meinem ganzen Leben noch nicht geſehen,“ und er zog 
ſein Käpplein und trat ihr näher und grüßte ſie höflich: „Gott 
grüß Euch, ſchöne Jungfrau!“ — „Schön Dank,“ entgegnete die 
Königstochter; „aber ſage mir doch, was dir in meinem Garten 
am beſten gefällt. — „Ach das feid Ihr, ſchöne Jungfrau, denn 
neben Euch ſieht man keine Blümelein und keine Apfel und 
nichts,“ ſprach der Jüngſte ſchnell. Da fiel die Königstochter 
ihm um den Hals und ſprach: „Du biſt mein und ich bin dein 
und du biſt mein lieber Mann,“ und ſie führte ihn in das Schloß 
und am andern Tage wurde die ſchöne Königstochter ſeine Frau, 
und ſie lebten zufrieden und glücklich miteinander. 


Das Kind mit dem goldenen Apfel 


a war einmal eine Bäuerin, die 
hatte einen Sohn namens Michel; 
der war nie weiter als vom Tiſch bis 
Jan den Kachelofen gekommen. Und 
da dachte fie endlich, du mußt ihn 


| we ſer.“ — „Jawohl,“ ſagt Michel, „aber 
wo iſt denn der Teich?“ — „Wenn du aus der Haustür trittſt, 
dann mußt du den Steig im Garten gerade hinunter gehen, 
dann wirſt du ihn zur Linken finden.“ — Michel machte ſich 
auf den Weg, fand auch wirklich Haustür, Garten und Steig 
und kam an den Teich; wie er da den Eimer herauszieht, ſpringt 
ein großer Hecht heraus, der bittet ihn, er möge ihn doch wieder 
ins Waſſer werfen, er wolle es ihm wohl vergelten. „Hab' ich 
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dich denn heißen herausſpringen?“ ſagt Michel; „fo ſpringe du 
auch wieder hinein!“ Aber der Hecht bat gar zu ſehr und ver; 
ſprach Micheln endlich, alles was er wünſche, ſolle geſchehen, 
nur ſolle er ihn wieder ins Waſſer werfen. Da tat er's denn, 
nahm ſeinen Eimer und ging wieder nach Hauſe. 

Nun hatte er aber, als er draußen am Teich war, drüben in der 
Ferne ein Haus geſehen, das glänzte prächtig wie lauter Gold und 
Silber; darum fragte er ſeine Mutter: „Mutter, was iſt das 
drüben für ein Haus, das man am Teich ſieht?“ — Sprach die 
Mutter: „Das iſt des Königs Haus, da wohnt er mit der ſchönen 
Prinzeſſin drin.“ Wie Michel das hört, denkt er: Ich will doch mal 
verſuchen, ob der Hecht wahr geſprochen hat; ich möchte, daß die 
Prinzeſſin noch vor Abend einen kleinen Jungen kriegt. Als nun 
der Abend kam, ſo hatte die Königstochter einen kleinen Jungen, 
mit einem goldnen Apfel in der Hand, und wußte ſelber nicht, 
warum und woher. Da kam ihr Vater, der König, in einen 
großen Zorn, ließ alle weiſen Männer aus dem ganzen Land 
zuſammenkommen und befahl ihnen, herauszubringen, wer des 
Kindes Vater wäre. Sie rieten lange hin und her und keiner wußte 
was. Da ließ eine alte Zigeunermutter, die auf den Tod ge⸗ 
fangen ſaß, dem Könige ſagen, wenn er ihr das Leben ſchenken 
wolle und ſo viel Geld, daß ſie von nun an ſich ehrlich ernähren 
könne, ſo wolle ſie die Sache zu einem guten Ende bringen. Da 
ward ſie alsbald losgelaſſen und bekam das Geld. Ob ſie hernach 
nicht mehr geſtohlen hat, weiß ich nicht zu ſagen, aber ihr Rat 
war der: man ſolle das Kind mitten im Saal auf einen Tiſch 
ſetzen und alle ledige Mannſchaft aus dem ganzen Lande 
aufs Schloß kommen und im Kreis herum an dem Kinde vor⸗ 
beigehen laſſen; dann würde es mit dem Apfel nach ſeinem 
Vater werfen. 

Der König tat wie ihm die Alte geraten hatte, er ließ überall 
in ſeinem Reiche ein Gebot ausgehen, daß alle unbeweibten 
Mannsleute ſich an ſeinem Hofe verſammelten. Und als nun 
der beſtimmte Tag kam und das Kind mit dem Apfel in der 
Hand inmitten des Saales auf dem Tiſche ſaß, da traten zu⸗ 
erſt all die Fürſten, Herzöge und Grafen herein, aber das Büb⸗ 
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lein blieb unbeweglich und warf nach keinem den Apfel. Darauf 
kamen die Miniſter und alle Beamte und Diener des Königs 
von den höchſten bis auf den Nachtwächter, aber das Büblein 
rührte ſich nicht. Darauf mußten auch die geiſtlichen Herren und 
die Kaufleute und die Bauern und Handwerker und die Tage- 
löhner, die Dienſtknechte und alle bis auf den Schinder herein 
in den Saal und gingen an dem Jungen vorüber; aber der 
rührte ſich nicht. Als ſie alle vorübergegangen waren und der 
König nicht anders glaubte, als daß alle ledigen Männer aus 
ſeinem Lande dageweſen wären, kam noch einer in den Saal ge⸗ 
ſtolpert, in einem alten ſchmutzigen Teerrock und mit einem 
alten dreitütigen Hut; das war Michel, den hatte ſeine Mutter 
mit Gewalt hinaustreiben müſſen und hatte ihn zurecht geſtutzt 
ſo gut es ging. Kaum hatte ihn das Büblein erblickt, ſo warf es 
den goldenen Apfel nach ihm. 

Nun hatte das Kind einen Vater und die Prinzeſſin einen Mann, 
aber der König geriet ganz außer ſich vor Zorn darüber, daß 
Michel ſein Schwiegerſohn ſein ſollte und ſagte, er wollte nun 
weder Vater noch Mutter noch Kind bei ſich behalten. Er ließ 
ſogleich eine große gläſerne Kugel mit einer Schraube gießen, 
daß man ſie öffnen und ſchließen konnte, ließ den Michel, ſeine 
Tochter und den Kleinen hineinbringen, und die Kugel auf das 
Waſſer ſetzen, und nun ſchwamm ſie auf die weite See hinaus. 
Wie ſie nun ſo dahintrieben und die Königstochter traurig da— 
ſaß, daß ſie einen ſolchen Vater zu ihrem Kinde gefunden habe 
und nun hier elend würde umkommen müſſen, da wünſchte 
Michel, daß fie doch an eine Inſel kommen möchten, und augen⸗ 
blicklich geſchah es; die Kugel ſaß auf dem Strande feſt, ſprang 
auseinander und alle drei traten wohlbehalten heraus. Da 
wünſchte ſich Michel ein prächtiges Schloß mit der reichſten Be; 
dienung und allen dazugehörigen Häuſern, und gleich war 
alles da. Nun wurde die Prinzeſſin auch zufriedener; Michel 
wünſchte ſich prächtige Kleider und ſah jetzt ganz ſtattlich aus, 
und ſo lebte er hier lange Zeit mit ſeiner Frau und ſeinem 
Kinde in großer Herrlichkeit. Aber endlich verlangte doch die 
Königstochter mehr und mehr nach ihrem Vater und ihrer Hei⸗ 
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mat, und fie ſagte das ihrem Mann; da wünſchte er ſich eine 
Brücke nach ihrers Vaters Reich. Sogleich ſtand eine da, und 
zwar immer ein Balken von Gold, der andere von Silber; nun 
ſtiegen ſie in eine prächtige goldene Kutſche, und fuhren übers 
Waſſer zum Schloß des alten Königs. Deſſen Zorn legte ſich ſo⸗ 
gleich, als er erfuhr, wie gut ſeine Tochter noch angekommen ſei, 
und nun lebten ſie glücklich und zufrieden miteinander bis an 
ihr Ende. 


Ode und de Slang' 


ja weer enmael en Mann, de harr 
dree Döchter, unn de jüngſte de 
nömeden (nannten) ſe Ode. Enmael 
do wuld' he to Markt. Do froeg he 
ſine Döchter, wat he ſe mitbringen 
5 full, Do ſä' de Oldſte, fe wull en gol⸗ 
a 0 4 den Spinnrad, de Twete, fe wull en 


a fe wull dat hebben, wat achter ſinen 
Wagen bäerleep, wenn he wedder keem. Do koff de Vader denn 
op den Markt allens in, en golden Spinnrad för fine öldſte 
Dochter, unn en golden Haſpel för de twete, as awer de Markt 
uet is unn he wedder to Hues faert, ſo löpt daer en Slang' ach⸗ 
ter den Wagen; do nimmt he de för de Ode mit. He ſmit ſe 
achter innen Wagen unn lett fe nöes (nachher) foer de Huesdoer 
liggen. As nu Ode oewer de Däel (Diele) geit, fo fangt de Slang' 
an to ſpräken und röpt: „Ode, lewe Ode, ſchall ik man op de 
Däel?“ — „Wat,“ ſeggt fe, „myn Vader hett dy bet an de Hues 
doer mitnamen, unn du willſt vef noch op de Däel?“ Amer da; 
mit lett ſe är doch in. — Als ſe nu na är Kamer geit, ſo röpt de 
Slang' wedder: „Ode, lewe Ode, ſchall ik man foer dyn Doer 
liggen?“ — „Ei wat,“ ſeggt ſe, „myn Vader hett dy bet an de 
Hues doer brocht, ik heff dy op de Däel laten, unn du willſt noch 
för myn Kamerdoer liggen? Doch et mag darum ſyn.“ Nu wull 
ſe in de Kamer gaen, unn makd' de Kamerdoer apen, do röpt 
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de Slang' wedder: „Och Ode, lewe Ode, ſchall ik man in dyn 
Kamer?“ — „Nu,“ ſeggt ſe, „hett myn Vader dy nicht bet an 
de Huesdoer mitnamen, heff ik dy nicht op de Däel laten und 
do för der Kamerdoer leggt, unn nu willſt du noch mit in de 
Kamer? Awer wenn du tofreden ſyn wullt, ſo kumm man in, 
ligg nu awer ſtill.“ Damit ſo leet ſe de Slang' in unn fangt an 
ſik uettotrecken (auszuziehen). Als fe nu awer to Bett gaen wull, 
ſo röpt doch de Slang' wedder unn ſeggt: „Och Ode, lewe Ode, 
ſchall ik man in dyn Bett?“ — „Nu wart et awer to dull,“ ſeggt 
ſe, „myn Vader hett dy bet an de Huesdoer mitnamen, ik heff 
dy eerſt op de Däel brocht, do för de Kamerdoer, do in de Kamer 
liggen laten, unn nu willſt du gaer noch by my int Bett? Awerſt 
biſtu verfraren, arm Dink, ſo kumm man herin unn warm' 
dy“. Unn do neem fe de Slang' by ſik int Bett. Als de Slang 
awerſt eerſt by äer leeg, do verwandelt ſe ſik mit enen Mael und 
word to'n foernämen Prinzen, und Ode word’ fon Fru. 


Die Waſſerliſſe 


8 ſtarb einmal ein armer Mann, 
der hinterließ eine Witwe mit zwei 
kleinen Mädchen, die mußten ſich nun 
den Sommer über zu einem Bauer 
als Kuhmädchen vermieten; die Mut; 
ter aber verdingte ſich als Magd ein 
paar Meilen davon weg, ſo daß ſie 
den ganzen Sommer lang nicht nach 
ihnen ſehen konnte. Nun war gerade 
ie liebe Sonne ſchien ohne Unterlaß, 
ſo daß alles Laub und = ganze Raſen bis auf die Sohle ver; 
brannte und ausdorrte. Da konnte nun auch das Vieh nicht 
gut ausſehen; es fand ja nichts zu freſſen auf der Weide. Aber 
den Mädchen ihr Bauer fragte danach nicht; er prügelte ſie 
alle Tage, wenn ihm das Vieh nicht ſatt genug heimkam, denn 
bei dem konnte man freilich immer alle Rippen zählen. Er be⸗ 
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fahl ihnen, ans Waſſer zu treiben, nach dem Liſſenteich (Nixen⸗ 
teich); da wär' noch viel Grünes, meinte er; die Liſſe würde ſie 
ſchon nicht hineinziehen. Aber die Mädchen wußten ſchon, daß 
keine Seele dort hüten mochte wegen der Waſſerliſſe und fürch⸗ 
teten ſich deshalb auch. Wie aber das Prügeln gar nicht bei 
ihnen aufhörte und ſie ſich eines Tages ſchon wieder zu Tode 
fürchteten vor dem Eintreiben, weil ſie heute auch wieder ſo⸗ 
viel Hiebe kriegen würden, da ſagten ſie zueinander: „Ach, wenn 
uns nur lieber die Waſſerliſſ' hineinzög', da wären wir die Plage 
los!“ Und in ihrer Einfalt riefen fie: „Waſſerliſſe, zieh mich rein! 
Waſſerliſſe, zieh mich rein!“ wie fie beim Waſſerliſſ-Spielen 
oft geſprochen hatten, wenn's auch nicht wirklich ihr Ernſt da⸗ 
mit war. Aber das Wort war einmal heraus auf der Liſſ' ihrem 
Gebiet. Und gleich darauf hörten ſie ſchön ſingen vom Waſſer 
her, und dann ſahen ſie eine ſchöne, vornehme Frau, die hatte 
ein Weidenzweiglein in der Hand und kam auf ſie zu. Die Kin⸗ 
der wollten davonſpringen, ſie konnten aber nicht von der 
Stelle. Die Frau war aber gar freundlich und fragte ſie, was 
ihnen denn fehlte, denn die Augen waren ihnen noch naß, ſo 
hatten ſie geweint. Die Mädchen erzählten ihr nun alles. Da 
ſagte ſie zu ihnen: „Kommt mit mir, ich will euch eine Weide 
zeigen, wie in ganz Schleſien keine zweite zu finden iſt.“ 

Den Mädchen war's, als zög' ſie wer; ſie mußten mit ihr fort, 
ſie wußten ſelber nicht wie; und das Vieh lief auch von ſelbſt 
mit. Wie ſie am Waſſer waren, ſchlug die Frau mit der Weiden⸗ 
rute hinein; da ging das Waſſer auseinander, und es war auf 
einmal ein ſchöner grüner Viehweg da und ſchöne grüne Wieſen 
mit Gras, das den Kühen bis an den Bauch ging. Darauf durfte 
das Vieh gehen und freſſen, wo es wollte, die Mädchen brauch; 
ten es nicht zu hüten, die gingen mit der Liſſ' in ein ſchmuckes 
Häuschen hinein; darin war's ganz wunderſchön; auch gab's 
gut Eſſen und Trinken da und ſchöne Muſik. Und es waren 
auch noch viele ſolche vornehme Frauen da, die zogen den bei⸗ 
den Mädchen neue Kleider an — die alten Lumpen legten ſie 
derweil beifeite — und bedienten fie hinten und vorn und waren 
um ſie herum wie die Ohrwürmer. Das gefiel den beiden gar 
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über die Maßen gut, und fie aßen und tranken wie auf der Kind; 
taufe, und wünſchten nicht mehr heim. 

Wie es aber Zeit zum Eintreiben war, da ließen es die Waſſer⸗ 
frauen nicht mehr zu, daß ſie noch verweilten; ſie zogen ihnen 
die neuen Röckchen und Häubchen, Schürzen und Tüchlein, 
Schuhchen, Strümpfchen und alles aus und die alten Klunkern 
wieder an, gaben ihnen eine Weidenrute in die Hand, und die 
Waſſerliſſe ſagte zu ihnen: „Wenn ihr mit der Rute hinterm 
Viehweg auf die Erde ſchlagt, dann ſeid ihr wieder da, wo ihr 
wart, wie ich ins Waſſer ſchlug, als ich zuerſt zu euch kam. Dann 
treibt ein; verwahrt euch aber das Zweiglein gut, daß es nicht 
vertrocknet; denn ſowie das verdorrt, ſo verdorren auch die Kühe 
wieder, ob ſie jetzt gleich noch ſo gut ausſehen. Wollt ihr wieder 
einmal zu mir, dann braucht ihr nur mit der Rute ins Waſſer 
zu ſchlagen, dort, wo ich hineinſchlug, da ſeid ihr gleich bei mir. 
Aber grün muß das Reislein ſein, ſonſt iſt's nichts mehr nütze 
und hilft gar nichts, wenn ihr auch damit hineinſchlagt. Stellt's 
nur ja ins friſche Waſſer; denn wenn ihr zu mir wollt und müßt 
mich rufen, weil die Rute verwelkt iſt, dann kommt ihr nicht ſo 
leicht fort wie heute, da koſtet's etwas von eurem Leibe; 
viel wohl nicht, es ſchmerzt auch nicht und obendrein kriegt ihr 
noch viele Dukaten dafür. Aber ich rat’ euch, ihr Kinder, ſeht euch 
vor! Euer Bauer iſt ein alter Schalk. Nun geht in Gottes Namen!“ 
Die Mädchen ſchlugen mit der Gerte auf die Erde, als ſie auf 
dem Viehweg waren, und es geſchah alles ſo, wie es die Liſſe 
geſagt hatte. 

Als ſie nun in den Hof eintrieben, da wunderten ſich die Wirts⸗ 
leute nicht wenig, daß das Vieh ſo ſatt gehütet war. Und erſt 
beim Melken, da riſſen ſie noch viel mehr die Augen auf, als 
die Kühe ſo ſehr viel Milch gaben, und lobten die Mädchen 
gar ſehr; und die ſagten auch, daß ſie beim Lißteich gehütet 
hätten. Wie ſie aber zu Tiſch kamen, und nur wenig eſſen konn⸗ 
ten, weil ſie noch ſatt waren von der guten Mahlzeit bei der 
Liſſ', und wie ſie die Weidengerte ſo fleißig in ein Näpfchen mit 
Waſſer ſetzten, da trieb ſie der Bauer ſo lange aufs Gewiſſen, 
bis ſie ihm alles haarklein erzählten vom Anfang bis zu Ende. 
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Das Ding war gut. Die Mädchen legten ſich ſchlafen; der Bauer 
aber nahm den Zweig aus dem Waſſer im Napf heraus und 
legte ihn auf den Ofen; und des Morgens, ehe die Mädchen 
aufſtanden, tat er ihn wohl wieder in das Näpfchen, er war aber 
ſchon ganz verdorrt; und dazu goß er das Waſſer auch noch 
aus, daß ſich der Zweig nicht mehr erholen konnte. Die Dukaten 
ſtachen ihn halt gar zu ſehr, von denen die Mädchen erzählt 
hatten. 

Als die Kinder in der Frühe den verwelkten Zweig ſahen, wein⸗ 
ten ſie ſo bitterlich, daß ſie nur immer ſo einmal übers andere 
das Böcklein ſtieß, und ſie wollten die Liſſ' nicht mehr rufen, 
denn es war ihnen doch ein bißchen unheimlich dabei, wenn es 
ihnen auch geſtern gefallen hatte. Der Bauer prügelte ſie aber 
ſo lange, bis ſie ſagten, ſie wollten die Liſſ' wieder rufen. Die 
Kühe ſahen wieder aus wie die Gerippe, und der Bauer drohte 
ihnen noch einmal: „Ihr Plauzen ihr! ich ſchlage euch halbtot, 
wenn die Kühe nicht wieder ſo dick und ſatt hereinkommen wie 
geſtern.“ Die Kinder greinten den ganzen Weg und auch noch 
draußen auf der Hutung. Zuletzt ſagten ſie zueinander: „Ach, 
rufen wir nur wieder die Liſſ', es hilft ja doch nichts! So ein 
Leben hab' ich ſatt!“ Und ſie riefen halt wieder alle beide: 
„Waſſerliſſe, zieh mich 'rein! Waſſerliſſe, zieh mich 'rein!“ — 
Die Liſſ' kam auch gleich, und es war alles wieder wie geſtern. 
Aber als ſie wieder fort wollten und mit dem eben erſt ab⸗ 
gebrochenen Weidenreis auf dem Viehweg auf die Erde ſchlugen, 
da half's diesmal nicht. Da fürchteten ſie ſich ſehr, weil es nun 
was von ihrem Leibe koſtete. Sie baten aber die Liſſ' zuvor noch 
einmal: „Waſſerliſſe, laß uns fort! Waſſerliſſe, laß uns fort!“ 
— „Nein“, ſagte die, „fo gleich geht's nicht, ihr müßt erſt was 
von eurem Leibe hier laſſen. Eine jede muß ein Glied vom klei⸗ 
nen Finger geben, oder ihr müßt Lißjungfern werden, wie die 
hier, die euch bedient haben, das ſind alles ſolche Hütemädchen 
geweſen wie ihr.“ — „Nein, nein,“ gaben ſie zur Antwort, 
„lieber ein Fingerglied weniger“! Da kam eine Lißjungfer mit 
der Schere und ſchnitt das Glied nur ſo Gott vergeb's ab. „Das 
tut ja nicht weher, als wenn mir ein Sperling drauf ſch—“, 
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fagten die Mädchen und lachten; und es war auch gleich geheilt 
und der Fingernagel drauf, der Finger war halt nur ein biß⸗ 
chen kürzer; es blutete gleichwohl ein wenig, doch aus einem 
feden Tropfen Bluts wurde ein ſchöner blanker, funkelnagel⸗ 
neuer Dukaten. „Leſt ſie euch auf und nehmt ſie euch mit,“ ſagte 
die if’, „und wickelt fie euch zuſammen in ein Läpplein; ſolange 
ſie alle hübſch zuſammenbleiben, könnt ihr das Fingerglied 
wiederkriegen, wenn ihr ſie auf einmal ins Fließwaſſer werft. 
Aber daß ja keiner fehlt, und gerade dieſelben müſſen's ſein, die 
ihr für das Glied gekriegt habt. Fehlt nur ein allereinzigſter, 
oder iſt auch nur einer ein andrer, dann fängt der Finger an zu 
bluten und blutet und blutet immerfort, und hört nicht mehr 
auf, und aus jedem Tröpflein Blut wird ein ganzer Zuber voll 
Waſſer, der immer im Wirbel herumgeht und alles mit ſich 
zieht und verſchlingt. Vergeßt's nicht und geht nun in Gottes 
Namen.“ 

Das Ding war gut. Die Kinder gingen, die Kühe waren ſatt 
und hatten Bäuche wie die Tonnen. Das Rütchen verſagte dies⸗ 
mal nicht, und guten Mutes trieben die Kinder ein. Wie ſie heim⸗ 
kamen und der Bauer das ſatte Vieh ſah, war er ganz katzen⸗ 
freundlich gegen ſie; aber als er ſie nun fragte, wo ſie den fri⸗ 
ſchen Weidenzweig her hätten, da ging die Not wieder bei ihnen 
an. Er ließ aber nicht eher nach, bis ſie ihm alles haarklein er⸗ 
zählt hatten und bis ſie ihm auch die Dukaten gegeben hatten. 
Und mit dem heutigen Reislein machte er's gerade wieder ſo 
wie geſtern, und am andern Morgen kriegten die Mädchen wie⸗ 
der Hiebe wie geſtern, eher noch mehr als weniger. Und ſie riefen 
die Liſſ' wieder wie geſtern, und die Liſſ' kam wieder wie geſtern, 
und es war halt alles grad ſo wie geſtern. Zum Schluß koſtete 
es auch wieder ein Fingerglied bei einer jeden, das zweite am 
kleinen Finger. Und ſie nahmen wieder viele Dukaten dafür mit 
heim, die mußten ſie dem Bauer wieder geben, und der tat ſie 
zu den anderen und verſchloß ſie wieder ins Beikäſtchen in der 
Lade, wie geſtern. Und daß wir's nur kurz machen, das ging nun 
jeden Tag ſo fort, einen Tag und alle Tage, bis die Kinderchen 
nur noch an jeder Hand einen Daumen und einen Zeigefinger 
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hatten, daß fie grade noch einen Löffel zum Suppen und 
Eſſen und die Peitſche beim Hüten halten und ſich ſelber an⸗ 
ziehen konnten, und bis ſie an den Füßen nur noch die große 
und die zweite Zehe behalten hatten, daß fie noch fo eben fort⸗ 
humpeln konnen. Der Wirt hatte aber das ganze Beikäſtchen 
voll Dukaten, einen immer ſchöner als den andern. Doch er 
wurde nur immer geiziger, und denkt nur, er prügelte die armen 
Würmchen, daß ſie ſich auch die Ohren ſtückweis von der Liß 
abſchneiden laſſen ſollten, damit ſie ihm ja nur immer mehr 
Dukaten hereinbrächten; und trieb ſie mit Prügeln zum Hauſe 
hinaus bis zum Lißteich hin, und wartete dort bis fie der Liſſ' 
gerufen haben würden. 

Da gab's den guten Mädchen ein Engel ein, daß ſie diesmal 
riefen: „Waſſerliſſe, zieh uns rein! Waſſerliſſe, zieh uns rein!“ 
Sie ſagten's wirklich in ihrer Unſchuld. Wie jetzt der Bauer zur 
rückwollte, da konnte er nicht mehr von der Stelle; denn er war 
durch das Wörtchen „uns“ ſchon feſtgebannt von der Liſſ'. 
Die Liſſ' ſang und kam und ſah den Bauer; der wollte mit 
aller Gewalt fort, aber es war nicht möglich, der Bann war 
ihm zu ſtark; erſt wie die Liſſ' wieder auf den Teich zuging, 
konnte er die Beine wieder heben und laufen, aber nicht etwa 
heimwärts ging's, nein, mit hin auf das Waſſer zu. Da er nun 
ſah, es war einmal nicht anders, da dachte er: „J nu, auf ein 
Fingerglied ſoll mir's nicht ankommen; ich gehe aber ein ander⸗ 
mal nicht wieder mit bis hierher.“ Es kam aber gar anders. 
„Du geisiger Teufel,“ ſagte die Liſſe zu ihm, als er auf dem 
Viehweg war,, dir ſollte das Genick gebrochen werden und ſollteſt 
zuvor mit glühenden Zangen gezwickt werden; aber die Liſſen ſind 
nicht ſo unbarmherzig. Deine Finger aber und deine Zehen 
mußt du verlieren, daß die Mädchen ihre wiederkriegen, denn 
davon machen wir ſie denen nun.“ Da ſank dem Bauer der 
Mut, und er verlor alle Kraft; er war angezaubert an dem Fleck, 
wo er ſtand und konnte kein Glied mehr nach ſeinem Willen 
rühren. Die Lißjungfern ſchnitten ihm nun mit der Schere drei 
Finger von jeder Hand ab und drei Zehen von jedem Fuß, und 
obwohl viel Blut herumtröpfelte, wurden keine Dukaten bar; 


119 


aus, ſondern bloß Rechenpfennige, die mußte er ſich aufleſen, 
ſo böſe wie's auch ging, denn ihm ſchmerzten die Stümpfe doch 
ein wenig. 

Aus jedem Finger des Bauern aber machten die Jungfern den 
Kindern immer zwei Finger, und aus jeder Zehe zwei Zehen. 
Sie ſchnitten ſie nur entzwei, hämmerten ein klein bißchen 
mit einem hölzernen Hammer darauf herum, und da waren 
ſie fertig; dann heilten ſie die neugemachten Finger geſchwind 
an, und ſie waren ſo gut wie die gliederweis abgeſchnittenen. 
Und nun ſagte die Liſſ zum Bauern: „Du Menſchenſchinder 
kannſt dich nun fortpacken; unterwegs wirſt du deinen Zahlaus 
kriegen. Und wenn du deine Gliedmaßen wiederhaben willſt, du 
weißt ja, was du mit den Dukaten machen mußt; die laß dich 
nicht etwa reuen, ſonſt biſt du verloren; und weißt du was 
nicht mehr recht, dann frag' erſt hier bei mir, wenn's dich auch 
deine paar Finger vollends koſtet. — Ihr Kinder aber,“ ſagte 
ſie, „ihr bleibt noch ein paar Tage hier bei mir, bis ich euch wieder 
zu eurer Mutter ſchicke.“ Drauf ſchlug ſie mit dem Rutchen auf 
die Erde, und gleich war der Bauer mit ſeinem Vieh auf dem 
Heimwege; der war aber nun gar mordsböſe. 

Aber es dauerte gar nicht lange, da pfiff ihm ein Rechenpfennig 
vor der Naſe vorbei, und ehe er ſich's verſah, wurde aus 
dem Rechenpfennig ein Prügel, und der Prügel droſch ihm 
ſo lange auf dem Buckel herum, bis er entzwei ging. Es 
war aber niemand zu ſehen, der den Prügel in der Hand 
hatte; es kam halt von der Liſſ her. Und die andern Rechen⸗ 
pfennige wurden auch zu Prügeln und droſchen gerad ſo auf 
ihm herum, bis ſie alle entzwei waren. Einmal griff er in die 
Taſche und warf eine ganze Handvoll hinaus, aber da wurden 
ebenſoviel Prügel und Stecken draus und ſchlugen alle auf ein⸗ 
mal auf ihn ein. Da ſchrie er, als wenn er am Spieß ſtäke, aber 
er ſtarb nicht davon, er konnte alle Prügel und Hiebe aushalten, 
daß er ſie ja recht fühlen ſollte; ſo war's ſchon eingerichtet von 
der Waſſerliſſe. Die Leute ſahen das alles, hörten ihn ſchreien 
und liefen zu ihm hin. Aber wer nahe zu ihm herankam, der 
kriegte tüchtig was ab, und das Zerwalken hörte nicht eher auf, 
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bis auch kein einziger Rechenpfennig mehr in feiner Taſche war, 
und bis auch jeder von den tauſend Stöcken — ſo viel mögen's 
wohl geweſen ſein — in lauter kleine Stücke zerſchlagen war. 
Und als er nach Hauſe kam, war das Vieh ſchon lange in den 
Ställen angebunden. 

Die Nachricht davon, wie es dem Bauern ergangen, war ſchon 
lange vorher bei ſeinem Weibe angekommen. Sie lief ihm ein 
paar Ackerſtücke entgegen und ſchalt und ſchandierte mächtig 
über ihn und ſagte, das wäre nun die Strafe dafür, daß er die 
armen unſchuldigen Mädchen gar fo ſchindermäßig ſchlecht be; 
handelt hätte, und ſo eine himmelſchreiende Sünde könne er 
bis zum jüngſten Gericht nicht verbüßen, und er habe ſie ſelbſt 
und ſeine eigenen Kinder dazu unglücklich gemacht. Sie hätt's 
ihm ja immer geſagt, er hätte ihr aber nicht folgen wollen; 
nun brächte ihn die Gier nach den elenden Dukaten ins Un⸗ 
glück; er wäre ein Rabenvater — und noch viel andere ſolche 
Reden ſchüttete ſie über ihn aus, ſo daß er wohl hätte zur Er⸗ 
kenntnis kommen können. Aber es kam noch keine Reue in ſein 
böſes Herz; er dachte noch immer: auf ein paar Finger und 
Zehen ſoll mir's nicht ankommen; wenn die auch fehlen, des⸗ 
wegen geht's doch, ein paar werde ich mir ſchon wiederverſchaffen. 
Ich muß halt eine ganze Menge Dukaten opfern, das hilft ſchon 
nichts; und der Buckel, und wo's ſonſt noch blau iſt (der ganze 
Kerl war blitzblau), das wird wohl in vier, fünf Wochen nicht 
mehr ſchmerzen. Wenn ich andere Mädchen zum Hüten habe, 
werde ich wohl ein gut Teil klüger ſein. Fürs erſte muß ich mir 
wieder ein paar Fingerglieder verſchaffen, die brauche ich zu not⸗ 
wendig, ſo dachte er. Und der Satan hätte am Ende ſeine eigenen 
Kinder nicht geſchont, wenn ihn unſer Herrgott nicht zuvor gez 
ſtraft hätte. 

Wie er nun weiter nachſann, wie er noch ein paar Finger zu den 
zweien an jeder Hand kriegen könnte, da wußte er nicht mehr, 
wieviel Dukaten die Kinder für jedes Glied hereingebracht hat; 
ten, und er wußte auch ſchon gar nicht mehr, welche es gerade 
geweſen waren. Leicht konnte er nun zuviel oder zuwenig ins 
Waſſer werfen, und danach war's dann bös. Das überlegte er 
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aber in feiner Haft nicht. Mit ſchwerem Herzen überwand er 
ſich und nahm ſo viel Geld aus dem Beikäſtchen heraus, als 
wie er dachte, daß die Mädchen für die beiden kleinen Finger 
hereingebracht hätten, und warf ſie ins Fließwaſſer. Er ſah die 
Hände nun an, und das Herz lachte ihm im Leibe, denn die 
Finger fingen an zu wachſen, und er lief, was das Zeug hielt, 
nach Hauſe zu. Aber es war die rechte Zahl Dukaten nicht, und 
es waren auch nicht die, welche er gerade für die Finger gekriegt 
hatte. Als er wieder zu Haus war, hörten deshalb die Finger 
wieder auf zu wachſen und fingen an zu bluten, und aus jedem 
Tropfen Blut wurde ein ganzer Zuber voll Waſſer, daß die 
Stube bald ſchwamm und das Waſſer zu Türen und Fenſtern 
hinauslief, und dazu ging es immer im Kreis herum, als wenn's 
kochte, und zog alles, was in der Stube war, Tiſch, Schemel, 
Spinnräder, Bett, Wiege, Ofenbank, Bügelſäge, Lade, Eimer, 
halt alles, mit in den Strudel hinein, und den Bauer dazu, 
und die Finger bluteten immerzu, ſo daß viel mehr Waſſer dazu⸗ 
kam, als hinauslief, und die Sachen, die in dem Waſſerwirbel 
herumſchwammen, ſtießen immer an den Bauern an, ſo daß 
er immer einen Puff nach dem andern kriegte; dabei war er mit⸗ 
ten im Strudel drin und konnte nicht von der Stelle, er war 
von den Sachen, die da ſchwammen, wie eingemauert. Zuletzt 
kam die Bügelſäge an ihn herangeſchwommen; und andere 
Stücke, der Tiſch oder was es ſonſt ſein mochte, drückten die 
Säge immer feſter an den Bauer an, daß ihm die Sägezähne 
bis ins Fleiſch ſchnitten. Helfen konnte er ſich nicht ſelbſt; da 
ſchrie er nun wohl unſern Herrgott um Hilfe an, aber der half 
ihm nicht mehr; er ſtrafte ihn. Und auch kein Menſch konnte 
ihn retten, das Waſſer wirbelte immer höher und wilder um 
ihn her, er mußte elend in dem Strudel ertrinken. 

Wie er tot war, da verlief ſich das Waſſer. Die Dukaten waren 
aber nicht mehr zu finden, die hatte die Liſſ', weil fie einmal ins 
Waſſer gekommen waren, wiedergekriegt. Die behielt ſie aber 
nicht; ſie gab ſie den beiden Mädchen, die konnten ſie zu ihrer 
Mutter heimtragen und waren nun mit ihr zuſammen zeit⸗ 
lebens glücklich. 
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Wie der Bauer ein Doktor ward 


8 war einmal ein Bauer, der ritt 
: auf feinem Braunen zur Mühle, 
k. 2. 3 und damit er es dem guten Tier 
, it zu ſchwer machte, nahm er ſelbſt 
RG den Roggenſack auf den Buckel. Kam 
Lein Handwerksburſch des Wegs da⸗ 
ober und ſagte: „He, Bauer, der Sack 
iſt ohnehin ſchwer genug. Er könnte 
hübſch nebenher laufen, dann hätte 


der Gaul es leichter.“ 
„Du ſprichſt wie du es verſtehſt,“ antwortete der Bauer, „Das 
Korn trägt nicht mein Brauner, das trage ich.“ 

Da merkte der Handwerksburſch, wieviel die Glocke geſchlagen 
habe; und nachdem er ſich erkundigt hatte, wo des Bauern Hof 
läge, machte er, daß er in das Dorf kam. Als er auf den Hof 
trat, ſtand die Bäuerin gerade vor der Tür und fütterte die 
Hühner. 

„Mutter,“ ſagte der Handwerksburſch, „dein Mann läßt dich 
ſchön grüßen, und ihm wäre es über, noch länger den Bauern 
zu ſpielen und mit Knechten und Mägden fich herumzuärgern. 
Er will in die weite Welt hinaus und ſein Glück verſuchen. Da⸗ 
mit du aber nicht ledig bleibſt und der Hof einen Herrn hat, 
ſoll ich dein Mann werden.“ 

Die Frau ſah den Handwerksburſchen an, der jung an Jahren 
und ſchön von Geſtalt war; dann dachte ſie an den alten, gries⸗ 
grämigen Bauern, und fie beſann ſich nicht lange, reichte dem 
Burſchen die Hand und führte ihn in die Stube. 

„Mutter,“ ſagte der ſchlaue Fuchs, als ſie drinnen waren, „ich 
will dich nehmen, da ich's dem Bauer nun einmal verſprochen 
habe; aber ſo wie er jetzt iſt, heirate ich nicht auf den Hof hinein. 
Die beiden großen Lindenbäume zur Rechten und zur Linken 
des Tores müſſen umgehauen werden, und das noch heute.“ 
„Das habe ich längſt gerne gewollt,“ antwortete die Bäuerin; 
denn ſie fürchtete, dem Handwerksburſchen möchte am Ende 
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die Sache wieder leid werden, wenn fie nein ſagte. Da ſchickte 
der Handwerksburſch die Knechte hinaus, daß ſie die Bäume 
umſchlügen; und es dauerte gar nicht lange, ſo war die Arbeit 
getan. 

Inzwiſchen hatte der Müller das Korn gemahlen, und der 
Bauer nahm den Sack wieder auf den Nacken, ſetzte ſich auf 
ſeinen Braunen und ritt nach Hauſe. Es war ſchon dunkel ge⸗ 
worden, als er das Dorf erreichte; aber ſo viel ſah er doch, daß 
der Gaul in einen falſchen Hof einbog, denn vor ſeinem Tore 
ſtanden zwei große Lindenbäume. Er warf alſo das Pferd her; 
um und ſprach zu ihm: „Heda, Brauner, aufgepaßt! Du kennſt 
wohl deinen eigenen Stall nicht mehr?“ 

Der Braune ſah noch einmal ſehnſüchtig nach dem Stall hin⸗ 
über, dann mußte er dem Zügel folgen und ſeinen Herrn die 
Dorfſtraße heruntertragen. Der ſchaute rechts und links, da 
waren Bauernhöfe genug, aber einer mit zwei Lindenbäumen 
vor dem Tore war nirgends zu erblicken. Er wandte um, ritt 
die Dorfſtraße noch einmal entlang, und endlich gar ein drittes 
Mal; als er aber auch da feinen Hof nicht entdecken konnte, 
ſprach er bei ſich: „Es iſt ein Dorf wie unſers, und doch iſt's 
nicht unſers. Ich bin in die Irre gegangen, ich weiß nicht wie.“ 
Und dann machte er, daß er das Dorf hinter ſich bekam. 

Er ritt und ritt die ganze Nacht hindurch; und als der Morgen 
anbrach, langte er in einem Dorfe an, das er noch gar nicht 
kannte. Dort kehrte er in dem Kruge ein, brachte den Braunen 
in den Stall und ließ ſich von dem Wirt Speiſe und Trank vor; 
ſetzen. Und nachdem er ſatt gegeſſen und getrunken hatte, hing 
er ſeinen Gedanken nach, wie es gekommen ſei, daß er ſeinen 
Hof nicht habe wiederfinden können. 

Indem er ſo vor ſich hin ſah und grübelte, trat ein Mann in den 
Krug und ſprach zu dem Krüger: „Gevatter, weißt du mir nicht 
Rat und Hilfe? Mein junger Fuchs wallach liegt im Stalle und 
hat alle viere von ſich geſtreckt.“ 

„Was verſteh' ich von Pferden?“ antwortete der Krüger. „Ich 
habe das Doktern nicht gelernt; aber der alte Mann da am 
Tiſche, der ſieht ſo aus, als wenn er etwas könnte.“ 
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„Vater,“ ſprach darauf der Mann und wandte ſich zu ihm, 
„kommt mit mir in den Stall und helft meinem Pferde!“ 
Der Bauer ließ ſich das nicht zweimal ſagen und folgte ihm 
nach. Als ſie in dem Stalle waren, ergriff er den Wallach beim 
Ohre und raunte hinein: „Wenn du nicht Luſt haſt, zu leben, 
ſo ſind Hunde genug, dich zu freſſen; haſt du aber Luſt, zu 
leben, ſo wächſt auch wohl Gras für dich, daß du ſatt wirſt.“ 
Das Fohlen war aber nur faulkrank; und als es vernahm, 
daß es geſchlachtet und ſein Fleiſch den Hunden gegeben wer⸗ 
den ſolle, ſprang es geſchwind auf und war geſund und munter, 
wie zuvor. Sein Herr jedoch ſperrte Mund und Naſe auf und 
rief: „Was iſt das für ein Mann, daß er die Pferde allein durch 
Reden heilen kann!“ Und weil ihm das Fohlen ſo lieb und 
wert war, gab er dem Bauern zwanzig harte, blanke Taler zur 
Belohnung. Damit ging dieſer in den Krug zurück und ließ 
dort etwas draufgehen. 

Es dauerte gar nicht lange, ſo wurde dem Edelmann von dem 
Doktor erzählt, der allein durch Reden einen halbtoten Fuchs; 
wallach wieder geſund gemacht habe. Nun waren ihm ein paar 
Tage vorher zwei ſchöne Kutſchpferde geſtohlen, und niemand 
wußte, wer der Dieb war. Als der Herr von dem Wundermanne 
vernahm, ſchickte er darum gleich zu ihm herab und ließ ihn zu 
ſich holen. 

„Würdet Ihr mir wohl meine Pferde wieder ſchaffen können?“ 
fragte er höflich, als der Bauer vor ihm ſtand. 

„Warum nicht?“ antwortete der Bauer. 

Da war der Edelmann ſehr froh und ließ ihn auf das beſte be⸗ 
wirten mit Speiſe und Trank. Der Bauer aber war das gute 
Leben nicht gewöhnt. So kam's, daß er in der Nacht oft heraus⸗ 
mußte. Und als er vor Tagesanbruch noch einmal den Gang 
machte, da ſtanden die beiden Pferde vor der Türe; denn ſie 
waren den Dieben entlaufen und hatten den Weg nach Hauſe 
allein gefunden. Als der Bauer ſie ſah, ſchlug er einen gewal⸗ 
tigen Lärm, daß der Edelmann aus dem Bette ſprang, das 
Fenſter aufriß und in der Schlafmütze herausſah. 

„Was iſt Euch denn?“ rief er verwundert. 
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„Hier find die Pferde!“ erwiderte der Bauer. „Ich bin fo oft 
vergeblich draußen geweſen, aber kommen mußten ſie, das ſtand 
feſt. Sie find ſpät gekommen, denn der Weg war weit.“ 

Der Edelmann fiel vor Erſtaunen faſt auf den Rücken und hielt 
den Bauer hoch in Ehren als einen Wunderdoktor, und gab 
ihm hundert Taler aus der Kiſte, weil er ſeine Sache ſo gut ge⸗ 
macht hatte. 

Das Gerücht von dem Bauern erſcholl nun im ganzen Lande, 
und auch der König hörte davon. Der konnte aber gerade 
einen Wunderdoktor gebrauchen, denn ſeine Frau lag ſchwer 
krank danieder. Sie ſollte ihm einen Leibeserben ſchenken, der 
nach ſeinem Tode im Lande die Krone trüge; aber ihre Stunde 
wollte und wollte nicht kommen, und die Arzte verzweifelten 
an ihrem Leben. Er ſandte darum einen Boten aus, der mußte 
den Bauer zu ihm bringen. 

Als derſelbe vor ihm ſtand, fragte er ihn: „Wer biſt du?“ 
„Ich bin der Doktor Allwiſſend, antwortete der Bauer, „ich 
kann alle Krankheiten heilen, und nichts iſt mir verborgen.“ 
Das freute den König, daß er ſo zuverſichtlich ſprach, und er 
ſagte zu ihm: „Herr Doktor, wenn Ihr alle Krankheiten heilen 
könnt, ſo könnt Ihr auch meine Frau wieder geſund machen; 
und wenn Ihr es nicht tun wollt, ſo habt Ihr zum letzten Male 
gedoktert, und ich laſſe Euch das Haupt abſchlagen.“ 

Als der Bauer dieſe Worte vernahm, war ihm nicht wohl zus 
mute; aber was half s, er hatte ſich die Suppe eingebrockt und 
mußte ſie jetzt auseſſen. Der König führte ihn an das Bett der 
Königin und ließ ihn allein, daß er die Kur beginne. Da ſaß 
er nun in ſeiner Angſt und brummte immer vor ſich hin: 
„Kommſt du nicht, dann komm' ich; kommſt du nicht, dann 
komm' ich!“ 

Der kranken Königin kam die Sache lächerlich vor, und ſie lachte 
und lachte und ſchenkte unter Lachen einem kleinen Prinzen das 
Leben. Das war einmal große Freude im ganzen Land, und 
der Wunderdoktor wurde geehrt, als wenn er ein reicher Fürſt 
wäre, und wohnte im Schloſſe und aß an der Königstafel. 
Einmal ging er in dem Garten vor dem Schloß auf und ab, 
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und da es ein heißer, ſchwüler Tag war und ein Gewitter am 
Himmel ſtand, fo ſummten die kleinen Mücken und Stech⸗ 
fliegen in Maſſe herum und ſetzten ſich ihm auf Naſe und Stirn, 
und er hatte zu tun, daß er ſie mit der Hand abwehrte. Das 
ſah der König, der nicht weit davon in der Laube ſaß; und da 
er glaubte, der Doktor Allwiſſend wolle ihm einen guten Rat 
geben und winke ihn zu ſich heran, ſo ſtand er auf und ging 
aus der Laube heraus. 

Indem fuhr ein Blitz vom Himmel herab gerade auf den Stuhl 
nieder, auf dem der König ſoeben geſeſſen hatte und zerſchmet⸗ 
terte ihn in tauſend Stücke. 

„Habt Ihr mir darum gewinkt, Ihr guter Herr?“ rief der 
König erfreut und erſchrocken zugleich. 

„Warum denn ſonſt?“ antwortete der Bauer. Ich konnte euch 
doch unmöglich vom Wetter erſchlagen laſſen!“ 

Da wurde der Ruhm des Wunderdoktors erſt recht groß, und 
der König hielt ihn wie ſeinen Vater und räumte ihm das halbe 
Schloß ein, daß er darin wohnen könne. Da hat er noch viele 
Jahre in Glück und in Frieden gelebt; und wenn er noch nicht 
geſtorben iſt, ſo lebt er heute noch. 


Den Seinen gibt's Gott im Schlaf 


a iſt einmal ein Knecht geweſen, der 
war ſo faul, daß er gern den ganzen 
Tag im Bett gelegen hätte, und im⸗ 


A längft draußen bei der Arbeit waren. 
So geſchah es denn einmal eines 
Tages, daß die andern auch früh 
hinaus aufs Feld gingen, und als 
‚ fie eine kleine Strecke vom Hofe wa; 
ren, einen eiſernen Topf fanden, der ganz mit Molchen an; 
gefüllt war. Da nahmen ſie den Topf, kehrten zurück und ſetz⸗ 
ten ihn dem Schlafenden ins Bett, dachten, wenn ihm die kal⸗ 
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ten Molche auf den Leib kriechen, wird er ſchon herausſpringen. 
Danach gingen ſie ins Feld, aber der faule Knecht kam nicht und 
kam nicht. Da ging einer zurück, ihn zu holen; aber als er in 
die Kammer tritt, traut er ſeinen Augen kaum: der Topf mit 
den Molchen iſt zu lauterem Golde geworden und der andere ruft 
ihm jubelnd entgegen: „den Seinen gibt's Gott im Schlaf!“ 


Der Däumling und der Menſchenfreſſer 


8s war einmal ein armer Korbmacher, 
der hatte mit ſeiner Frau ſieben Jun⸗ 
gen, da war immer einer kleiner als 
der andere, und der jüngſte war bei 
ſeiner Geburt nicht größer als ein 
Daumen, daher nannte man ihn 
| e Doch war es ein es 


98 in 5 Sack fee, 
Den Eltern ging es gar übel, denn Korbmachen und Stroh: 
flechten iſt keine fo nahrhafte Profeſſion, wie Semmelbacken 
und Kälberſchlachten, und als vollends eine teure Zeit kam, 
wußten ſie nicht mehr, wie ſie ihre ſieben Würmer ſatt machen 
ſollten. Da beratſchlagten ſie eines Abends, als die Kinder zu 
Bette waren, miteinander, was ſie anfangen wollten, und 
wurden einig, die Kinder mit in den Wald zu nehmen, wo die 
Weiden wachſen, aus denen man Körbe flicht, und ſie heimlich 
zu verlaſſen. Das alles hörte aber der Däumling an, der nicht 
ſchlief, wie ſeine Brüder, und ſimulierte die ganze Nacht, wie er 
ſich und ſeinen Brüdern helfen könnte. 

Frühmorgens lief er an den Bach, ſuchte die Taſchen voll kleiner 
weißer Kieſel und ging wieder heim. Seinen Brüdern ſagte er 
von dem, was er erhorcht hatte, kein Sterbenswörtchen. Nun 
machten ſich die Eltern auf in den Wald, hießen die Kinder fol; 
gen, und der Däumling ließ ein Kieſelſteinchen nach dem andern 
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auf den Weg fallen; das ſah niemand, weil er als der jüngſte 
und kleinſte ſtets hintennach trottelte. 

Im Wald machten ſich die Eltern unvermerkt von den Kindern 
fort, und auf einmal waren ſie weg. Als das die Kinder merkten, 
erhoben fie allzumal, Däumling ausgenommen, ein Zeter⸗ 
geſchrei. Däumling lachte und ſprach zu ſeinen Brüdern: „Heult 
und ſchreit nicht ſo jämmerlich! Wollen den Weg ſchon allein 
finden.“ Und nun ging Däumling voran und nicht hinterdrein, 
und richtete ſich genau nach den weißen Kieſelſteinchen, fand 
auch den Weg ohne alle Mühe. 

Als die Eltern heimkamen, beſcherte ihnen Gott Geld ins Haus; 
eine alte Schuld, auf die ſie nicht mehr gehofft hatten, wurde 
von einem Nachbar an ſie abbezahlt, und nun wurden Eßwaren 
gekauft, daß ſich der Tiſch bog. Aber nun kam auch die Reue, 
daß die Kinder verſtoßen worden waren, und die Frau begann 
erbärmlich zu lamentieren: „Ach du lieber allerliebſter Gott! 
Wenn wir doch die Kinder nicht im Wald gelaſſen hätten! Ach, 
jetzt könnten ſie ſich dickſatt eſſen, und ſo haben die Wölfe ſie 
vielleicht ſchon im Magen! Ach, wären nur unſere liebſten Kin⸗ 
der da!“ — „Mutter, da find wir ja!“ ſprach da ein Stimmchen, 
die Tür ging auf und herein trippelten die kleinen Korbmacher 
— eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben. Ihren guten Appe⸗ 
tit hatten ſie wieder mitgebracht, und ſie konnten ſich gleich an 
den reichlich gedeckten Tiſch ſetzen und ſatt eſſen nach Herzens⸗ 
luſt. Die Herrlichkeit war groß, daß die Kinder wieder da waren, 
und es wurde, ſolange das Geld reichte, in Freuden gelebt. 
Nicht gar lange aber währte es, ſo war in des Korbmachers 
Hütte Schmalhans wieder Küchenmeiſter, und die Eltern nahmen 
ſich wieder vor, die Kinder im Walde ihrem Schickſal zu überlaſſen. 
Der kleine Däumling hatte auch diesmal das ganze Geſpräch ge⸗ 
hört und wollte am andern Morgen aus dem Häuschen ſchlüpfen, 
Kieſelſteine aufzuleſen, aber o weh, da war's verriegelt, und Daum; 
ling war viel zu klein, als daß er den Riegel hätte erreichen können; 
doch er blieb guten Mutes und gedachte ſich ſchon anders zu hel; 
fen. Wie es fort ging zum Walde, formte er den ganzen Weg lang 
kleine Sandhäufchen und meinte, ihn dadurch wieder zu finden. 


9 Märchen ſeit Grimm 129 


Alles begab fich wie das erſte Mal, nur hatte der Wind die Sand⸗ 
häufchen verweht, fo daß fie bald den Weg verloren. Eine Zeitz 
lang tappten ſie im Wald herum, bis es ganz finſter wurde, 
und fürchteten ſich über die Maßen; nur der Däumling ſchrie 
nicht und hatte keine Angſt. Unter dem ſchirmenden Laubdach 
eines Baumes, auf weichem Moos, ſchliefen die ſieben Brüder, 
und als es Tag war, ſtieg Däumling auf einen Baum, die 
Gegend zu erkunden. Erſt erblickte er nichts als eitel Wald⸗ 
bäume, dann aber ſah er nicht gar weit Rauch aufſteigen, der 
aus einer Hütte kam, er merkte ſich die Richtung, rutſchte vom 
Baume herab und ging ſeinen Brüdern voran tapfer auf das 
Häuschen zu, klopfte auch ganz beſcheidentlich an der Türe an. 
Da trat eine Frau heraus, und Däumling bat gar ſchön, ſie 
doch einzulaſſen, ſie hätten ſich verirrt und wüßten nicht wohin 
und hätten gar ſo großen Hunger. Die Frau ließ den Daum; 
ling mit feinen Brüdern eintreten und gab jedem ein Stück⸗ 
chen Brot, ſagte ihnen aber auch gleich, daß ſie im Hauſe des 
Menſchenfreſſers wären, der beſonders gern die kleinen Kinder 
fräße. Dann verbarg ſie eilig die zitternden Kinder unter dem 
Ofen, und bald darauf hörte man Tritte, und es klopfte ſtark an 
der Türe, das war der Menſchenfreſſer, der von ſeinem Raubzug 
heimkam. Sowie er in die Stube getreten war, rief er: „Ich 
wittre Menſchenfleiſch!“ Die Frau wollte es ihm ausreden und 
briet ihm ein Lamm; als er aber damit fertig war, ſchnoberte 
er wieder in der Stube herum, er ging ſeinem Geruch nach und 
fand die Kinder. Die waren ganz hin vor Entſetzen. Schon 
wetzte er ſein langes Meſſer, die Kinder zu ſchlachten, gab aber 
ſchließlich ſeiner Frau nach, die meinte, man müſſe ſie noch ein 
wenig am Leben laſſen und auffüttern, weil ſie doch gar zu dürr 
ſeien, beſonders der kleine Däumling. Die Kinder wurden zu 
Bette gebracht, und zwar in derſelben Kammer, wo ebenfalls 
in einem großen Bette Menſchenfreſſers ſieben Töchterlein 
ſchliefen, die ſo alt waren, wie die ſieben Brüder. Sie waren 
von Angeſicht ſehr häßlich, jedes hatte aber ein goldenes Krön⸗ 
lein auf dem Haupte. Das alles war der Däumling gewahr 
worden, machte ſich ganz ſtill aus dem Bette, nahm ſeine und 
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feiner Brüder Zipfelmützen, feste dieſe den Töchtern des Men; 
ſchenfreſſers auf, und deren Krönlein ſich und ſeinen Brüdern. 
Dem Menſchenfreſſer aber fiel es mitten in der Nacht ein, die 
Kinder könnten bis morgen weggelaufen ſein, drum nahm er 
ſein Meſſer und ſchlich ſich in die Kammer, um ihnen die Hälſe 
abzuſchneiden. Es war aber ſtockdunkel in der Kammer, und Men⸗ 
ſchenfreſſer tappte blind umher, bis er an ein Bett ſtieß, und 
taſtete nach den Köpfen der darin Schlafenden. Da fühlte er 
die Krönchen und ſprach: „Halt! Das ſind deine Töchter. Bald 
hätteſt du einen Eſelsſtreich gemacht!“ 

Nun tappelte er nach dem andern Bette, fühlte da die Nacht⸗ 
mützen und ſchnitt ſeinen ſieben Töchtern die Hälſe ab, einer 
nach der andern. Dann legte er ſich nieder ſchlief bald wieder 
ganz feſt. Wie der Däumling ihn ſchnarchen hörte, weckte er 
ſeine Brüder, ſchlich ſich mit ihnen aus dem Hauſe und ſuchte 
das Weite. Aber wie fehr fie auch eilten, fo wußten fie doch weder 
Weg noch Steg und irrten wieder voll Angſt und Sorge umher. 
Als der Morgen kam, erwachte der Menſchenfreſſer und ſprach 
zu ſeiner Frau: „Geh und richte die Krabben zu, die geſtrigen!“ 
Sie meinte, ſie ſollte die Kinder nun wecken und ging voll 
Angſt um ſie hinauf in die Kammer. Wie erſchrack ſie, als ſie 
die ſieben Mädchen in ihrem Blut daliegen ſah; ſie kam von 
Sinnen darüber und ſtürzte zu Boden. Als ſie nun dem Men⸗ 
ſchenfreſſer zu lange blieb, ging er ſelbſt hinauf, und da ſah er, 
was er angerichtet hatte. Ganz raſend vor Wut, zog er ſeine Sie⸗ 
benmeilenſtiefeln an, und nicht lange, ſo ſahen die ſieben Brüder 
ihn von weitem über Berg und Täler ſchreiten und waren ſehr 
in Angſt, doch Däumling verſteckte ſich mit ihnen in die Höhlung 
eines großen Felſens. Als der Menſchenfreſſer an dieſen Felſen 
kam, ſetzte er ſich darauf, um ein wenig zu ruhen, weil er müde 
geworden war, und bald ſchlief er ein und ſchnarchte, daß es war, 
als brauſe ein Sturmwind. Da ſchlich ſich Däumling hervor 
wie ein Mäuschen aus ſeinem Loch, zog ihm die Siebenmeilen⸗ 
ſtiefeln aus und zog ſie ſelber an. Zum Glück hatten dieſe Stie⸗ 
feln die Eigenſchaft, an jeden Fuß zu paſſen wie angemeſſen 
und angegoſſen. Nun nahm er an jede Hand einen ſeiner Brü⸗ 
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der, dieſe faßten wieder einander an den Händen, und ſo ging 
es, haſt du nicht geſehen, mit Siebenmeilenſchritten nach Hauſe. 
Da hatten die Eltern eine große Freude und konnten ſich nicht 
genug verwundern über die goldenen Krönlein und die Sieben⸗ 
meilenſtiefel; aus den Krönlein löſten ſie viel Geld, und der 
Däumling hat mit ſeinen Stiefeln ſein Glück gemacht und viele 
große und weite Reiſen getan, hat vielen Herren gedient, und 
wenn es ihm wo nicht gefallen hat, iſt er ſpornſtreichs weiter⸗ 
gegangen. Kein Verfolger zu Fuß noch zu Pferd konnte ihn 
einholen, und ſeine Abenteuer, die er mit Hilfe ſeiner Stiefeln 
beſtand, ſind nicht zu beſchreiben. 


Wie die Ziegen nach Heſſen gekommen ſind 


n alten, alten Zeiten war das He; 
ſenland mit großen Waldungen um⸗ 
geben, in welchen viele Wölfe al 
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5 Faber alle find von den klatgierigen 
Sr Beſtien zerriſſen worden. Da zieht 
eines Tages auch wieder ein ſchwa⸗ 

R ches Zicklein des Wegs gen Heſſen. 
Kaum iſt es im Walde, ſo tritt ihm ein Wolf entgegen und 
will es freſſen. Da ſagt das Zicklein in der Angſt: „Meine 
Mutter kommt auch noch.“ Der Wolf denkt: du willſt dir den 
Appetit nicht verderben; die Mutter iſt ein beſſerer Fraß für 
deinen hungrigen Magen. Er läßt das Tier in Frieden zie⸗ 
hen. Bald nachher erſcheint auch wirklich die Ziegenmutter. 
Schon will ſich der Wolf über ſie herwerfen, da ſpricht ſie in 
ihrer Angſt: „Ach, mein Mann kommt auch noch!“ — „Halt!“ 
denkt der Wolf, „der Mann iſt größer und ein beſſerer Fraß für 
dich; willſt warten mit der Mahlzeit, bis der kommt.“ Endlich 
kommt auch der Ziegenbock angezogen. Dem Wolfe lacht das 
Herz im Leibe, als er den ſtattlichen Kumpan ſieht. Schon macht 
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er ſich zum Sprunge bereit, um ihn bei der Kehle zu faſſen, da 
fallen ihm zwei merkwürdige Stücke am Bocke auf: die Hörner 
und der Beutel. „Sag' mir doch einmal, Bock,“ ſpricht er, „was 
trägſt du da für große Zacken auf dem Kopfe und wozu dient 
dir der Beutel zwiſchen den Beinen?“ — „Ih nun,“ verſetzt 
der Bock, „die Zacken ſind ein Paar Piſtolen und in dem Beutel 
trage ich Pulver und Blei.“ — „So!“ ſagt der Wolf ein wenig 
betroffen. In demſelben Augenblick reibt der Bock, wie es ſeines⸗ 
gleichen wohl zu tun pflegen, das linke Horn an den Weichen. 
Da glaubt der Wolf, er ladet, und ergreift die Flucht. Alſo iſt 
die erſte Ziegenfamilie glücklich ins Heſſenland gekommen und 
ihre Nachkommenſchaft hat ſich dermaßen ausgebreitet, daß 
Heſſen mit feinem Überfluſſe alljährlich die Nachbarländer ver; 
ſorgt. 


Der Jäger und die Schwanenjungfrau 


s iſt ſchon lange her, da lebte einmal 
tief in einem Walde eine Frau mit 
ihrem Sohn, der Förfter war und 
ſich aufs Weidwerk ordentlich ver; 
ſtand. Eines Tages ging der Förfter 
auf die Jagd und ſchoß Hirſche und 
Rehe zuſammen, als ob alles Wild 
nur da wäre, um von ihm geſchoſſen 
zu werden. Er wollte eben heim⸗ 
kehren, da ließ ſich ein wunderſchönes Reh ſehen, das wollte 
er noch ſchießen, bevor er nach Hauſe ging. Das Reh lief im⸗ 
mer weiter und wenn er gerade anſchlagen wollte, ſo war es 
hinter zehn Bäumen verſchwunden. Er aber gab auch nicht 
nach und dachte: „Nachlaufen tu' ich, ſolange mich die Beine 
tragen.“ Auf einmal ſah er einen großen ſpiegelhellen See vor 
ſich, darin die Fiſche luſtig aufhüpften, als ob ihr Sonntag wär'. 
Der junge Jäger ſchaute ſich verwundert um, denn er entſann 
ſich nicht, auf all ſeinen Streifereien je den See gefunden zu 
haben. Wie er noch daſtand, kamen drei ſchneeweiße Schwäne 
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angeflogen und ließen ſich am Ufer nieder. Dann ſah der Jäger 
plötzlich ſtatt ihrer drei Jungfrauen in den See gehen und darin 
baden, und die waren ſo wunderſchön, daß er ſchier erſchrak 
vor dem Anblick. Nach einer Weile kamen ſie wieder aus dem 
Waſſer und flogen als Schwäne auf und fort. Voller Ver; 
wunderung ging der junge Förſter heim und merkte ſich den 
Weg genau. Am nächſten Tage kam er um dieſelbe Stunde 
wieder zu dem See, und da geſchah das Nämliche. Die drei 
Schwanenjungfrauen kamen ihm nicht mehr aus dem Sinn, 
und weil er eben ans Heiraten dachte, ſo ſetzte er ſich in den 
Kopf, niemand anders als die Jüngſte und Schönſte von den 
Dreien ſollte ſeine Frau werden. Als er ſie am dritten Tage 
wieder zu derſelben Zeit im See baden ſah, ſchlich er ſich ſacht 
heran, nahm der Jüngſten ihr Schwanengewand weg und 
machte ſich damit fort. Wie ſich nun die beiden andern zur Rück⸗ 
kehr anſchickten, kam die Jüngſte ihm nachgelaufen und bat 
und jammerte um ihr Überkleid. Der Jäger aber tat, als ob 
er gar nichts hörte, blickte nicht ein einziges Mal zurück und 
ließ die bittende und weinende Schwanenjungfrau hinter ſich 
herlaufen, bis er zu Hauſe war. Dort gab er ihr ein Kleid von 
ſeiner Mutter und hieß ſie damit zufrieden ſein. das Schwanen⸗ 
gewand aber legte er heimlich in ein Käſtchen und verſteckte es. 
Nun mußte das Mädchen bei den Förſtersleuten bleiben, und 
die taten ihr zuliebe, was ſie ihr an den Augen abſehen konnten. 
Und weil ihr der junge Jäger auch wohl gefiel, ſo beſann ſie 
ſich nicht lange, als er ſie fragte, ob ſie ihn heiraten möge, und 
ſagte „Ja.“ Da ſchmückte der Förſter ſein feines Häuschen mit 
allen Hirſchgeweihen, die er erjagt hatte, ging in die Stadt und 
kaufte ſeiner Frau das ſchönſte Gewand, das er nur aufbringen 
konnte, und bald wurde die Hochzeit gefeiert, und es war ein 
Singen und Jubeln, als wäre der Himmel voll Baßgeigen. 

Friedſam und fröhlich lebte nun der Jäger mit ſeiner Frau 
und ſeiner alten Mutter im Förſterhäuschen, Jahr auf Jahr 
verging. Jetzt hatten die Jägersleute ſchon ein paar Kinder. 
Da ging eines Tages der Jäger wieder auf die Jagd, während 
ſeine Frau und ſeine Mutter im Hauſe herumſchäfferten (wirt⸗ 
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ſchafteten). Mit eins fand die Mutter jenes Käſtchen und öffnete 
es; da ſah fie das Schwanengefieder liegen. „Ach,“ ſagte fie, 
„ſieh doch nur! Hier liegt dein Schwanenkleid — ſo ſchön rein 
und unberührt!“ Die junge Frau ſah hin und griff danach. 
Dann ſtreifte ſie ſich raſch das Kleid ab und warf ſich das Schwa— 
nengewand über; „Mutter,“ ſagte ſie, „wer mich wiederſehen 
will, muß in den gläſernen Berg kommen, der auf einem blan⸗ 
ken Felde ſteht. Ich bin eine verwünſchte Prinzeſſin und muß 
dorthin zurück. Grüßt mir meinen lieben Mann und meine 
lieben Kinderchen und lebt wohl!“ Damit ſchwang ſie ſich auf 
— und fort war ſie. Die alte Mutter wußte kaum, wie alles 
ſo raſch geſchehen ſei. 

Als die Prinzeſſin überm Wald dahinflog, ſuchte ſie, ob ſie nicht 
zwiſchen all den vielen Bäumen noch einmal ihren Mann ſehen 
könnte und fand ihn auch. „Leb' wohl, mein lieber Mann!“ 
rief ſie, während ſie über ihm wegzog, „leb' wohl und grüß' mir 
meine lieben Kinderchen!“ Der Jäger erſchrak; „ſoll ich ſchießen?“ 
dachte er. „Mein Gott, was würd's mir helfen! Schieß' ich ſie 
tot, dann hab' ich ebenſolches Leid, als wenn ich ſie nimmer 
wiederſeh'. Mein Gott, warum hat ſie mir das doch angetan!“ 
Als er traurig nach Hauſe kam, erzählte die Mutter ihm vom 
gläſernen Berg auf blankem Felde. „Mutter,“ ſagte er, „nun 
hab' ich keine Ruhe mehr; ich will meine Frau ſuchen. Ich hab' 
ſie ja ſo lieb gehabt, wie ich gar nicht ſagen kann; ich muß ſehen, 
ob ich ſie nicht ausſpüre.“ Und damit ging er fort. 

Bald kam er auf eine Heide, die zog ſich weit ins Land hinein; 
und in der wohnten ganz verſtreut drei alte Brüder, die Ein; 
ſiedler waren und mit keiner Menſchenſeele verkehrten. 

Als der Jäger 'ne Zeitlang gewandert war, kam er zu dem erſten 
Einſiedler. „Gott ſei mir gnädig!“ ſagte der alte Mann, „ich 
wohn' hier ſchon ſeit Urgedenken und hab' all lang', lang' kei⸗ 
nen Menſchen geſehn; wie kommſt du hierher?“ Der Jäger er⸗ 
zählte ihm alles und fragte, ob er nicht den gläſernen Berg auf 
einem blanken Felde kenne. „Höre,“ ſagte der Einſiedler, „ich 
bin in meiner Jugend viel herumgekommen und hab' ſo man⸗ 
ches geſehn; aber von einem gläſernen Berg und von einem 
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blanken Feld hab' ich nie gehört. Wandre ruhig weiter! Du 
treiffſt vielleicht noch einen Bruder von mir am Leben; es kann 
ſein, daß der Beſcheid weiß. Als wir Brüder uns vor langer 
Zeit trennten, behielt jeder ein Stückchen Geld bei ſich, zum Erz 
kennungszeichen, wenn wir uns mal wiederſehen ſollten. Hier 
haſt du mein Stückchen! Gib es meinem Bruder!“ 

Darauf wanderte der Jäger weiter und war ſehr traurig in 
feinem Herzen. „Aber,“ dachte er, „ſoll fie fo in der Welt herum; 
irren, dann iſt es mir auch ſchon recht, wenn ich's gerade ſo hab'.“ 
Nachdem er eine lange Strecke durch die Heide gegangen war, 
kam er zu dem zweiten Einſiedler. „Gott ſei mir gnädig!“ ſagte 
der, „ich kann die Zeit nicht denken, daß ich zuletzt einen Men⸗ 
ſchen geſehn hab'; wie kommſt du hierher?“ Der Jäger erzählte 
ihm alles und gab ihm das Stückchen Geld von dem erſten 
Einſiedler. „Alſo mein lieber Bruder lebt noch!“ ſagte der 
Alte. „Hör' mal, ich bin in meiner Jugend viel herumgekom⸗ 
men und hab' viel erlebt; aber von einem gläſernen Berg und 
von einem blanken Feld hab' ich nie gehört. Wandre ruhig wei⸗ 
ter! Du triffſt vielleicht noch unſern jüngſten Bruder am Leben; 
es kann ſein, daß der Beſcheid weiß. Hier haſt du mein Stückchen 
Geld! Gib ihm das!“ 

Darauf wanderte der Jäger weiter. Wie er ſo in ſeinen Gedan⸗ 
ken dahinging, kam er an einen Buſch, da lag ein toter Ochſe, 
an dem ſaßen ein Löwe, ein Windhund, ein Adler und eine 
Homsk (Ameiſe). Er wollte vorbeigehen, da hielten ihn die vier 
an und baten ihn, er möchte ihnen doch den toten Ochſen zertei⸗ 
len. Das tat denn der Jäger auch. Zum Löwen ſprach er: „Du haſt 
ein großes Maul und mußt es immer voll haben; du kriegſt das 
Fleiſch!“ Und er warf ihm alles Fleiſch hin. um Windhund 
ſprach er: „Du ſchleppſt dich gern mit Knochen herum und 
knabberſt dran; du ſollſt dein gutes Teil haben.“ Und er warf 
ihm alle Knochen hin. Zum Adler ſprach er: „Du dadderſt gern 
in deinem Freſſen herum;“ und er warf ihm alle Eingeweide 
hin. Zur Homsk ſprach er: „Du wohnſt am liebſten gleich in 
Deinem Freſſen; du kannſt hier in den Kopf kriechen!“ Danach 
ging er weiter. Als er ſchon eine Strecke weit weg war, kam ihm 
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der Windhund nachgeſetzt und bat ihn, er möchte doch umkehren, 
ſie wollten ſich ihm dankbar beweiſen. Der Jäger glaubte nicht 
recht daran, aber ging doch mit dem Windhund zu den andern. 
„Ja, ja,“ ſagte er, „ich kann's mir denken; ich hab' euch den 
Ochſen nicht zu Dank geteilt.“ Da riß ſich der Löwe ein Haar aus, 
gab es ihm und ſagte: „Wenn du einmal in Not kommſt, ſo 
bieg' das Haar krumm, dann biſt du ein Löwe und haſt dreimal 
mehr Kraft als ich.“ Der Hund riß ſich auch ein Haar aus und 
ſagte: „Wenn du einmal in Not kommſt, fo bieg' das Haar krumm, 
dann wirſt du zum Windhund und kannſt dreimal ſo geſchwind 
laufen wie ich.“ Und der Adler riß ſich eine Feder aus, die gab 
er ihm und ſagte: „Wenn du einmal in Not kommſt, fo bieg’ 
die Feder krumm, dann wirſt du ein Adler und fliegſt dreimal 
ſo ſchnell wie ich.“ Und die Homsk riß ſich einen Fuß aus, gab 
ihn dem Jäger und ſagte: „Wenn du mal in Not kommſt, ſo 
bieg' den Fuß krumm, dann biſt du dreimal ſo klein wie ich.“ 
Der Jäger bedankte ſich und ging weiter. Und es dauerte nicht 
mehr lange, ſo kam er zu dem dritten Einſiedler. „Gott ſei mir 
gnädig!“ ſagte der. „Es iſt ſchon nicht mehr zu denken, wann ich 
den letzten Menſchen geſehen habe; wie kommſt du hierher?“ 
Der Jäger erzählte und übergab ihm das Stückchen Geld von 
dem zweiten Einſiedler. „Alſo mein lieben Brüder ſind noch am 
Leben!“ ſagte der Greis. „Hör' mal, mein Sohn, ich möchte dir 
gern helfen. Es iſt zwar ſchon lang' her, daß ich vom gläſernen 
Berg auf einem blanken Felde etwas gehört habe; aber dazu⸗ 
mal war er verwünſcht, und nur einer, der ungeheure Kräfte 
hatte, ſo hieß es, hätte ihn erlöſen können. Es ſoll ſchwer ſein, 
da heraufzukommen, und oben iſt nur ein Ritzchen, durch das 
'ne Homsk kriechen kann.“ „Schön,“ ſagte der Jäger, dankte dem 
Alten und machte ſich wieder auf den Weg. 

Nun kam er aus der Heide heraus und geriet auf ein weites, 
blankes Feld; und wie er da ſo immer zuging, ſah er von ferne 
den gläſernen Berg. Raſch holte er die Feder hervor, bog ſie, 
und flog als Adler hinauf. Richtig! da oben war ein einzigſtes 
kleines Ritzchen zu finden. Mein Jäger verwandelte ſich raſch 
in ne Homsk und kroch hinunter und bis an das Haus, das da 
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unten ſtand. Hier ſaß ein Greis am Fenſter und guckte hinaus; 
das war ein verwunſchener König. Und ſein ganzes Königreich, 
die Reſidenzſtadt, ſeine drei Töchter, ſeine Soldaten und ſeine 
Dienerſchaft und alles was ſonſt noch da war — alles war ver; 
wünſcht. | 

Der Jäger kroch als Homskchen an dem Greis vorbei, durch die 
erſte Stube, wo die ältefte Prinzeſſin ſaß, durch die zweite Stube, 
wo die zweite Prinzeſſin ſaß, bis in die dritte Stube, wo er ſeine 
Frau fand. Die Prinzeſſin merkte nicht, wie das Homskchen 
auf ihrem Kleid herumkroch; ſie ſaß recht traurig da. Aber als 
jetzt zu Mittag gerufen wurde, ſtand ſie auf und trat vor den 
Spiegel, da verwandelte ſich der Jäger in ſeine richtige Geſtalt 
und ſah auch in den Spiegel. Als die Prinzeſſin das Geſicht dort 
erblickte, erſchrak ſie und drehte ſich raſch um. Aber da war nichts 
zu ſehen, denn der Jäger hatte ſich ſchon wieder in eine Homsk 
verwandelt. Sie ſchaute abermals in den Spiegel und der Jäger 
machte es wieder fo. „Mein lieber Mann,“ ſprach da die Prin⸗ 
zeſſin, „biſt du hier, ſo zeig' dich doch!“ Da trat der Jäger in 
ſeiner rechten Geſtalt vor, und ſie fiel ihm um den Hals und 
ließ ſich alles von ihm erzählen. „Ach,“ ſagte ſie dann, wenn 
ich nur wüßte, wie wir erlöſt werden können! Hier iſt alles ver⸗ 
wunſchen. Ich muß doch mal meinen Vater fragen. Verwandle 
dich wieder in ein Homskchen! — Ich will dich an meinem Kra⸗ 
gen hintragen.“ 

Der Jäger tat wie ſie ihn geheißen hatte, und als alle beim 
Eſſen ſaßen, ſagte die Prinzeſſin: „Mein Gott, wann werden 
wir doch endlich erlöſt werden!“ — „O,“ riefen die Schweſtern, 
„wer weiß, ob wir nicht ſchon längſt erlöſt wären, wenn du dich 
nicht hätteſt greifen laſſen. Damals wurden wir noch viel ärger 
verwünſcht.“ 

„Mein Kind,“ ſagte der alte König, „wir könnten wohl erlöſt 
werden, aber es iſt ſchwer. Vor allen Dingen müßte der Drache 
mit den zwölf Köpfen, dem der Edelmann hier in der Nähe täg⸗ 
lich zwanzig Schweine liefern muß, umgebracht werden. Aber 
wenn ihn auch einer bezwungen und ihm den letzten Kopf ab⸗ 
geſchlagen hat, dann wird aus dieſem Kopf ein Haſe ſpringen, 
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den muß er greifen; und wenn er den Hafen getötet hat, wird 
dem aus dem Kopfe eine Taube fliegen. Da muß er hurtig ſein 
und die Taube haſchen und umbringen; in ihrem Kopf wird ein 
Steinchen fein, das muß hier über uns durch das kleine Ritz⸗ 
chen in den Berg geworfen werden. Wie ſoll aber einer, der uns 
erlöſen will, das alles wiſſen? — Es müßte ſchon ein Homskchen 
ſein und zuhören, wie ich das ſo ſpreche.“ 
Die Prinzeſſin ſagte nichts. Sie nahm etwas Eſſen vom Mit; 
tagstiſch mit in ihre Stube, um es ihrem Mann zu geben. Und 
der hielt ſich einige Tage lang dort verſteckt. Dann aber ſagte 
er, er wolle ſich zu dem Edelmann begeben und ſich bei ihm als 
Schweinehirt vermieten. Es war aber nicht leicht, aus dem 
gläſernen Berg herauszukommen. Der Jäger verwandelte ſich 
wohl in ein Homskchen und kroch an der Wand hinauf, aber 
die war ſo glatt und hoch; nein, wahrhaftig, das war nicht leicht. 
Endlich war er draußen und ſuchte den Edelmann auf, dem 
er ſich als Schweinehirt anbot. „Gut,“ ſagte der Edelmann, 
„ich will dich nehmen; aber es iſt eigentlich ſchad' um einen fo net; 
ten, jungen Menſchen. Wenn du nicht verſtehſt, die Schweine 
auf einen Hümpel zuſammenzujagen, dann geht's dir ſchlecht; ge⸗ 
wöhnlich iſt der Schweinehirt das erſte Frühſtück vom Drachen.“ 
Der Jäger ließ ſich aber nicht abſchrecken, ſondern ging am an⸗ 
dern Morgen mit zwanzig Schweinen auf das Feld, wo der 
Drache immer die Mahlzeiten hielt. Anſtatt aber die Schweine 
zuſammenzuhalten, um den Drachen nicht zu ärgern, ſchucherte 
er ſie in die Runde: hier eins und da eins. Nun kam der Drache 
wütend auf ihn losgefahren. Da nahm der Jäger das Löwenhaar 
und bog es krumm und fiel als Löwe den Drachen an. Nach langem 
Kampfe hatte er ihm zwei Köpfe abgeriſſen; da ſagte der Drache: 
„Hätt ich nur ein paar Tröpfchen Blut von meinen Schweinen, 
dann hätte ich mehr Kraft.“ — „Ja, und hätt' ich nur 'n Krüſt⸗ 
chen Brot,“ ſprach der Jäger. Nun ließen ſie voneinander ab, 
und der Jäger trieb die Schweine zuſammen und ging mit 
ihnen nach Hauſe. Der Edelmann ſtand am Fenſter und wollte 
ſeinen Augen nicht trauen, als er ihn mit allen zwanzig Schwei⸗ 
nen ankommen ſah. 
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Am andern Morgen trieb der Jäger wieder aus, und alles ge; 
ſchah wie geſtern; doch riß der Löwe heute dem Drachen vier 
Köpfe ab. Hätt' ich nur ein paar Tröpfchen Blut von meinen 
Schweinen,“ ſagte der Drache, „dann hätt' ich mehr Kraft.“ 
—„Ja, und hätt' ich nur 'n Krüſtchen Brot!“ ſagte der Jäger. 
Darnach ging er nach Hauſe mitſamt den zwanzig Schweinen. 
„Hör' mal,“ ſagte der Edelmann zuſeinem Diener, „ich möchte gern 
wiſſen, wie's morgen fein wird. Schleich’ du hinter dem Schweine; 
hirten her und ſieh zu, was er angibt. Nimm aber Wein und 
Brot mit für den Fall, daß ihn die Kraft verläßt!“ 

So nahm der Diener denn eine Flaſche Wein und hausbackenes 
Brot und folgte dem Jäger, als der am andern Morgen aus⸗ 
trieb. Es waren dem Drachen beinahe ſchon alle Köpfe abge⸗ 
riſſen, da ſagte der wieder: „Hätt' ich jetzt nur ein paar Tröpfchen 
Blut von meinen Schweinen, dann hätt' ich mehr Kraft.“ — 
„Ja, und hätt' ich nur n Krüſtchen Brot,“ ſagte der Jäger. Sofort 
ſprang der Diener vor, ſchlug der Flaſche den Hals ab und 
reichte ſie, ſamt dem Brot, dem Jäger. Der trank den Wein ſo 
quantsweiſe aus und aß ſich am Brot ſatt. Und dann warf er 
ſich wieder dem Drachen entgegen und riß ihm die letzten Köpfe 
ab. Aus dem allerletzten Kopf wiſchte ein Haſe. Aber da war der 
Jäger ſchon ein Windhund, ſprang dazu und biß den Haſen tot. 
Da kam aus dem Haſen eine Taube; ſofort war der Jäger ein 
Adler und erwürgte ſie. Und nun nahm er aus dem Tauben⸗ 
kopf den Stein und ging vergnügt zum Edelmann. 

Der war von Herzen froh und behielt den Jäger einige Tage 
bei ſich, um ihn recht zu pflegen. Danach marſchierte mein Jäger 
ab, um den gläſernen Berg, das verwunſchene Königreich, zu 
erlöſen. Er flog auf die Spitze des Berges und warf das Stein⸗ 
chen hinein; dann eilte er, was er konnte, fort. Aber er war noch 
nicht weit gekommen, ſo gab es einen fürchterlichen Knall. Nun 
war alles rundum erlöſt. 

Wie es wieder ſtill geworden war, wanderte der Jager nach dem 
erlöſten Schloſſe. Seine Frau ſtand am Fenſter und erkannte 
ihn ſofort. Als ſie hinauslief, um ihn zu begrüßen, riefen die 
Schweſtern: „Was fällt dir ein? Was willſt du jetzt ſchon wieder 
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tun? Wir find knapp erlöft, und nun willſt du uns wohl aufs 
neue verderben?“ Aber die Prinzeſſin hörte nicht darauf, ſon⸗ 
dern rief ihrem Vater und ihren Schweſtern zu: „Das iſt ja 
unſer Erlöſer!“ — lief ihrem Mann entgegen und fiel ihm um 
den Hals. 

Nun kann man ſich denken, wie glückſelig alle waren! Die alte 
Mutter und die Kinder wurden geholt; der König gab die Ne; 
gierung an ſeinen Schwiegerſohn ab, und alle lebten mitein⸗ 
ander glücklich und in Freuden bis an ihr Ende. 


Die beiden Goldkinder 


or vielen, vielen Jahren geſchah es 
einmal, daß zwei Mägde im Feld 
nicht weit von der Landſtraße arbeite⸗ 
een; die eine rupfte Hanf, die andere 

ſchnitt Korn; fie ſprachen aber mit; 


I lustig und guter Dinge. Auf einmal 
tam auf einem ſtattlichen Roß der 
= junge König herangeritten. Die 
Mägde ließen von es Arbeit, ſtanden und ſtaunten. Als der 
König ganz nahe war, grüßte er die Jungfern freundlich, und 
da rief die jüngere gleich der ältern zu: „Wenn mich der König 
zum Weibe nähme, würde ich ihn und ſeinen ganzen Hof mit 
meinem Hanf bekleiden!“ „Und ich,“ ſagte die ältere, „würde, 
wenn er mich zu ſeiner Köchin machte, ihn und ſein ganzes 
Haus mit meinem Korn ernähren!“ 

Dieſe Reden hatte der König gehört, und da ſie ihm wohl— 
gefielen, ſchickte er am folgenden Tage nach den beiden Mägden 
und wählte ſich die jüngere zu ſeiner Gemahlin, die ältere 
aber machte er zu ſeiner Oberköchin und gab ihr die Aufſicht 
über alle Bäcker und Köche des Reiches. Anfangs fühlten ſich 
beide Mägde ſehr glücklich, bald aber erwachte in der älteren 
der gelbe Neid: ſie wäre ſelbſt gerne in der Stelle ihrer jüngern 
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Freundin geweſen. Darum erdachte fie bei ſich einen Plan, wie 
ſie dieſelbe verderben ſollte. Sie ſtellte ſich gegen die junge 
Königin ſehr untertänig uud treu, und dieſe in ihrem arglofen 
Herzen liebte ſie wie zuvor, als ſie noch Geſpielinnen waren. Nun 
kam aber die Zeit, daß die junge Königin gebären ſollte; die 
Köchin hatte unter gutem Vorwande alle Leute aus der Nähe 
entfernt; die Königin gebar zwei wunderliebliche Kinder, einen 
Knaben und ein Mädchen mit goldenen Haaren. Die arge 
Köchin nahm nun dieſe ſchnell, ohne daß es die kranke Königin 
merken konnte, eilte mit ihnen in den Hof und begrub ſie in den 
Miſt, lief dann wieder hinein und legte ein Hündchen und ein 
Kätzchen an die Stelle der Kinder und ſetzte ſich neben das Bett. 

Bald darauf bat die Königin ihre Freundin, ſie möchte ihr die 
Kinder zeigen. Da fing dieſe an zu jammern und zu klagen: 
„O Gott, wünſche dir das nicht; es iſt ein großes Unglück ge⸗ 
ſchehen.“ Damit ſtand ſie auf und lief wehklagend hinaus und 
erzählte es den Hofleuten, und dieſe erzählten es weiter und 
bald kam es an den König. Als dieſer hörte, daß ſein Weib 
einen Hund und eine Katze geboren hätte, ward er ſehr zornig 
und ließ gleich die beiden Tiere erſäufen und ſein Weib lebendig 
begraben. Nicht lange danach heiratete er die Köchin. Aus dem 
Miſt aber, worin die beiden Kinder begraben worden, wuchſen 
zwei goldene Tannenbäumchen hervor, ſo ſchön, daß es eine 
Luſt war, ſie anzuſchauen, und der König beſonders hatte große 
Freude daran. Doch der Königin pochte immer das Herz, wenn 
ſie die Bäumchen ſah, und am Ende konnte ſie ihren Anblick 
nicht mehr ertragen; ſie ſtellte ſich daher krank und ſprach zum 
König: ſie könne nicht eher geneſen, bis ſie nicht auf Brettern 
ruhe, die aus den beiden Tannenbäumchen gemacht worden wären. 
So leid es dem König um die Bäumchen tat, ſo ließ er es doch 
geſchehen, daß man ſie fällte und daraus zwei Bretter für das 
königliche Ehebett machte. In der Nacht aber, als der König 
und die Königin zuerſt darauf ruhten, fingen beide Bretter auf 
einmal an zu reden. „Brüderchen,“ ſprach das eine, „wie drückt 
es mich ſo ſchwer, auf mir liegt die böſe Stiefmutter!“ „Schweſter⸗ 
chen,“ ſagte das andere, „wie iſt mir ſo leicht, auf mir liegt der 
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gute Vater!“ Der König ſchlief feſt und hörte nichts; die Königin 
jedoch hatte alles wohl vernommen und war voller Unruhe 
die ganze Nacht. 

Als es Tag wurde und der König erwachte, ſprach fie: „Ach lie; 
ber Mann, die Bretter taugen gar nichts, mein Übel iſt nur 
ärger geworden, laß uns ſie verbrennen!“ Der König wider— 
redete nicht, denn er wünſchte ja, ſein Weib ſolle geſund werden. 
Alsbald wurde der Ofen geheizt, und als die Glut groß ger 
nug war, ließ die Königin die zwei Bretter hineinwerfen und 
ſah zu, wie ſie verbrannten. Zwei kleine Funken aber waren 
herausgeſprungen und in die Gerſte gefallen, das hatte die 
Königin nicht bemerkt. Bald darauf gab die Magd die Gerſte 
den Schafen, und ein Mutterſchaf aß die beiden Funken mit 
und nach einiger Zeit brachte es zwei Lämmlein mit goldner 
Wolle zur Welt. Der König hatte große Freude darüber, aber 
als die Königin ſie ſah, gab's ihr einen Stich ins Herz, daß 
ſie gleich krank wurde. Man verordnete ihr allerlei, allein ſie 
konnte nicht geſund werden; da ſagte ſie endlich, wenn ſie die 
Herzen der beiden Lämmlein äße, müßte ihr das wohl helfen. 
Was ſollte nun der König tun; er mußte zulaſſen, daß fie geſchlach⸗ 
tet wurden. Die Herzen briet man und brachte ſie der Königin; 
die Gedärme aber wurden in den Fluß geworfen; zwei Stücke 
nun wurden weithin vom Waſſer fortgeführt und endlich ans 
Ufer ausgeworfen. Hier wurden daraus wieder die zwei Kinz 
der mit den goldnen Haaren und waren gleich ſo groß, als 
wären ſie ſeit ihrer Geburt immer gewachſen; nur blieben ſie 
nackt, denn noch keine Mutter hatte ihnen ja ein Hemdchen an⸗ 
gelegt. Sie waren aber ſo lieblich und ſchön, daß die Sonne 
auf ihrem Tagesgange ſtehen blieb, ſich nicht ſatt ſehen konnte 
und ſieben Tage nicht unterging. 

Da es nun ſo lange nicht Nacht werden wollte, ſo wunderte ſich 
des unſer Herrgott und dachte: „das haft du doch nicht alſo ge; 
ordnet!“ Er kam daher zur Sonne und fragte ſie, warum ſie 
ſo lange am Himmel verweile und nicht untergehe? Da zeigte 
ſie ihm unten auf der Erde die beiden ſchönen Kinder, wie ſie 
an dem Fluſſe ſpielten. Unſer Herrgott war entzückt und ge⸗ 
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rührt bei dem Anblick der Kleinen, welche fo mutterſeelenallein 
und nackt waren und ſprach: „Ich will mich ihrer annehmen.“ 
Da ſtieg er auf die Erde als ein alter guter Mann, und die Kin⸗ 
der liefen, ſobald ſie ihn ſahen, gleich zu ihm und waren froh. 
Da gab er jedem ein Hemdchen und ein goldnes Hämmerchen 
und ſprach: „Gehet nur immer auf der Straße fort, da werdet 
ihr in die große Stadt kommen; klopfet an die Türen an, und 
wo man euch aufmacht, da tretet ein. Wenn nun ein freundlicher 
Mann euch fragt, wer ihr ſeid, ſo erzählt ihm dieſes Märchen.“ 
Nun erzählte ihnen unſer Herrgott ihre ganze Lebensgeſchichte, 
ging dann fort und ſtieg wieder in ſeinen Himmel hinauf. Die 
Kleinen aber wandelten weiter und kamen endlich in die große 
Stadt; ſie klopften an viele Türen, aber keine wurde ihnen auf⸗ 
getan; zuletzt kamen ſie auch an den Palaſt des Königs. So⸗ 
wie ſie hier anklopften, öffneten ſich gleich von ſelbſt die großen 
Flügeltüren. Sie traten ein, und es ſaß der König gerade in 
tiefem Nachdenken und härmte ſich, daß er keine Kinder hatte; 
indem fiel ſein Blick auf die kleinen himmliſch ſchönen Kinder 
mit den goldnen Haaren. „Kommt her,“ rief er, „was für ein 
Engel hat euch zu mir geſendet? erzählt mir's!“ Die Kleinen 
gingen hin, ſetzten ſich ihm vertraulich auf die beiden Knie und 
liebkoſten ihn; der Knabe fing darauf an zu erzählen, wie ihn 
unſer Herrgott gelehrt hatte und wenn er etwas ausließ oder 
nicht gut erzählte, verbeſſerte ihn ſein Schweſterchen. 

„Gott, o Gott!“ ſeufzte der König, als die Erzählung zu Ende 
war, und in dem Augenblicke trat auch die Königin ein. Als 
ſie die Kinder erblickte, erfaßte ſie ein grauſiges Entſetzen; ſie 
kehrte um, ſchlug die Türe hinter ſich zu und lief wie wahnſinnig 
fort. Die Kinder aber ſaßen dem König auf dem Schoße ruhig 
und voller Unſchuld und wußten nicht, warum er fo ſchwer ges 
ſeufzt und die Frau ſie ſo entſetzlich angeſehen hatte. 

Endlich ſagte er: „O ihr meine lieben Kinder, das iſt kein Mär; 
chen, was euch der alte Mann erzählt hat, ſondern euere und 
meine wahrhaftige Geſchichte. Der alte gute Mann aber iſt der 
liebe Gott, der alles ſo wunderbarlich geleitet und nun offen⸗ 
bart hat. Wehe, wehe der böſen Königin!“ Damit ging er hin⸗ 
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aus und gab Befehl, daß man fein Weib ſogleich lebendig be; 
graben ſolle. Aber man konnte ſie lange nicht finden; endlich 
traf man ſie am Ufer des Fluſſes, wie ſie ſich die Haare zerraufte. 
Sie hatte ſich erhängen wollen, allein der Strick war zerriſſen, 
darauf hatte ſie ſich ins Waſſer geſtürzt; allein der Fluß hatte ſie 
wieder herausgeworfen; nun wurde ſie ergriffen und lebendig ver⸗ 
ſcharrt; die Erde behielt ſie nun und bedeckte ihre große Sünde mit. 
Der König aber ſchickte nun ſogleich in das Land der ſieben 
Zwerge um Waſſer des Lebens, ließ ſeine rechte Gemahlin aus⸗ 
graben und machte ſie lebendig. Beide lebten nun froh und 
vergnügt und hatten große Freude an ihren Kindern. Der 
Knabe wurde ein ſtattlicher Jüngling und Nachfolger im Reiche 
ſeines Vaters, das Mädchen eine wunderſchöne Prinzeſſin. Ach, 
die war fo ſchön, fo ſchöͤn, daß es nicht zu beſchreiben iſt; ich will 
nur dieſes ſagen: wenn ſie ausging, neigten ſich alle Blumen 
vor ihr demütig, und alle jungen Kaiſer und Könige warben 
um ihre Hand. Da ſie aber gelobt hatte, nur den zu heiraten, 
der das beſte Herz habe, ſo nahm ſie zuletzt einen armen Kohlen⸗ 
brenner, denn damals hatte der das beſte Herz in der Chriſtenheit. 


Auch du hätteſt ſie wahrlich gerne bekommen; 
Allein dich hätte ſie nicht genommen! 0 


Großmütterchen Immergrün 


Js war einmal eine kranke Mutter, die 
hatte Herzweh nach Erdbeeren und 
ſchickte deshalb ihre beiden Kinder 
ins Holz, daß ſie ihr welche ſuchten. 
Als das Körbchen voll war — keins 
aber hatte eine gegeſſen, ſo lieb 
hatten ſie die Mutter —, da kam 
ein altes Mütterchen daher, das war 
ganz grün angezogen und ſprach zu 
ihnen: „Ich bin 9700 und kann mich nicht mehr bücken, 
ſo alt bin ich; ſchenkt mir ein paar Erdbeeren.“ Und ſie erbarm⸗ 
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ten fich der alten Frau und ſchütteten ihr das Körbchen in den 
Schoß. Als ſie hierauf forteilten, um andere zu pflücken, rief das 
Mütterchen ſie zurück, nahm ſie bei der Hand und ſagte: „Nehmt 
die Erdbeeren nur wieder, ich finde doch ſchon welche; und 
weil ihr ein ſo gutes Herz habt, ſchenke ich dir eine weiße und 
dir eine blaue Blume. Nehmt ſie wohl in acht, bringt ihnen 
alle Morgen friſches Waſſer, und zankt nicht miteinander!“ 
Sie dankten und eilten nach Hauſe. Als die Mutter die erſte 
Erdbeere an die Lippen brachte, da war ſie geſund, und das 
hatte Großmütterchen Immergrün getan; und als die Kinder 
die Geſchichte erzählten, da dankte ſie der holden Frau und 
freute ſich der Kinder, und ſo oft dieſe die Blumen anſahen, 
die immer friſch und lieblich waren, gedachten ſie an das Wort: 
„Zankt nicht miteinander!“ Eines Abends jedoch entzweiten 
ſie ſich und gingen friedlos zu Bette; und als ſie am Morgen 
die Blumen tränken wollten, ſiehe, da waren ſie kohlraben⸗ 
ſchwarz. Da erſchraken ſie, nahmen ſie traurig in die Hand und 
weinten viele, viele Tränen auf die Blumen; und ſiehe, die 
weiße wurde wieder weiß, die blaue wieder blau. Seit dem Tage 
haben ſie immer Frieden miteinander gehalten; und die Mut⸗ 
ter hat ſie geſegnet im Leben und im Tode. So ſind alſo die Blu⸗ 
men ein großer Schatz für ſie geworden und haben ſie Groß⸗ 
mütterchen Immergrün lieb gehabt bis in ihren Tod. 


Siebenſchön 


N In einem Dorfe wohnten ein paar 
J arme Leute in einem kleinen Häus⸗ 
AT N: chen, die hatten eine einzige Tochter. 


S 


Das Mädchen beſorgte ihnen den 
Hausſtand, ſie wuſch, fegte, kochte 
und ſchaffte alles, was zu tun war; 
das Gärtchen vor dem Hauſe war 
a immer wohl beſtellt, im Haufe war 
alles ſo blank und reinlich, daß es 


ein Luft anzuſehen war. Es gab auch kein Mädchen in der gan⸗ 
en Gegend, die geſchickter im Nähen und Sticken geweſen wäre, 
nd damit verdiente ſie ihren armen Eltern das Brot; denn 
feine Arbeit wird immer gut bezahlt. Weil das Mädchen aber 
fhöner war, als ſieben andere zuſammen, fo nannten die Leute 
ſie Siebenſchön. Sie war dabei ſo ſittſam, daß, wenn ſie Sonn⸗ 
tags zur Kirche ging, was ſie fleißig tat, ſie immer einen Schleier 
vor dem Geſichte trug, damit die Leute ſie nicht angaffen ſollten. 
Da ſah ſie nun einmal des Königs Sohn, und ſie war ſo ſchlank 
wie eine Eſche, da verliebte er ſich in ſie und hätte herzlich gerne 
auch einmal ihr Geſicht geſehen, aber das konnte er nicht vor 
dem Schleier. Er ſprach zu ſeinen Dienern: „Warum trägt 
Siebenſchön immer einen Schleier, daß man ihr Geſicht nicht 
ſehen kann?“ Die Diener antworteten: „Das tut ſie, weil ſie 
ſo ſittſam iſt.“ Da ſandte der Königsſohn einen Diener mit 
einem goldenen Fingerreif zu Siebenſchön und ließ ſie gar ſehr 
bitten, heute abend bei der großen Eiche zu ſein, er hätte was 
mit ihr zu ſprechen. Siebenſchön ging hin, denn ſie dachte, ge⸗ 
wiß will der Prinz bei dir ein Stück feine Arbeit beſtellen. Als 
aber der Prinz ſie nun ſah, da verliebte er ſich noch viel mehr und 
verlangte ſie zur Frau. Doch Siebenſchön ſprach: „Du biſt ſo 
reich und ich nur ſo arm; dein Vater wird ſehr böſe werden, 
wenn er hört, daß du mich zur Frau genommen.“ Aber der 
Prinz bat ſo viel und ſagte, wie lieb er ſie hätte; da ſagte Sieben⸗ 
ſchön endlich: „Wenn du noch ein paar Tage warten willſt, ſo 
will ich mich darauf bedenken.“ — Aber ſchon am andern Tage 
ſchickte der Königsſohn ſeinen Diener zu Siebenſchön, der brachte 
ihr ein paar ſilberne Schuhe und bat ſie, ſich heut abend wieder 
bei der Eiche einzufinden, denn der Prinz wollte mit ihr ſprechen. 
Siebenſchön ging hin, und als der Prinz ſie ſah, ſo fragte er, ob 
ſie ſich ſchon beſonnen hätte. 
Da antwortete Siebenſchön: „Ich habe mich noch nicht beden⸗ 
ken können, denn meine Tauben und Hühner wollten gefüttert, 
der Kohl mußte geſchnitten und die Hemden ſollten genäht 
wer den; aber was ich dir ſagte, ich bin ſo arm und du ſo reich, 
dein Vater wird böſe werden, darum kann ich nicht deine Frau 
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werden.“ Da bat fie aber der Prinz wieder fo viel, daß fie 
endlich ſagte, fie wollte ganz gewiß bedenken und mit ihren 
Eltern ſprechen wollte. Am anderen Tage ſchickte er durch 
ſeinen Diener ein prächtiges goldenes Kleid und ließ ſie 
bitten, heute abend wieder zu der Eiche zu kommen. Sieben⸗ 
ſchön ging abends auch wieder hin und der Prinz fragte, wie 
ſie ſich denn nun beſonnen hätte. „Ach,“ ſagte Siebenſchön, 
„ich habe mich nicht bedenken können und meine Eltern habe 
ich auch noch nicht gefragt, es gab den ganzen Tag wieder ſo 
viel zu ſchaffen in und außer dem Hauſe, daß ich nicht dazu kom⸗ 
men konnte; aber was ich immer geſagt habe, dabei muß ich 
bleiben, ich bin viel zu arm und du zu reich und dein Vater wird 
ſehr böſe werden.“ Nun ließ der Prinz gar nicht mit Bitten nach 
und ſtellte ihr vor, daß ſie endlich Königin werden ſollte, er 
würde ihr auch ganz gewiß treu bleiben und keine andere hei⸗ 
raten, was da auch kommen möchte. Da Siebenſchön nun ſah, 
wie lieb er ſie hatte, ſo ſagte ſie endlich ja. 

Von nun an trafen ſie ſich jeden Abend bei der Eiche und waren 
ganz glücklich, denn ſie liebten einander recht von Herzen. Der 
König ſollte es nicht wiſſen; aber es war da eine alte garſtige 
Dirne, die ſagte es ihm endlich doch, daß ſein Sohn mit Sieben⸗ 
ſchön jeden Abend fpät zuſammenkäme. Da ward der König ganz 
grimmig und ſchickte feine Leute hin, Siebenſchöns Haus in Brand 
zu ſtecken, damit ſie darin verbrenne. Siebenſchön ſaß am Fen⸗ 
ſter und ſtickte; als ſie aber merkte, daß das Haus brenne, ſprang 
ſie geſchwind hinaus und gerade hinein in einen leeren Brun⸗ 
nen; ihre armen Eltern aber verbrannten beide mit dem Hauſe. 
Da war es ihr erſt gewaltig gram und ſo traurig ums Herz, 
daß ſie tagelang im Brunnen ſaß und weinte. Nachdem ſie 
aber ausgeweint, arbeitete ſie ſich allmählich hinauf und grub 
ſich dann mit ihren feinen Händen etwas Geld aus dem Schutt 
ihres verbrannten Hauſes. 

Dafür kaufte ſie ſich Mannskleider. Dann ging ſie zum Könige 
an den Hof und bat, er möge ſie doch als Bedienten annehmen, 
ſie heiße Unglück. Dem Könige gefiel der hübſche junge Menſch 
und er nahm ihn zum Bedienten an. Sie war nun immer treu 
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und fleißig, und bald mochte der alte König Unglüd von allen 
feinen Bedienten am liebften leiden und ließ ſich von keinem 
andern bedienen. 
Der Königsſohn aber, als er hörte, Siebenſchöns Haus ſei 
niedergebrannt, trauerte ſehr, denn er meinte nicht anders, als 
daß Siebenſchön auch mit verbrannt ſei. Nachher aber wollte 
ſein Vater, daß er ſich eine Frau nehmen ſollte; der alte König 
wollte ſeinem Sohn das Reich übergeben, aber dann mußte 
dieſer auch eine Königin haben. Alſo freite der Prinz um eines 
andern Königs Tochter und ward mit ihr verlobt. Als nun 
die Hochzeit ſein ſollte, ward das ganze Land dazu eingeladen, 
und als der König mit ſeinem Sohn hinreiſte, die Braut zu 
holen, mußten alle Bedienten mit. Das war eine traurige Reiſe 
für Unglück und es lag ihm ſo hart auf dem Herzen wie ein 
Stein. Er hielt ſich immer hinten im Zuge, damit die Leute nicht 
ſeine Traurigkeit ſähen; als ſie aber in die Nähe des Schloſſes 
der Braut kamen, hub er an zu ſingen mit klarer Stimme: 

Siebenſchön bin ich genannt, 

Unglück iſt mir wohl bekannt. 
Da ſagte der Prinz zu ſeinem Vater, neben dem er vornean im 
Zuge ritt: „Wer ſingt doch da ſo ſchön?“ — „Wer ſollte es wohl 
anders ſein,“ antwortete der Alte, „als Unglück, mein Bedien⸗ 
ter?“ Darauf ſang er zum zweiten Male: 

Siebenfhön bin ich genannt, 

Unglück iſt mir wohl bekannt. 
Da fragte der Königsſohn wieder: „Wer ſingt doch da? Sollte 
es wirklich Unglück, dein Bedienter ſein, lieber Vater?“ — „Ja, 
gewiß,“ ſagte der alte König, „wer anders ſollte wohl ſo ſchön 
ſingen, als Unglück, mein Bedienter?“ Nun waren ſie ganz 
nahe vor das Tor des Schloſſes der Braut angekommen, da 
ſang Unglück zum dritten Male: 

Siebenſchön bin ich genannt, 

Unglück iſt mir wohl bekannt. 
Als der Prinz das nun wieder hörte, wandte er ſchnell fein Pferd 
um und ritt hintenhin zu Unglück und ſah ihm einmal ſcharf 
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ins Geſicht; da erkannte er Siebenſchön und nickte ihr ganz 
freundlich zu, dann aber ritt er wieder weg. 

Als ſie nun alle beiſammen waren auf dem Schloſſe der Braut 
und ward eine große Geſellſchaft da, ſo ſagte der König, der 
Vater der Braut: „Wir wollen Rätſel ſpielen, und der Bräu— 
tigam ſoll anfangen.“ Da fing der Königsſohn an: „Ich habe 
einen Schrank, und vor einiger Zeit verlor ich den Schlüffel das 
zu; da ging ich gleich hin und kaufte mir einen neuen; als ich 
aber nach Hauſe kam, fand ich meinen alten wieder; nun frage 
ich dich, Herr König, welchen Schlüſſel ſoll ich zuerſt gebrauchen, 
den alten oder den neuen?“ Der König antwortete ſogleich: 
„Natürlich den alten!“ Da ſagte der Königsſohn: „So behalte 
du nur deine Tochter, hier iſt mein alter Schlüſſel.“ Da griff er 
Siebenſchön bei der Hand und führte ſie mitten unter ſie; der 
alte König aber, ſein Vater, rief: „Nein, das iſt ja Unglück, mein 
Diener!“ Doch der Königsſohn antwortete: „Lieber Vater, es 
iſt Siebenſchöͤn, meine Frau!“ Da gingen allen die Augen auf, 
und ſie ſahen nun erſt, wie ſchön ſie war. 


Die diebiſche Spinnſtube 


= 57 7 FB 8 war einmal ein Dorf, wenn da die 
2 | Liebesleute in den Spinnſtuben bei; 
N ſammen ſaßen, ſo war es von alten 
i Zeiten her Sitte, daß jeden Abend 
8 5 * N ein Paar in die Obſtgärten einbrechen 
772 und für die ganze Geſellſchaft Apfel 
und Birnen ſtehlen mußte. Da kam 
die Reihe denn auch einmal an ein 
pärchen, das ſollte von den ſchönen 
Sun aus 72 1 Garten holen, die waren ſo mürbe 
wie Taffent. Die Braut wollte durchaus nicht mit in den 
Garten hinein und blieb draußen am Zaune ſtehen, der Bräu— 
tigam aber ſtieg mit einem Sacke, den er mitgebracht hatte, auf 
den Baum und fing an, ihn vollzupflücken. 
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Nun war der Pfarrer, obgleich er nicht hatte heiraten dürfen 
und keine Kinder hatte, doch ein rechter Geizhals; ſeine blanken 
Dukaten ließen ihn man hes Mal nicht ſchlafen, und auch in 
dieſer Nacht war er noch auf den Beinen. Und als der junge 
Bauer eben mitten im beſten Einſacken war, ſah er ein Licht vom 
Pfarrhauſe ſich her bewegen; der Pfarrer kam mit einer Leuchte 
und trug einen Keſſel voll Geld und hatte den Teufel bei ſich. Ge⸗ 
rade unter dem Birnbaum machte er halt, fing an, ein Loch zu 
graben und merkte nicht, daß der Bräutigam oben im Geäft ſaß. 
Der Teufel ſchrie immerzu: „Hei kucket! hei kucket!“ (er guckt); 
aber der Pfarrer hatte kein Arg daraus und ließ ſich nicht ftören. 
Endlich ſetzte er den Geldkeſſel in die Grube hinein und machte 
mit dem Teufel aus: den Schatz ſolle niemand heben können, 
es ſei denn, daß ein junges Ehepaar in der Brautnacht fplitter; 
faſelnackt angeritten käme, die Pferde an den Zaun bände und 
den Keſſel unter dem Birnbaum ausgrübe. Er beſchwor auch 
den Teufel bei allen Höllenſtrafen, daß er das Geld unter keiner 
andern Bedingung hergeben ſolle, und dachte: das geſchieht in 
alle Ewigkeit nicht. Darauf ging er mit dem Teufel fort, und 
der Bräutigam ſtieg vom Birnbaum herunter und erzählte ſo⸗ 
gleich feiner Braut, was er geſehen und gehört hatte. 

Drei Wochen darauf hatte das Paar ſchon Hochzeit. In der 
Brautnacht aber ritt es zuſammen ſplitterfaſelnackt durch die 
Gartentür bis unter den Birnbaum, band die Pferde an den 
Zaun und hob des Pfarrers Schatz. 

Ebenſo ungehindert und voller Freude brachten ſie den Geld— 
keſſel nach Haufe und luden noch nachträglich die ganze Spinn⸗ 
ſtube zur Hochzeit ein; da ſollen ſie wieder von des Pfarrers 
Birnen geſchmauſt haben. 
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Wie der Teufel das Geigenſpiel lernte 


in Soldat, der ſeine Zeit abgedient 
hatte und von ſeinem Regimente 
entlaſſen war, kehrte auf ſeiner Heim⸗ 
reife ſpät abends ganz ermüdet in 
einem Wirtshauſe ein und bat um 
Herberge. Der Wirt entgegnete, daß 

er ihm dieſe Bitte bei dem beſten 
| Willen nicht gewähren könne, weil alle 
2222 Zimmer dergeſtalt beſetzt ſeien, daß er 
such nicht eine einzige Perſon mehr unterzubringen vermöge. 
Der Soldat überzeugte ſich alsbald davon, daß der Wirt die 
Wahrheit geſprochen habe, ſagte aber auch: „Weiter kann ich 
nun heute einmal nicht; iſt denn gar kein Rat zu ſchaffen, Herr 
Wirt?“ — „Ja,“ ſagte der Wirt, wenn du den Mut haſt, da 
unten in dem ſchönen Schloſſe zu ſchlafen. Eſſen und Trinken 
kannſt du bei mir ſo viel bekommen, als du willſt, aber ich muß 
dir nur ſagen, es iſt mehr als einer hinuntergegangen, jedoch 
keiner wiedergekommen. Dies Schloß mit einem herrlichen 
Rittergute gehörte einem meiner Verwandten, der es aus Bos⸗ 
heit dem Teufel verſchrieben hat; dieſer treibt nun da unten, 
hauptſächlich des Nachts zwiſchen elf und zwölf Uhr ſein Weſen, 
und weder ich noch andre, die es verſucht haben, können ſich 
dort aufhalten. Haſt du aber Mut, dazubleiben und gelingt es 
dir, den Böſewicht zu vertreiben, ſo ſollſt die Wahl unter meinen 
drei Töchtern haben und das Schloß und Rittergut dazu.“ — 
Will's verſuchen,“ ſagte der Soldat, aß und trank ſich erſt ſatt, 
nahm dann zwei geladene Piſtolen, ſchnallte ſich einen großen 
Säbel um und wanderte mit zwei Wachskerzen hinab ins Schloß. 
Hier ſuchte er ſich das beſte Zimmer aus, in dem ein prächtiges 
Bett, Sofa, Tiſche und Stühle vom feinſten Holze und blank 
poliert ſtanden, und da ließ er ſich nieder. Darauf ſah er ſich auch 
noch anderweitig im Schloſſe um und fand eine vollſtändig ein⸗ 
gerichtete Schreinerwerkſtatt mit einer Hobelbank und allem 
dazu gehörigen Gerät; auch waren viele Schloſſerwerkzeuge 
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darin, wie Feilen, Schraubſtöcke und anderes derart. Als er 
ſich alles im Schloſſe angeguckt hatte, kehrte er wieder auf ſein 
Zimmer zurück, und da ihm die Zeit lange wurde, nahm er 
eine Geige, die neben der Wanduhr hing, herunter und fing 
drauf an zu ſpielen, nachdem er den blanken Säbel und die ge⸗ 
ladenen Piſtolen auf den Tiſch neben die Wachskerzen gelegt 
hatte. Kaum aber hatte die Glocke elf geſchlagen, als über ihm 
auf dem Boden ein ſolches Getöſe entſtand, daß das ganze 
Schloß erbebte; er horchte einen Augenblick auf, ließ ſich aber 
nicht weiter ſtören und ſpielte wacker feine Violine. Das Getöſe 
aber kam immer näher und näher und mit einem Male wurde 
die Türe ſperrangelweit aufgeriſſen und der Teufel mit Pferde⸗ 
fuß und Bockshörnern ſtand vor ihm und ſchnauzte ihn an, was 
er hier mache. „Ich logiere hier,“ ſagte lachend der Soldat, „das 
ſiehſt du ja wohl!“ — „Aber das iſt ja mein Eigentum,“ ſchnaubte 
der Böfe weiter, „und ich werde dir den Hals brechen.“ — „Nun, 
nun, nun, ſo raſch iſt das nicht getan,“ ſagte der Soldat, „und 
wenn es dein Eigentum iſt, fo iſt's mir auch gleichgültig; mein 
Schlafgeld bezahle ich dem Wirt, der hat mich hier hingewieſen, 
und willſt du's dir von dem holen, fo iſt dir das unbenommen.“ 
Dieſe Unerſchrockenheit gefiel dem Teufel ſo ſehr, daß ſich ſein 
Zorn nicht nur ganz legte, ſondern daß er den Soldaten ſogar 
bat, er möge doch noch einige ſeiner luſtigen Stücke ſpielen, die 
er vorher ſchon gehört. „Das kann wohl geſchehen,“ ſagte der 
Soldat; „haſt du aber ſolch Vergnügen am Spiel, ſo gib genau 
acht, wie ich's mache, dann lernſt du's auch und kannſt dir nach⸗ 
her ſelber was vorſpielen.“ Nachdem er ihm darauf eins ſeiner 
beſten Stücke vorgeſpielt hatte, gab er ihm die Geige in die 
Hand und ſagte: „Nun mach's nach!“ Der Teufel nahm die 
Geige, war aber ſo ungeſchickt, daß er bei jedem Griffe eine 
Saite zerdrückte. Da rief der Soldat: „Halt, ſo grauſam darfſt du 
nicht drücken, da lernſt du's im Leben nicht.“ Der Teufel aber 
ſagte: „Ich drücke ja gar nicht, ſieh doch nur her, ich fühle ja 
kaum etwas unter den Fingern.“ — „Das iſt's eben,“ ſagte 
der Soldat, „du haſt Schwielen unter deinen Krallen, ſo dick wie 
ein Brett, damit ſollſt du etwas fühlen! Doch weil ich ſehe, daß 
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du wirklich Luft haft, das Geigenſpiel zu lernen, fo will ich mir 
die Mühe nicht verdrießen laſſen und dich tüchtig dazu vorbe⸗ 
reiten. Komm mit in die Schreinerei, da ſind Raſpeln und Fei⸗ 
len, mit denen ich dir die Schwielen etwas von den Fingern 
nehmen kann, dann fühlſt du die Saiten und ſollſt wohl noch 
ein tüchtiger Spielmann werden.“ Darüber war der Teufel un⸗ 
gemein erfreut, und ſogleich gingen ſie in die Schreinerei, wo der 
Soldat eine kleine Feile nahm und an den Schwielen etwas zu 
feilen begann, dann aber zum Teufel ſagte: „So geht's nicht 
recht, ſo haben die Finger keinen rechten Halt, und wenn ich mit 
der Feile drauf drücke, geben ſie immer nach, du mußt ſie hier 
in den Schraubſtock ſtecken, zunächſt die beiden Zeigefinger, auf 
die kommt es beim Spielen am meiſten an.“ Auch das tat der 
Teufel gern und der Soldat ſchraubte nun zu, und wie er erſt 
merkte, daß ſie feſt ſaßen, da drehte er aus Leibeskräften, daß 
der Teufel laut aufbrüllte vor Schmerz und rief: „Schraub' los, 
ſchraub' los, ich habe mich anders beſonnen, das Geigenſpiel iſt 
mir leid, will's gar nicht lernen.“ Aber je mehr er ſchrie, je feſter 
ſchraubte der Soldat zu und ſagte endlich: „Du Böſewicht! Nun 
und nimmer ſollſt du hier wieder loskommen; dies Schloß 
mit allem Zubehör beſitzt du mit Unrecht, und ehe du es nicht 
gutwillig wiedergibſt, laſſe ich dich nicht frei!“ Da ſchrie und 
heulte der Teufel ganz jämmerlich, verſprach Beſſerung und 
ſchenkte dem Soldaten das Schloß ſamt Zubehör und gelobte, 
ſich auch in Zukunft fo wenig als möglich auf der Erde ſehen zu 
laſſen, und auch nur dann, wenn er gerufen werde. Da erbarmte 
ſich der Soldat endlich ſeiner und ſchraubte los; fort war er 
und hat ſich nie im Schloſſe wieder ſehen laſſen. Der Soldat 
aber heiratete des Wirts jünzſte Tochter und fie lebten noch 
lange vergnügt in dem Schloſſe. 
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Der Koͤnigsſohn und die Teufelstochter 


s war einmal ein König, der hatte 
in einem großen Krieg alle Schlach⸗ 
ten nacheinander verloren; ſeine 


7. NN Mann, der ſprach zum König: „Ich 
22 2 weiß, was dir fehlt; faſſe Mut, ich 
will dir helfen, wenn du mir ‚en noa Sil' aus deinem Haufe 
verſprichſt. Nach dreimal ſieben Jahren will ich dann fom; 
men und mir das Verſprochene abholen.“ Der König wußte 
nicht, wie ihm geſchah; er dachte, der fremde Mann meine ein 
neues Seil (en noa Sil = eine neue Seele, und e noa Sil = 
ein neues Seil, klingt im Siebenbürgiſchen gleich), und einen ſo 
geringfügigen Preis verſprach er ohne weiteres. „Du haſt ja,“ 
dachte er, „ſolche Sachen in deiner Gerätekammer in Menge!“ 
Der König aber hatte lange keine Kinder gehabt und in der 
Zeit, daß er im Kriege war, ward ihm ein Sohn geboren, da— 
von wußte er nichts; der fremde Mann aber wußte es, denn es 
war der Oberſte der Teufel. Sowie der König das Verſprechen 
gegeben hatte, entfernte ſich der Fremde ein wenig aus ſeinen 
Augen, nahm eine eiſerne Geißel mit vier Schwänzen und knallte 
damit nach den vier Winden. Siehe, da ſtroͤmte auf einmal von 
allen Seiten zahlreiches Kriegsvolk herbei. Mit deſſen Hülfe 
gewann der König bald eine Schlacht nach der andern, ſo daß 
in kurzem ſein Feind um Frieden bitten mußte. 

Darauf zog er heim in ſein Reich und ſeine Freude über den 
Sieg ward noch größer, als er hörte, daß ihm ein Sohn und 
Nachfolger geboren ſei. Jetzt hielt er ſich für den glücklichſten Men; 
ſchen der Welt, denn er war erſtens ein ſtarker und gefürchteter 
König und wurde auch von ſeinen Untertanen geliebt; und dann 
hatte er einen Sohn, der war an Leib und Seele ohne Fehl und 
nahm immer mehr zu an Kraft und Schönheit. Dreimal ſieben 
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Jahre waren bald zu Ende feit dem großen Kriege und ber 
König hatte feines Verſprechens ſchon ganz vergeſſen; da er: 
ſchien plötzlich eines Tages der fremde Mann in der nämlichen 
Geſtalt wie ehemals und forderte nach dem Vertrage „en noa 
Sil“. Der König wollte ſich recht dankbar bezeigen und ließ aus 
ſeiner Gerätekammer das längſte neue Seil holen. Der Fremde 
aber wies es hohnlächelnd zurück und rief: „Eine neue Seele habe 
ich gemeint, und das iſt dein Sohn, der damals geboren war; 
der iſt nun mir verfallen und muß mir ſogleich mitfolgen in 
mein Reich!“ Da entſetzte ſich der König, zerraufte fein Haar, 
zerriß ſeine Kleider, rang die Hände und wollte vor Schmerz 
faft vergehen. Das half aber alles nichts. Der Königsſohn mit 
feinem unſchuldigen, kindlichen Herzen tröſtete den Vater und 
ſprach: „Laßt es gut ſein, Vater, dieſer abſcheuliche Höllenfürſt 
wird mir doch nichts tun können!“ Der Teufel fuhr zornig auf: 
„Warte, du junger Tugendſpiegel, das ſollſt du mir ſchwer büßen!“ 
damit faßte er ihn und führte ihn durch die Luft auf einmal in 
die Hölle. 

Da war große Trauer im ganzen Königreich: alle Häufer wur⸗ 
den mit ſchwarzem Flor behangen und der König verſchloß ſich 
in ſeinem Gram in den Palaſt und war wie ein Toter unter 
Lebendigen. 

Als der Höllenfürſt mit dem Königsſohn in feinem Reiche an⸗ 
gelangt war, ſo zeigte er ihm das hölliſche Feuer und ſagte, man 
werde jetzt noch ſiebenmal ärger heizen, und in dieſes Feuer ſolle 
er morgen früh geworfen werden, wenn er in der kommenden 
Nacht nicht tun könne, was er ihm auftrage. Es war aber in 
der Nähe ein ungeheurer Teich. Dieſen ſollte er, fo verlangte der 
Teufel, in der Nacht trocken legen, in Wieſe verwandeln, die 
Wieſe mähen, Heu machen, das Heu in Schober bringen, daß 
man's am Morgen nur gleich einfahren könne. Darauf ſchloß 
der Teufel den Königsſohn in ein einſames Gemach ein. Da 
ward dieſer ſehr traurig und verzagt und nahm Abſchied vom 
Leben; denn daß er ſeinen Auftrag ausführen könne, daran 
durfte er nicht einmal denken. Auf einmal öffnete ſich die Türe 
und herein trat die Teufelstochter und brachte zu eſſen. Als ſie 
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den ſchönen Königsſohn ſah mit den verweinten Augen, da 
regte ſich etwas in ihrem Herzen und ſie erbarmte ſich ſeiner 
und ſprach: „Iß und trink und ſei guten Mutes, ich will ſchon 
dafür ſorgen, daß Alles geſchieht, was mein Vater dir aufge; 
tragen hat; zeige nur morgen früh ein heiteres Antlitz!“ Da; 
mit ging ſie fort. Der Königsſohn aber blieb traurig. In der 
Nacht, als alles ſchlief, ſtand die Teufelstochter leiſe auf, ging an 
ihres Vaters Bett, verſtopfte ihm die Ohren, nahm dann deſſen 
eiſerne Geißel mit den vier Schwänzen und ging hinaus vor 
den Palaſt und peitſchte nach allen vier Weltecken, daß es tau⸗ 
ſendfach wiederhallte und das ganze Höllenreich erzitterte. Da 
ſauſte und brauſte es in der Luft und es kamen von allen Seiten 
die Höllengeifter herbei und fragten: „Was ſteht zu Befehl?“ 
Die Teufelstochter gab ihnen den Auftrag: den Teich geſchwind 
auszutrocknen, in Wieſe zu verwandeln, Heu zu machen und das⸗ 
ſelbe in Schober zu legen. Man hörte einige Zeit ein heftiges 
Sauſen, wie wenn der Sturmwind einherfährt und einige hef— 
tige Schläge, dann aber wurde es ſtill. 

Als am frühen Morgen der Königsſohn zum Fenſter hinaus⸗ 
blickte, ſo ſah er zu ſeiner Verwunderung und Freude an der 
Stelle des Sees eine Menge Heuſchober; er faßte nun Mut und 
ſein Geſicht wurde heiter. Die Teufelstochter hatte, ſobald alles 
vollendet war, ihrem Vater die Stopfen wieder aus den Ohren 
genommen und die Geißel neben ihn gelegt. Als der am Morgen 
erwachte, ſo freute er ſich in ſeiner Bosheit, wie er den Königs⸗ 
ſohn nun bald im hölliſchen Feuer ſehen ſolle. Wie erſtaunte er 
aber, als er hinaus kam und ſah, daß ſein Auftrag vollzogen war! 
Da wurde er noch grimmiger und ging zum Königsſohn und 
ſprach: „Diesmal iſt es dir gelungen, aber morgen wirſt du mir 
dennoch die heiße Glut ſchmecken! Sieh den großen Wald da oben 
an dem Gebirge; den ſollſt du in der Nacht hauen, das Holz in 
Klaftern legen, daß man es morgen früh einführen kann. An 
die Stelle, wo der Wald war, ſollſt du einen Weingarten hin; 
ſetzen und die Trauben ſollen gleich ſo reif ſein, daß man morgen 
früh Weinleſe halten kann!“ Die Türe wurde darauf wieder 
geſchloſſen, und der Königsſohn überließ ſich abermals dem Kum⸗ 
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mer, denn das, glaubte er, könne unmöglich geſchehen. Da kam 
die Teufelstochter mit dem Eſſen, erkundigte ſich um den neuen 
Auftrag und tröſtete ihn wieder; er faßte Mut und ward ruhig. 
Die Teufelstochter aber tat in der Nacht ebenſo, wie in der 
vorigen; ſie verſtopfte ihrem Vater die Ohren, knallte mit der 
Peitſche viermal in alle Weltecken, gab den Teufeln den Auftrag, 
und man hörte nur einigemal knallen und knarren und alles 
war fertig. 

Am Morgen war der Teufelsfürſt neugierig, ob das einfältige 
Menſchenkind auch den zweiten Auftrag wohl ausgeführt habe, 
und er ſah zu feinem Erſtaunen, daß alles fo war, wie er be; 
fohlen hatte. Sein Zorn ſtieg jetzt aufs höchſte. „Auch diesmal 
iſt es dir gelungen: allein ich will nun ſehen, ob dein Menſchen⸗ 
witz zum drittenmal dich retten wird! Aus purem Sande ſollſt 
du in der kommenden Nacht eine Kirche bauen, mit Kuppel und 
Kreuz, die feſtſteht und zuſammenhält.“ Der Teufelsfürſt ſchloß 
hierauf die Türe und ging fort, der Königsſohn aber ward be— 
trübt und fing an zu verzagen. Als die Teufelstochter ihm wieder 
zu eſſen brachte, ſo fragte ſie ihn gleich wieder, warum er ſo traurig 
ſei, und er klagte ihr ſein Leid und erzählte ihr von dem neuen 
Auftrag. „Das iſt,“ ſprach ſie, „eine ſchwere Sache, und ich 
fürchte, das werde ich nicht zuſtande bringen; indes ich will es 
verſuchen; allein ſchließe du kein Auge zu in der Nacht, damit 
du mich hörſt, wenn ich dich rufe.“ Kaum war es Mitternacht, 
ſo nahm die Teufelstochter, nachdem ſie ihrem Vater die Ohren 
verſtopft hatte, wieder die mächtige Geißel und knallte nach 
allen vier Ecken der Welt. Da kamen die Diener gleich geſchäftig 
herbei und fragten, was zu Befehl ſtehe. Als aber die Teufels; 
tochter den Auftrag ihnen mitteilte, ſchraken alle zuſammen 
und riefen: „Eine Kirche bauen! Das können wir nie und nim⸗ 
mer, ſelbſt nicht aus Steinen oder Eiſen, geſchweige denn aus 
purem Sand!“ Allein die Teufelstochter befahl ihnen ſtrenge, 
gleich ans Werk zu gehen. Da eilten ſie fort und fingen an zu 
arbeiten, daß ihnen der Schweiß rann und der Sand ſich in 
Klumpen ballte, aber das Werk wollte nicht fortſchreiten; mehr 
mals brachten ſie die Kirche bis zur Hälfte, da ſtürzte ſie wieder 
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zuſammen; einmal war fie faſt ganz fertig, die Kuppel gewölbt, 
es fehlte nur das Kreuz an der Spitze, allein als die Teufel die; 
ſes aufſetzen wollten, ſank die ganze Kirche wieder zuſammen. 
Wie die Teufelstochter ſah, daß alles vergeblich und die Zeit 
bald vorüber ſei, da entließ ſie die Teufel und ging ungeſäumt 
zum Königsſohn ans Fenſter und rief: „Auf, auf! noch kann ich 
dich retten, wenn du gerettet ſein willſt! Ich verwandle mich in 
ein weißes Pferd, ſitze du ſchnell auf und ich trage dich heim!“ 
Kaum hatte ſie's geſagt, ſo ſtand da ein weißes Pferd, und der 
Königsſohn ſchwang ſich auf, und fort ging es im ärgſten 
Galopp. 

Als am Morgen der alte Teufel erwachte, ſchien ihm alles 
ſo ſtill; er griff nach der Peitſche, um ſein Volk aufzuwecken, 
allein fie lag nicht an ihrer Stelle. Da tat er feinen Mund auf 
und ſchrie, daß die ganze Hölle erzitterte; dadurch fielen ihm 
auch die Stöpſel aus den Ohren, und nun hörte er, daß draußen 
alles Hausgeſinde ſchon an der Arbeit war. Er dachte jetzt an 
den Königsſohn und ging zu deſſen Zimmer; allein als er hin⸗ 
kam, ſah er die Türe offen, und der Königsſohn war nicht da; er 
ſuchte nun ſchnell ſeine Geißel, endlich fand er ſie in einer Ecke 
liegen. Er knallte damit nach den vier Winden, und alle Teufel 
aus feinem Reich kamen herbei und fragten: „Herr, was be— 
fiehlſt du wieder? Wir haben uns die ganze Nacht müde gear; 
beitet, gennt du uns denn gar keine Ruhe?“ — „Wer hat's euch 
denn geheißen?“ — „Deine Tochter tat es auf deinen Befehl!“ — 
„Meine Tochter!“ ſchrie der Höllenfürſt wütend, „ha, die 
Menſchengefühlige! Jetzt iſt mir alles klar; ſie hat mir die Ohren 
verſtopft, ſie hat die aufgetragenen Geſchäfte mittelſt meiner 
Macht verrichtet um des Elenden willen und iſt jetzt mit ihm 
fort! Ha wartet, ich will euch noch beide gleich zurückholen!“ 
Damit erhob er ſich geradeauf in die Luft und ſah den Fliehenden 
nach und erblickte ſogleich das weiße Pferd und den Reiter. Er 
ſchoß ſogleich wieder hinab und rief ſeinen Teufeln zu: „Auf, eilet 
fort dort hinaus, das weiße Pferd, das ihr antrefft, und ſeinen 
Reiter bringt mir tot oder lebendig hierher!“ Alsbald wurde der 
Himmel ſchwarz von den Scharen, die dahinflogen. Als man 
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das Saufen von Ferne vernahm, rief das weiße Pferd feinem 
Reiter zu: „Schaue zurück, was ſiehſt du?“ — „Eine ſchwarze 
Wolke.“ — „Das iſt das Heer meines Vaters, das uns ver; 
folgt. Wir ſind verloren, wenn du nicht genau erfüllſt, was ich 
dir ſage. Ich verwandle mich in eine große Kirche und dich in 
einen Pfarrer; ſtelle dich an den Altar und ſinge immer fort 
und gib keine Antwort, wenn man dich fragt.“ Der Königsſohn 
verſprach, alles ſo zu machen. Das Heer nahte heran und wun⸗ 
derte ſich über die große Kirche; die Türen ſtanden alle offen; 
es konnte jedoch niemand über die Schwelle, ſo viele es auch 
verſuchten. 

Der Königsſohn ſtand als Pfarrer am Altar und ſang immerfort: 
„Herr, ſei mit uns! Herr, ſchirme uns!“ Die Teufel hörten lange 
den wunderſamen Geſang, und als der Pfarrer nicht aufhörte, 
ſo riefen ſie, er ſolle ihnen Auskunft geben, ob er nicht ein weißes 
Pferd und einen Reiter darauf geſehen? Doch der Prinz hörte 
nichts, und da gingen ſie weiter und zogen bis an das Ende des Höl⸗ 
lenreiches, ohne etwas von einem weißen Pferd und dem Reiter 
zu ſehen. Als ſie unverrichteter Sache am Abend heimkehrten, 
da ſprühte der alte Teufel Zornesflammen. Am andern Mor⸗ 
gen erhob er ſich wieder gerade aufwärts in die Luft und ſah 
den Fliehenden nach; er erblickte in weiter Ferne die Kirche und 
hörte leiſe den Geſang, daß es ihm durch die Seele ſchnitt. „Das 
ſind ſie!“ ſprach er bei ſich; „nun wartet, ihr werdet mich nicht 
überliſten!“ Er ſchoß eiligſt hinunter, verſammelte noch eine 
größere Schar als die frühere und rief: „Flugs auf, eilet hin zur 
Kirche, zerſtört ſie von Grund aus und bringt mir einen Stein 
mit und den Pfarrer tot oder lebendig.“ Im Hui flogen die 
fort; allein unterdeſſen hatte die Teufelstochter ſich wieder in das 
weiße Pferd verwandelt und den Pfarrer in den reitenden Königs⸗ 
ſohn und eilte auch weiter; bald aber hörten ſie hinter ſich wieder 
ein Brauſen und Ziſchen. Das Pferd rief dem Reiter: „Schaue 
zurück; was ſiehſt du?“ — „Eine ſchwarze Wolke wie die vorige, 
nur noch größer und ſchrecklicher!“ — „Das iſt ein neues Heer 
meines Vaters. Tue wieder genau, was ich dir ſage, ſonſt ſind 
wir verloren. Ich verwandle mich in einen großen Erlen⸗ 
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baum und dich in ein goldnes Vöglein; ſinge nur immer fort 
und laſſe dich durch nichts beirren und ſchrecken!“ Der Königs⸗ 
ſohn verſprach, alles genau fo zu tun. Das Teufels heer war 
bald angelangt, ſiebenhundert Meilen weiter als da, wo die 
Kirche geſtanden, aber es fand keine Spur, weder von der Kirche 
und dem Pfarrer, noch von dem weißen Roß und dem Königs; 
ſohn. Als ſie an den hohen Erlenbaum kamen, verwunderten 
ſie ſich ſehr und ſtanden ſtill und ſahen auf den Baum und das 
goldne Vöglein; das ſang in einem fort: „Fürcht' mich nicht!“ 
— „Fürcht' mich nicht!“ — „Wenn doch nur das Vöglein einmal 
aufhörte,“ ſprachen ſie, „daß wir es fragen könnten nach der 
Kirche und dem Pfarrer, dem weißen Roß und dem Königs⸗ 
ſohn;“ aber das Vöglein ſang in einem fort. Da zogen ſie 
weiter bis ans Ende des Höllenreichs und kehrten dann abends 
wieder unverrichteter Sache zurück. 

Der alte Teufel ſprühte abermals Zornes flammen; am andern 
Morgen erhob er ſich wieder geradeauf in die Luft und ſah nach 
den Fliehenden. Da erblickte er zweimal ſiebenhundert Meilen 
weit nur halb deutlich den hohen Erlenbaum und das goldne 
Vöglein, und der Geſang tönte leiſe zu ihm, daß es ihm durch 
die Seele ſchnitt. „Ha, ihr ſollt mir doch nicht entkommen!“ 
Sogleich ſchoß er nieder, verſammelte eine noch viel größere Schar 
als früher und rief: „Auf, eilt fort und haut den Erlenbaum, 
den ihr geſehen habt, um, und bringt mir einen Span davon, 
das goldne Vöglein aber fangt und bringt es tot oder lebendig!“ 
Flugs zog das Heer fort; der Erlenbaum und das goldne Vög⸗ 
lein darauf waren indes wieder zu Roß und Reiter geworden 
und waren bald abermals ſiebenhundert Meilen von der Stelle 
fort, wo der Erlenbaum geſtanden; da vernahmen ſie ein Brau⸗ 
ſen und Ziſchen. „Schaue zurück,“ ſprach das weiße Roß, „was 
ſiehſt du?“ — „Eine ſchwarze Wolke, aber noch größer und ſchreck— 
licher als die frühere.“ — „Das iſt das Heer meines Vaters; 
tue wieder genau, was ich dir ſage, ſonſt ſind wir verloren. Ich 
verwandle mich in ein Reisfeld und dich in eine Wachtel; laufe 
nur immerfort durch das Feld und ſinge, aber in einem fort und 
laß dich durch keine Fragen beirren!“ Der Königsſohn ver⸗ 
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ſprach es genau fo zu machen. Das teuflifche Heer kam mit Brau⸗ 
ſen näher, und war ſchon dreimal ſiebenhundert Meilen weit 
gezogen und ſah und ſpähte nach allen Seiten, fand aber weder 
Kirche und Pfarrer, noch Erlenbaum und Goldvöglein, noch 
Roß und Reiter. Als ſie das große Reisfeld erblickten, ſtanden 
fie ſtaunend ſtill und ſahen die Wachtel im Korn hin⸗ und her; 
laufen und hörten ihren wunderſamen Ruf: „Gott mit uns! 
Gott mit uns!“ — „Wenn doch der Vogel nur einmal ſtill ſtände 
und aufhörte zu rufen, daß wir ihn fragten!“ Allein das tat er 
nicht, und ſo zogen ſie bis an das Ende des Höllenreiches und 
kehrten am Abend unverrichteter Sache zurück. 

Da kochte in dem alten Teufel die Wut: er fuhr am andern 
Morgen wieder geradeauf in die Luft, ſah das große Reisfeld 
wie einen grauen Streifen und vernahm leiſe den Ruf der Wach⸗ 
tel, und es ging ihm durch Mark und Bein. „Ha, noch ſeid ihr 
in meiner Gewalt; ihr, meine Diener, alle auf, eilt hin und 
mäht das Reisfeld und bringt mir eine Garbe mit und fangt 
die Wachtel! — Doch halt! bleibt! Jetzt muß ich ſelbſt ihnen nach; 
denn kommen ſie über die viermal ſiebenhundert Meilen hin⸗ 
aus, ſo können ſie meiner ſpotten; da hat meine Macht ein 
Ende!“ Damit erhob er ſich in die Luft und fuhr ihnen nach. 
Die Teufelstochter und der Königsſohn waren als Roß und 
Reiter ſchon wieder ein gutes Stück fortgeflohen, noch fehlten 
ihnen nur ſieben Meilen bis zu dem irdiſchen Königreich; da 
hörten ſie hinter ſich ein ſo heftiges Stürmen und Brauſen, wie 
noch nie bisher. Das weiße Roß ſprach zu ſeinem Reiter: „Schaue 
zurück; was ſiehſt du?“ — „Einen ſchwarzen Punkt am Himmel, 


noch ſchwärzer als die Nacht, daraus zucken feurige Blitze!“ | 
„Wehe, wehe! Das iſt mein Vater; wenn du jetzt nicht getreu 
befolgſt, was ich dir ſage, ſo ſind wir verloren. Ich verwandle 


mich in einen großen Milchweiher und dich in eine Ente. Schwim⸗ 


me immer nur in der Mitte herum und halte das Haupt verz | 
ſteckt; laß dich nur ja durch keine Lockungen verleiten, das Haupt 


aus der Milch herauszuziehen oder ans Ufer zu ſchwimmen!“ 
Der Königsſohn verſprach es genau ſo zu machen. Bald ſtand 
der alte Teufel am Ufer; aber den Verwandelten konnte er nichts 
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anhaben, wenn er nicht zuvor die Ente in feine Gewalt be; 
kam; allein die ſchwamm in der Mitte des Weihers; erreichen 
konnte er ſie nicht; das war zu weit; hinzuſchwimmen getraute 
er ſich nicht; denn in der reinen Milch müſſen die Teufel er⸗ 
trinken. So blieb ihm denn nichts übrig, als durch Schmeichel—⸗ 
worte die Ente an ſich zu locken: „Liebes Entlein, warum irrſt du 
immer in der Mitte herum, ſchaue um dich; hier, wo ich bin, wie 
wunderſchön iſt es!“ Das Entlein ſah und hörte lange nicht; 
aber in ſeinem Innern regte ſich allmählich die Luſt, wenig⸗ 
ſtens einmal hinauszublicken. 

Als der Verſucher fortfuhr zu locken, blickte es denn einmal raſch 
auf; da hatte ihm der Böſe ſogleich das Geſicht geraubt, daß es 
ſtockblind war. Der Milchweiher wurde gleich etwas trüb und 
fing an zu gären, und eine klagende Stimme drang zu der Ente: 
„Wehe, wehe! was haſt du getan!“ Sie gelobte, ſich jetzt durch 
nichts verführen zu laſſen. Der Teufel aber tanzte am Ufer vor 
boshafter Freude und rief: „Aha, bald habe ich euch!“ und ver; 
ſuchte nun auch, in der getrübten Milch zur Ente zu ſchwimmen, 
um ſie zu packen; allein da er noch unterſank, kehrte er gleich 
um. Lange lockte und reizte er wieder die Ente, ſie möchte doch 
ans Ufer kommen; ſie aber blieb ruhig und hielt das Haupt 
immer in der Milchflut und ſpottete zuletzt des Böſen. Da wurde 
der Teufel zornig und ungeduldig; er verwandelte ſich auf ein⸗ 
mal in eine große Kropfgans und ſchlürfte den ganzen Milch⸗ 
weiher ſamt der Ente ein; dann wackelte er langſam heimwärts. 
„Jetzt iſt alles gut!“ ſprach eine Stimme aus der Milch zur 
Ente, und die Milch fing an zu gären und zu ſieden. Dem 
Teufel wurde immer ſchwüler und bänger; nur mit Mühe konnte 
er ſich fortbewegen. „Wäre ich nur daheim!“ ſeufzte er; aber 
das war umſonſt; ſchon hatte ihn die ſiedende Milch ganz auf: 
geblaſen. Noch einige Schritte wankte er fort; plötzlich gab es 
ein lautes Krachen; er war zerplatzt und zerſtoben und es ſtan⸗ 
den da in jugendlicher Schönheit und Herrlichkeit der Königs⸗ 
ſohn und die Teufelstochter. 

Nun zog der Königsſohn mit der Teufelstochter in ſeines Vaters 
Reich; es war gerade der ſiebente Tag, ſeitdem der Teufel den 
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Königsſohn entführt hatte, als fie anlangten. Da war gro— 
ßer Jubel im ganzen Land; die ſchwarzen Florgehänge wurden 
abgenommen, Grünreis und Blumen auf den Weg geſtreut, 
und der alte König kam unter Pauken⸗ und Trompetenſchall den 
Einziehenden entgegen. Es wurde eine glänzende Hochzeit ge⸗ 
feiert, und der alte König übertrug ſeinem Sohne die Regierung, 
und er herrſchte weiſe und gerecht wie ſein Vater und herrſcht 
heute noch, wenn er nicht geſtorben iſt. 


Die Schlange 


or alter Zeit, als noch das Schloß 
auf dem Hügel da droben ſtand, lebte 
darin ein Graf mit ſeiner Hausfrau. 
Sie hatten Güter in Hülle und Fülle 
und hätten das glücklichſte Paar ſein 
können, wenn ihnen nicht ein Kind 
und der häusliche Friede gefehlt hät: 
ten. Vom früheſten Morgen bis ſpät 
0 5 abends zankten und haderten Graf 
und Gräfin, und er hieß ſeine Frau nie anders als die hale 
(glatte) Schlange. 

So war es viele Jahre gegangen und der Graf war ſchlim⸗ 
mer als je, als feine Frau endlich wider Erwarten in die Hoff⸗ 
nung kam. Da ward der ſchlimme Herr freundlicher und freute 
ſich über den künftigen Erben. So blieb es viele Wochen lang, 
und man meinte, es ſei der Friede für immer in das Schloß 
eingekehrt, da wurde es ärger als je; denn die Gräfin wurde, 
als ihre Zeit um war, von einer Schlange entbunden. Als der 
Graf ſich in feiner Hoffnung fo bitter getäuſcht ſah, war er noch 
erboſter als früher in ſeiner ſchlimmſten Zeit, tobte wie ein wil⸗ 
des Tier, ſchalt ſeine Frau eine böſe Hexe, die mit dem Teufel im 
Bunde ſtehe, und wollte die Schlange ohne weiteres töten. Aber 
die Gräfin bat ſo innig, daß er ihr Kind am Leben laſſe, damit 
ſie wenigſtens ſehe, was daraus werde; da gab er endlich nach. 
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Doc blieb er ſeitdem immer böfe und kümmerte ſich weder um 
Weib noch um Kind und ging feine Wege. Die Gräfin hatte aber 
die Schlange fo lieb, als ob es der ſchönſte Knabe wäre, und ſtand 
Tag und Nacht an der Wiege. Und der Wurm wuchs und wuchs, 
und die Gräfin hatte ihn immer lieber und pflegte ihn als ihr 
eigen Kind. So ging es viele Jahre hindurch und die Schlange 
war noch nie aus ihrer Kammer gekommen. Als ſie zwanzig 
Jahr alt geworden war und die Gräfin eines Abends bei ihr 
ſaß, öffnete die Schlange plötzlich ihr Maul und fing an zu 
ſprechen. 

„Liebe Frau Mutter,“ ſprach ſie, „ich bin nun zwanzig Jahre alt 
und möchte heiraten; deshalb bitte ich Euch, ſeht Euch nach einer 
Braut für mich um.“ Die Gräfin war nicht wenig erſtaunt, als 
ſie ihr Kind ſprechen hörte, und noch mehr über das, was es ge⸗ 
ſprochen hatte. Sie verſprach ihm, ſeinen Wunſch zu erfüllen, 
und ſuchte für ihre Schlange eine Braut. Allein das war ein 
ſchweres Kuppeln, denn es mochte eine Dirne noch fo heirats⸗ 
luſtig ſein, ſo wollte ſie von einer ſolchen Verſorgung doch nichts 
wiſſen. Die Schlange wiederholte tagtäglich ihre Bitte, und die 
Gräfin ſah ſich immer ängſtlicher nach einer Braut für ihr Kind 
um, konnte aber keine auftreiben. Da kam ihr das Hennenmädel, 
das ein gar liebes folgſames Kind war, in den Sinn und ſie dachte, 
dieſes werde gewiß darauf eingehen und es für ein Glück ſchaͤtzen, 
wenn es Frau Gräfin werden könne Darin hatte ſich aber die 
Mutter verrechnet, denn das Hennenmädel wollte, als ihm die 
Heirat mit der Schlange angetragen wurde, ganz und gar nichts 
davon wiſſen. Das Mädchen meinte, es werde, wenn es brav 
ſei, wohl auch ſonſt durch die Welt kommen, und es könne die 
Schlange doch nicht gern haben. Lieber wolle es ein armes Hen⸗ 
nenmädel bleiben und ſchwarzes Brot eſſen, als an der Seite 
eines ſo unheimlichen Tieres das reichſte Leben führen. Wie die 
Gräfin dies hörte, ward ſie böſe auf das arme Mädchen und 
ſprach: „Wenn du dein Glück verſchmähſt, werde ich ſchon eine 
andere finden.“ — Das hatte aber ſeine Zeit, und die Gräfin 
mußte überall, wo ſie für ihr Kind warb, mit langer Naſe 
abziehen. Da wandte ſie ſich wieder an das liebe fromme Hen⸗ 
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nenmädel und gab ihm viele ſchöne, füße Worte. „Sei doch 
nicht ſo dumm und ſteh nicht ſelbſt deinem Glück im Wege,“ 
redete ſie ihr zu. „Wenn du mein Kind heirateſt, wirſt du Gräfin 
und biſt für dein Lebtag gut aufgehoben. So aber mußt du immer 
die Hennen füttern und bleibſt die geringſte Dirne, während 
dir, wenn du meinem Rate folgſt, Ehre und Reichtum lachen.“ 
So lag ihr die Gräfin an und ſprach ihr zu, daß es dem armen 
Kinde im Kopf wie ein Mühlrad herum ging und es nicht 
wußte, was es tun ſollte. Die Gräfin drang, wie ſie die Ratloſig⸗ 
keit des Mädchens ſah, noch heftiger in ſie, bis das Kind endlich, 
um der Gräfin los zu werden und ſich ſammeln zu können, drei 
Tage Zeit verlangte, um ſich darüber zu bedenken. Die Gräfin 
war damit zufrieden und verließ das Kind. Am folgenden Tage 
kam fie aber ſchon wieder und fragte nach dem Entſchluß und 
redete dem Mädchen wieder zu. So machte ſie es auch am zwei⸗ 
ten. Da wußte ſich das Kind nicht zu helfen und dachte: „Wenn 
mir der Himmel nicht guten Rat gibt, weiß ich nicht, was zu tun 
iſt. Wenn ich die Schlange nicht heirate, dann habe ich keine 
Ruhe mehr, denn die Frau iſt gar ſo mühelich; und ſie zu hei⸗ 
raten habe ich auch keine Luſt.“ In dieſen Zweifeln ging es hin⸗ 
auf in den Gang des Schloſſes, wo in einer Ecke ein gar ſchönes 
Muttergottesbid ſtand. Das Mädchen hatte dazu eine beſondere 
Andacht, und hatte in verſchiedenen Anliegen ſchon oft Erleich—⸗ 
ter ung dabei gefunden. 

So oft es daran vorbei ging, fprach es deshalb ein Ave Maria, 
und dann fühlte es ſich beſſer und wohler; es kniete auch dies⸗ 
mal vor der Muttergottes nieder und betete recht andaͤchtig 
um Rat, was es tun ſolle. Als das Mädchen ſchon lange ge⸗ 
betet hatte und es meinte, die Muttergottes müſſe „Ja“ winken 
oder „Nein“ ſchütteln, fing das wunderbare Bild auf einmal 
an zu ſprechen: „Dein Gebet iſt erhört; heirate der Gräfin Kind; 
denn du biſt berufen, es zu erlöſen. Es iſt wegen des ſünd⸗ 
haften Lebens ſeiner Eltern zwar eine Schlange, du kannſt ihm 
aber die menſchliche Geſtalt wiedergeben. So höre denn: Wenn 
du in der Hochzeitnacht bei der Schlange allein in der Braut⸗ 
kammer fein wirſt, wird fie fagen: „Zieh' dich aus! Da mußt 
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du erwidern: ‚Zieh’ du dich zuerſt aus, und die Schlange wird 
ſich einmal häuten. Dann wird fie wieder fagen: ‚Zieh’ dich aus, 
und dann mußt du wieder entgegnen: „Zieh' du dich zuerſt aus.“ 
Die Schlange wird ſich dann wieder häuten. So muß es ſieben 
Male geſchehen, und wenn du zum ſiebenten Male geſagt haben 
wirſt: zieh' dich zuerſt aus, wird die Schlange die ſiebente Haut 
abſtreifen und der Grafenſohn wird erlöſt ſein und als ſchöner 
Jüngling vor dir ſtehen.“ — Nachdem das Bild ſo geſprochen, 
wurde es wieder ſtumm. Ein Stein war vom Herzen des bez 
drängten Mädchens genommen, und es fühlte ſich nun leicht und 
beruhigt. Es dankte der Jungfrau für ihre Hilfe und ging dann 
zur Gräfin und ſagte ihr, daß es die Schlange heiraten wolle. Da 
war dieſe hoch erfreut und nannte das Hennenmädel ihre liebe 
Tochter und koſte es; dann ging ſie mit ihm zu ihrem Kinde und 
ſagte ihm, hier ſei die Braut. Weil aber die Gräfin fürchtete, das 
Mädchen könnte feinen Sinn wieder ändern, wollte fie am näm⸗ 
lichen Tage noch das Paar getraut ſehen. Sie hieß deshalb die 
Braut ſich feſtlich putzen und gab ihr Schmuck und Kleider, 
Als dieſe ſich gewaſchen, gekleidet und geſchmückt hatte und 
wieder in das Zimmer getreten war, ließ die Gräfin den Kap; 
lan holen, der das Paar traute. Da war die Gräfin guter Dinge 
und wünſchte dem Brautpaar Glück. Die Schlange zeigte ſich 
auch munter und die Braut liebkoſte ſie, daß man ſich darüber 
wundern mußte. Indeſſen war es Abend geworden und am 
Himmel zogen die Sterne herauf. Da nahm die Gräfin Ab; 
ſchied von ihren Kindern und ging hinaus. — Als die Schlange 
mit ihrer Braut nun allein im Zimmer war, ſprach ſie: „Zieh' 
dich aus.“ Da erwiderte die Braut: „Zieh' du dich zuerſt aus.“ 
Die Schlange ſchien über dieſe Antwort froh zu fein und ſchälte 
ſich alſogleich eine Haut ab. Dann ſprach fie wieder: „Zieh' dich 
aus.“ Die Braut entgegnete: „Zieh' du dich zuerſt aus,“ und 
die Schlange ſtreifte wieder eine Haut ab. Darauf ſprach ſie zum 
dritten Male: „Zieh' dich aus,“ und wieder antwortete die Braut 
wie vorher. So geſchah es ſiebenmal, und als die Braut zum 
ſiebenten Male geſprochen hatte: „Zieh' du dich zuerſt aus,“ da 
zog die Schlange die letzte Haut ab und ſiehe — anſtatt des 
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Tieres ſtand ein Jüngling vor ihr, fo ſchön, wie fie noch keinen 
geſehen hatte. Er flog auf ſie zu, herzte ſie und nannte ſie ſeine 
liebe, liebe Braut und ſeine Erlöſerin. Dann beſtiegen ſie das 
hohe Brautbett und ſchliefen gar ſelig, bis der Morgen graute 
und es im Schloßhof laut wurde. — 

Als der Tag angebrochen war und das ſchöne Paar aus der 
Kammer trat, ſtand die Gräfin ſchon an der Türe; denn es 
wunderte ſie ſehr, wie die Brautnacht vorübergegangen ſei. 
Wie groß war da ihr Staunen, als ſie anſtatt der häßlichen 
Schlange den ſchoͤnſten Mann ſah! — Sie konnte anfangs faſt 
ihren Augen nicht trauen. Als der ſchöne Ritter ſie aber Mut⸗ 
ter nannte und ihre Hand küßte, da ſah ſie ein, daß er wirk⸗ 
lich ihr entzauberter Sohn ſei, und kannte keine Grenzen der 
Freude. 

Es wurde nun die Hochzeit gefeiert, bei der es ſo laut und luſtig 
zuging, wie im ewigen Leben. Doch dauerte das Glück nicht 
immer. Wenn die alte Gräfin ihren Sohn betrachtete und ſah, 
wie ſchön er war, ſo ſchien ihr, er ſei für das Hennenmädel zu 
ſchade, und ſie gönnte ihrer Schwiegertochter ihren Mann nicht. 
Sie wurde immer verdroſſener und neidiſcher, ſo daß ſie ihrem 
Sohne zuredete, er ſolle ſeine Gemahlin verſtoßen. Der junge 
Graf aber hatte keine Ohren für die Ratſchläge ſeiner Mutter 
und blieb ſeiner Frau treu. Als die alte Gräfin ihm wieder 
anlag und ihn durchaus bewegen wollte, ſich von ſeiner Frau 
zu trennen, ſprach er: „Sie hat mich erlöſt, ihr bleibe ich 
immer dankbar und treu.“ — Seit dieſer Zeit ſah die Gräfin 
ein, daß all ihre Reden umſonſt ſeien und fand ſich darein. 
Das junge Ehepaar aber lebte noch lange, lange Zeit recht 
glücklich. 
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Die alte Kittelkittelkarre 


rüderchen und Schweſterchen gingen 
in den Wald, Beeren zu ſuchen. Da 
kam aber ein ſchlimmes Wetter, es 
fing an zu donnern und zu blitzen, 
deer Regen floß in Strömen und bald 
52 


ten ſich und kamen immer weiter 
in den Wald hinein. Als das Wetter 

5 ſich endlich gelegt hatte und es ſchon 
ganz dunkel war, ſtieg das Brüderchen auf einen Baum und 
ſchaute um ſich, ob nicht ein Lichtlein zu erſpähen wäre. Und 
wirklich, es fand eins, ſtieg ſchnell vom Baume herunter und 
ging mit dem Schweſterchen darauf zu. Das Licht kam von 
einem kleinen Häuschen, das noch mitten im Walde lag. Da 
klopften ſie leiſe an und eine Stimme rief von innen: „Wer 
iſt da?“ Die Kinder antworteten: „Ach, wir find es, Brüder; 
chen und Schweſterchen, und ſind beide durchnaß von dem 
ſchlimmen Wetter und bitten um ein Unterkommen für die 
Nacht.“ Da kam ein altes Mütterchen an die Türe und ſprach: 
„Kinderchen, macht nur daß ihr fortkommt, ich kann euch nicht 
behalten, denn mein Mann iſt ein Menſchenfreſſer, und wenn 
er nach Hauſe kommt und euch findet, ſeid ihr gleich des 
Todes.“ Aber die Kinder baten ſo viel, daß das Mütterchen ſie 
doch endlich hereinließ und ein wenig beim Feuer Platz neh⸗ 
men hieß, um ihre Kleider zu trocknen; gab ihnen auch ein biß⸗ 
chen Brot und Salz und einen Trunk Waſſer. „Aber behalten 
kann ich euch nicht,“ ſagte ſie, „in einer Stunde muß mein Mann 
kommen, und der wird euch freſſen.“ Als nun die Stunde bei⸗ 
nahe um war und die Kinder ſich erquickt und gewärmt hatten, 
ſprach die Frau: „Nun macht, daß ihr fortkommt.“ Da fingen 
die Kinder an zu weinen und ſprachen: „Wo ſollen wir denn die 
Nacht bleiben? Draußen ift es dunkel, und wir können nicht mehr 
den Weg nach Hauſe finden;“ und ſie ließen gar nicht nach mit 
Bitten. Da ſprach die Alte: „Wenn ihr's denn wagen wollt, 
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hierzubleiben, fo will ich euch in den hohlen Baum hinter unſerm 
Hauſe verſtecken und euch morgen auch den rechten Weg zeigen; 
aber wenn er euch findet, will ich keine Schuld haben.“ Nun 
führte ſie die beiden in den hohlen Baum, und bald darauf kam 
der Menſchenfreſſer nach Hauſe und fing gleich an zu ſchnubbern 
und zu brummen: „Norr, norr, hier iſt Menſchenfleiſch!“ — 
„Ach was,“ ſagte die Alte, ich habe eben ein Kalb geſchlachtet, 
komm her und iß dich ſatt.“ Der Menſchenfreſſer gab ſich erſt 
zufrieden und aß das Kalb auf, das die Frau ihm vorſetzte; 
aber als er damit fertig war, fing er gleich wieder an zu ſchnub⸗ 
bern und zu brummen: „Norr, norr, hier iſt Menſchenfleiſch!“ 
und ſuchte die ganze Stube durch, unter der Bettſtelle, im Uhr⸗ 
gehäuſe, ohne etwas zu finden, aber immer rief er: „Norr, 
norr, hier iſt Menſchenfleiſch!“ Die Frau ſprach: „Was willſt du 
ſuchen, hier iſt nichts, du ſollteſt dich ſchlafen legen.“ Der Men⸗ 
ſchenfreſſer aber hörte nicht darauf und ſuchte noch das ganze 
Haus durch, und als er das getan hatte, öffnete er auch die Hinter⸗ 
tür und wollte in den Garten; da ſagte die Frau: „Bleib' doch 
hier, ich habe draußen nur den Kalbskopf hängen und die Kalbs⸗ 
füße und das friſche Fell; da iſt nichts für dich.“ Aber der Men⸗ 
ſchenfreſſer ging in den Garten und „norr, norr, hier iſt Men; 
ſchenfleiſch,“ rief er, da fand er Brüderchen und Schweſterchen 
im hohlen Baume. Nun waren ſie in großer Not, und der 
Rieſe ſprach: „Ich wußte wohl, daß es für mich noch einen Bra— 
ten gäbe; nun will ich euch in den Keller ſperren, und morgen 
will ich euch aufhängen, ohne daß das Blut fließt, und dann 
will ich euch auffreſſen.“ Die Kinderchen weinten ſehr, aber der 
Rieſe ſperrte ſie in den Keller, da mußten ſie die Nacht ſitzen und 
taten kein Auge zu vor lauter Angſt und Trübſal. 

Am Morgen kam der Rieſe und holte ſie heraus. Da hatte er 
ſchon zwei Schlingen unter dem Hahnholz gemacht, darin ſoll— 
ten ſie aufgehängt werden, ohne daß Blut floß. Das Schweſter— 
chen ſtieg zuerſt auf die Bodenleiter hinauf; wie es aber an die 
Schlinge kam, tat es, als wenn es den Kopf nicht hineinkriegen 
könnte und zog immer mit den Händen die Schlinge zu und 
ſprach: „Ich weiß es nicht zu machen, lieber Menſchenfreſſer; 
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ftetg’ doch einmal herauf und zeig’ es uns.“ Da flieg der Menſchen⸗ 
freſſer hinauf, hielt die Schlinge auseinander und legte den 
Kopf hinein und ſprach: „So müßt ihr's machen!“ Als nun der 
Menſchenfreſſer den Kopf in der Schlinge hatte, da zog das 
Brüderchen unten die Leiter weg und der Menſchenfreſſer hing 
unter dem Hahnenbalken. „So, Menſchenfreſſer, da kannſt du 
hängen bleiben,“ ſagten die Kinder und wollten fortgehen. Aber 
da fing er an zu bitten und zu betteln, ſie ſollten ihn da doch nicht 
hängen laſſen und ihn wieder losmachen, er wollte ihnen auch 
nichts zuleide tun und beſchwor ſie hoch und teuer; da ſprachen 
die Kinder: „Und was gibſt du uns denn, wenn wir dich los⸗ 
machen?“ Sprach der Menſchenfreſſer: 


„Min ole Kittelkittelkaer 
Mit twe Bück daerfaer 
Und ſoeben Sack Geld achterhaer.“ 


Da machten die Kinder ihn los, und der Menſchenfreſſer gab 
ihnen die Kittelkittelkarre mit zwei Böcken davor und ſieben 
Sack Geld hinterher. Die Kinder ſetzten ſich nun darauf und 
fuhren davon, und die Böcke liefen ſo ſchnell, daß ſie bald eine 
weite Strecke zurückgelegt hatten. Nun trafen ſie einen Mann, 
der war auf ſeinem Lande beim Kartoffelauskriegen. Da 
gaben ſie ihm eine große Handvoll Geld und ſprachen: „Wenn 
daer een kummt unn di fraegt na ſin ol' Kittelkittelkaer mit twe 
Bück daerfaer unn ſoeben Sack Geld achterhaer, fo haſte niks 
ſeen.“ — „Nä,“ ſagte der Mann, „ik wull ju nich verraden.“ 
Nun kamen ſie weiter, und da trafen ſie einen Mann, der 
war auf ſeinem Lande beim Wurzelaufkriegen; dem gaben ſie 
zwei große Hände voll Geld und ſprachen: „Wenn daer een 
kummt, unn di fraegt na fin ol’ Kittelkittelkaer mit twe Bück 
daerfaer unn ſoeben Sack Geld achterhaer, fo haſte niks ſeen.“ 
„Nä,“ ſagte der Mann, „ik wull ju nich verraden.“ Nun kamen 
ſie weiter und da fanden ſie einen Mann, der war in ſeinem 
Garten beim Apfelabkriegen; dem gaben ſie drei große Hände 
voll Geld und ſagten zu ihm: „Wenn daer een kummt unn di 
fraegt na ſin ol' Kittelkittelkaer, mit twe Bück daerfaer unn 
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feben Sack Geld achterhaer, fo hefte niks ſeen.“ Auch dieſer 
Mann verſprach ihnen, daß er nichts ſagen wollte, wohin ſie 
gefahren wären. 

Nun hatte es dem Rieſen aber gleich leid getan, als die Kinder 
fort waren, daß er ihnen ſeine Karre mit den Böcken und ſieben 
Sack Geld gegeben hatte. Da kam er ihnen nachgelaufen und 
wollte ſeine Karre wieder holen. Wie er nun zu dem Manne kam, 
der die Kartoffeln auskriegte, fo fragte er ihn: „Heft du boek ſeen 
min ol’ Kittelkittelkaer mit twe Bück daerfaer unn ſoeben Sack 
Geld achterhaer?“ Antwortete ihm der Mann: „Düt Jaer ſtaet 
de Kartuffeln noch billig noeg.“ Da war der Rieſe ſchrecklich 
böſe und lief eilig weiter. Als er nun zu dem Wurzelaufkrieger 
kam, ſo fragte er auch den: „Heft du bek ſeen min ol' Kittelkittel⸗ 
kaer mit twe Bück daerfaer unn feben Sack Geld achterhaer?“ 
Da antwortete ihm auch der Mann: „De Worteln ſtaet düt Jaer 
noch billig noeg.“ Nun ward der Rieſe noch viel zorniger, und 
ſtürmte fort, ſo ſchnell er laufen konnte; und ſo kam er bei dem 
Manne an, der die Apfel in ſeinem Garten abkriegte, und 
fragte ihn: „Heſt du oek ſeen min ol' Kittelkittelkaer mit twe 
Bück daerfaer unn [eben Sack Geld achterhaer?“ Da erſchrak 
der Mann ſo vor dem Rieſen, daß er geſtand, wo die Kinder hin⸗ 
gefahren wären. Nun eilte der Rieſe ihnen nach, und bald hörten 
fie es hinter ſich pruſten und ſchnauben. Da ſprach Brüder; 
chen zu Schweſterchen: „Sieh dich mal um, gewiß iſt der Rieſe 
hinter uns.“ Das Schweſterchen ſah ſich um und rief: „Ja, der 
Rieſe iſt hinter uns, ſchon ganz nahe.“ Eben waren ſie auf 
einen Berg hinauf gefahren und es war ſchon Abend. Da fuhren 
ſie noch den Berg hinunter und ſchnell in eine Höhle hinein: 
„So,“ ſagte Brüderchen, „hier wollen wir die Nacht bleiben und 
morgen weiterfahren, und der Rieſe ſoll uns nicht finden.“ 
Nun kam der Rieſe auch auf den Berg und ſah ſich allerwärts 
noch einmal um und konnte nirgends die Kinder mit der Karre 
und den Böcken finden. Da ſtieg er noch den Berg hinunter, 
legte ſich nieder und dachte, morgen wirſt du ſie ſchon einholen, 
du haſt heute einen weiten Weg gemacht, und darauf ſchlief er 
ein. Aber nun hatte er ſich gerade auf die Höhle gelegt, worin 
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die Kinder mit den Böcken waren, fo daß fein Leib ganz den 
Eingang verdeckte. Da wußten ſie's nicht anders anzufangen, als 
daß ſie den Rieſen, indem er ſchlief, heimlich und ohne daß er's 
merkte, totmachten. Aber nun konnten ſie den toten Rieſen 
nicht von der Stelle wälzen und kamen in große Not und 
litten Hunger und Durſt, und die Böcke auch, und ſie wuß⸗ 
ten gar nicht, wie ſie wieder aus der Höhle kommen ſollten. Da 
aber entſtand in der Nacht ein groß Geſchrei und Flügel⸗ 
ſchlagen wie von einem Raubvogel, und ſie merkten, daß der 
Vogel von dem Rieſen freſſe. Nun wurden ſie ruhig und warteten 
bis zu der nächſten Nacht. Und der Vogel kam wieder, machte 
ein großes Geſchrei und ſchlug mit den Flügeln und fraß von 
dem Rieſen, daß am andern Morgen ſchon der Tag durchſchim—⸗ 
merte. In der dritten Nacht kam der Vogel noch einmal wie⸗ 
der und hackte das Loch noch größer, und hätte er das nicht ge⸗ 
tan, ſo wären Brüderchen und Schweſterchen nimmer herausge⸗ 
kommen und wären vor Hunger in der Höhle geſtorben, und 
die Böcke auch. Nun aber ward das Loch fo groß, daß fie hin; 
durch konnten, und ſo fuhren ſie denn nach Hauſe mit der alten 
Karre mit den zwei Böcken davor und den ſieben Sack Geld hinter⸗ 
her, und ihr könnt euch denken, was Vater und Mutter ſich gefreut 
haben, als ſie endlich ihre lieben Kinderchen wieder hatten. 


Das Hirſekorn 


8 war einmal ein armer, armer 
Junge, der hatte von feiner Mutter, 
als ſie ſtarb, ein kleinwinziges Hirſe⸗ 
korn geerbt, und das war all ſein 
Reichtum. Da er nun weder Vater 
noch Mutter zu verlaſſen hatte, ſo 
meinte er, die Welt ſei groß und 

Ah ſcöön, er wolle ſich ein wenig darin 

SR umſchauen. Alſo nahm er fein Hirſe⸗ 
korn und TER fort. Nicht lange, ſo begegnete er einem alten 
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Manne mit breitem Hut und grauem Mantel, der fah fo freund⸗ 
lich aus. „Gott grüß Euch, alter Großvater!“ ſprach der Junge. 
„Schönen Dank!“ erwiderte der Mann, „wo gehſt du denn 
hin?“ — „Auf Reiſen!“ ſprach der Junge, „und ich trage all 
mein Gut mit mir, das iſt ein Hirſekorn, wird es mir nicht ge⸗ 
ſtohlen werden?“ Da jammerte den Mann der armen Knabe, 
und er ſprach: „Beſorge nichts, mein Kind; du wirſt es zwar ver⸗ 
lieren, aber dadurch gewinnen!“ Abends kehrte der Junge in einem 
Dorfe ein, klopfte bei einem Bauer an und bat um Herberge. Als 
er ſchlafen ging, legte er ſein Hirſekorn aufs Fenſter und ſprach 
zum Wirte: „Das iſt all mein Reichtum, wird er mir nicht ger 
ſtohlen werden?“ — „Schlafe ruhig, mein Sohn, es ſoll dir in 
meinem Hauſe kein Schaden geſchehen!“ Am Morgen, als die 
Sonne ins Fenſter ſchien, glänzte das Hirſekorn, und der Haus⸗ 
hahn, der im Hofe herumſtieg und Körner ſuchte, ſah es, flog hin 
und pickte es auf. Eben war der Knabe erwacht und erblickte den 
Hahn auf dem Fenſter, wie er ſein Hirſekorn verſchluckte. Da fing er 
an zu weinen und zu klagen. Der Bauer tröſtete ihn und ſprach: 
„Der Hahn iſt dein, 
Hat er gefreſſen das Hirſelein.“ 


Nun war der Knabe froh, nahm den Hahn und wanderte wei⸗ 
ter. Abends kam er wieder in einem andern Dorfe zu einem 
Bauer und bat um Herberge und ſprach: „Der Hahn iſt all mein 
Reichtum, wird er mir nicht geſtohlen werden?“ — „Schlafe 
ruhig, mein Sohn,“ ſprach der Wirt, „auf meinem Hof darf 
dir kein Schaden geſchehen.“ Früh morgens aber ging der Hahn 
im Hofe herum und ſuchte ſich Körner, und wie er einige ges 
funden hatte, ſah dieſes das Schwein des Bauern, packte den 
Hahn und erbiß ihn, die Körner aber fraß es ſelbſt. Als der 
Knabe am Morgen nach ſeinem Hahn ſah, ſo lag er tot da. Nun fing 
der Junge an zu jammern und zu klagen: „O weh mir, das Schwein 
hat meinen Hahn erbiſſen!“ Da tröſtete ihn der Bauer und ſprach: 


„Nimm hin das Schwein, 
Es ſei nun dein, 
Hat's den Hahn dir erbiſſen!“ 
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und band dem Schwein ein Seil an den Fuß; und der Junge 
zog mit dem Tiere weiter. Abends gelangte er wieder in ein 
Dorf und ſprach abermals bei einem Bauern an, und da nahm 
man ihn freundlich auf. Er ſagte aber zum Wirte: „Mein 
ganzer Reichtum iſt dies Schwein, wird es mir nicht geſtohlen 
werden?“ — „Schlafe ruhig, mein Sohn, auf meinem Hof 
darf dir kein Schade geſchehen.“ Als aber am Morgen eine 
mutige Kuh des Bauern das fremde Schwein im Hof ſah, lief 
ſie darauf los und erſtieß es mit ihren Hörnern. Der Knabe 
erwachte bald, ging hinaus und ſah ſein Unglück; da fing er 
an zu jammern; doch der Bauer tröſtete ihn und ſprach: 


„Die Kuh iſt dein, 
Hat ſie das Schwein 
Dir erſtoßen!“ 


band ihr ein Seil um den Hals und übergab ſie dem Knaben; 
der wanderte jetzt fröhlich weiter und gelangte abends auf 
einen Edelhof und bat um Herberge; die wurde ihm auch gerne 
gewährt. Der Knabe aber ſprach ganz untertänig zum Herrn 
des Hofes, als er ſchlafen ging: „All mein Reichtum iſt dieſe 
Kuh, wird ſie mir nicht geſtohlen werden?“ — „Schlafe ruhig, 
armer Junge, auf meinem Hofe ſoll dir kein Schaden geſchehen!“ 
Als am Morgen die Pferde zur Tränke geführt wurden, ſprang 
ein mutwilliger Hengſt im Hof herum. Sowie er die fremde 
Kuh erblickte, lief er auf ſie zu und ſchlug ſie tot. Als der 
Junge ſeine Kuh tot ſah, fing er an zu klagen und zu jammern; 
der Edelmann aber tröſtete ihn und ſprach: 


„Nimm den Hengſt für die Kuh 
Und den Zaum dazu!“ 


Da ſetzte ſich der Junge auf das ſtattliche Roß und ritt fort in 
die weite, weite Welt und verrichtete viele Heldentaten; zuletzt 
iſt er noch auf den Glasberg geritten, hat die Königstochter 
erlöft und iſt König geworden. Seht ihr's, was aus einem armen 
Jungen werden kann, wenn er Glück hat! 
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Vom dicken We Pfannekuchen 


8 waren einmal drei alte Weiber, 
welche gern Pfannekuchen eſſen woll⸗ 
ten; da gab die erſte ein Ei dazu her, 
die zweite Milch und die dritte Fett 
und Mehl. Als der dicke fette Pfanne⸗ 
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24 En R kuchen fertig war, richtete er ſich in 
en 7 der Pfanne in die Höhe und lief 
52 El den drei alten Weibern weg und lief 


oe — immerzu und lief kantapper kantap⸗ 
per in den Wald hinein. Da begegnete ihm ein Häschen, das 
rief: „Dicke fette Pannekauken, blief ſtahn, eck will di frä⸗ 
ten!“ Der Pfannekuchen antwortete: „Eck bin dree olen Wie⸗ 
wern entlopen, un ſchölle di Häschen Wippſteert nich entlo— 
pen?“ und lief kantapper kantapper in den Wald hinein. Da 
kam ein Wolf herangelaufen und rief: „Dicke fette Pannekau⸗ 
ken, blief ſtahn, eck will di fräten!“ Der Pfannekuchen antwor⸗ 
tete: „Eck bin dree olen Wiewern entlopen un Häschen Wipp⸗ 
ſteert, un ſchölle di Wulf Dickſteert nich entlopen?“ und lief 
kantapper kantapper in den Wald hinein. Da kam ein Reh 
herzugeſprungen und rief: „Dicke fette Pannekauken, blief ſtahn, 
eck will di fräten!“ Der Pfannekuchen antwortete: „Eck bin dree 
olen Wiewern entlopen, Häschen Wippſteert, Wulf Didfteert, un 
ſchölle di Rick Blixſteert nich entlopen?“ und lief kantapper kan⸗ 
tapper in den Wald hinein. Da kam eine Kuh herbeigerannt 
und rief: „Dicke fette Pannekauken, blief ſtahn, eck will di fräten!“ 
Der Pfannekuchen antwortete: „Eck bin dree olen Wiewern ent⸗ 
lopen, Häschen Wippſteert, Wulf Dickſteert, Rick Blixſteert, un 
ſchölle di, Ko Swippſteert nich entlopen?“ und lief kantapper 
kantapper in den Wald hinein. Da kam eine Sau dahergefegt 
und rief: „Dicke fette Pannekauken blief ſtahn, eck will di fräten!“ 
Der Pfannekuchen antwortete: „Eck bin dree olen Wiewern ent⸗ 
lopen, Häschen Wippſteert, Wulf Dickſteert, Rick Blirfteert, Ko 
Swippſteert, un ſchölle di, Su Haff, nich entlopen?“ und lief 
kantapper kantapper in den Wald hinein. Da kamen drei Kin⸗ 
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der daher, die hatten keinen Vater und keine Mutter mehr und 
ſprachen: „Lieber Pfannekuchen, bleib' ſtehen! Wir haben noch 
nichts gegeſſen den ganzen Tag!“ Da ſprang der dicke fette 
Pfannekuchen den Kindern in den Korb und ließ ſich von ihnen 
eſſen. 


in König hatte einen Soldaten, der 
konnte mehr als Brot eſſen und war 
der pünktlichſte beim ganzen Regi⸗ 
mente. Wenn nun der König Urſache 
batte, einem Soldaten eine Naſe zu 
geben, weil der ſeine Kleidung oder 
a 7 fein Lederzeug nicht im Stand hatte, 
— pſſo wies er immer auf dieſen Soldaten 
n hin und ſagte: „Der bekommt nicht 
mehr Sold als ihr und hält ſich doch viel beſſer in ſeiner Montur.“ 
— „Ja,“ ſagten die Soldaten, „der kann auch hexen; wenn wir 
das könnten, dann könnten wir uns auch viel beſſer und properer 
halten.“ Da wurde der König neugierig und dachte: „Du willſt 
doch einmal ſehen, ob das wahr iſt.“ Eines Abends verkleidete er 
ſich in einen Bettler, ging zu dem Soldaten und ſprach ihn an, 
ob er nicht bei ihm übernachten könne. Da ſagte der: das könne 
er wohl, er müſſe ſich aber aufs Stroh legen. Der König 
war's zufrieden und legte ſich hin, blieb aber wach. In der 
Nacht trat der Soldat zu ihm und ſagte: „Komm, wir wollen 
einmal die Kramerläden flöhen.“ Nun gingen die beiden auf den 
Marktplatz, wo die reichen Kaufleute ihre Läden haben. Bei 
dem größten blieb der Soldat ſtehen und zog eine Springwurzel 
unter dem Rock hervor, die hatte er in der Johannisnacht im 
Walde zwiſchen Farnkraut weggeholt, und als er damit die 
Türe berührte, ſprangen die feſten Vorlegeſchlöſſer von ſelbſt 
auf, und ſie gingen in den Laden. Die Springwurzel öffnete auch 
den eiſernen Kaſten des Kaufmanns, und der Soldat nahm 
alles Geld heraus. Da ſagte der König: „Nun mach' nur, daß 
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wir fortkommen, fonft faffen fie uns noch.“ — „Pah,“ ſagte 
der Soldat, „laß nur, ich will's auch erſt zählen und nachrechnen.“ 
Und er machte von dem Gelde drei Teile, dann ſprach er: „Die— 
ſer Haufen iſt das Geld, welches der Krämer zum Einkauf der 
Waren ausgegeben hat; dieſer zweite iſt ſein rechtmäßiger Ge— 
winn, der dritte aber gehört ihm zu Unrecht, weil er ihn durch 
ſchlechtes Maß und falſches Gewicht erworben hat; das Geld 
wollen wir ihm nehmen.“ Sprach's und machte daraus zwei 
gleiche Teile, davon ſchob er den einen dem König in die Taſche, 
den andern ſteckte er ſelbſt ein. So machten ſie es noch in zwei 
Kaufläden; beim letzten aber wollte der König alles nehmen, 
da gab ihm der Soldat eine derbe Ohrfeige. 

Dann ſagte er: „Bruder, nun wollen wir noch in des Königs 
Schatzkammer gehen.“ Wie nun die beiden zum Schloß kamen, 
da ſchnarchten die Soldaten auf ihren Poſten alle wie die Bären, 
und die Türen taten ſich wieder alle ſogleich auf, als der Soldat 
ſie mit ſeiner Springwurzel berührte, und ſie ſahen das Gold 
ſcheffelweiſe in der Schatzkammer aufgehäuft liegen. Der König 
tat wieder begehrlich und wollte ohne weiteres zugreifen. So— 
gleich hatte er aber auch wieder eine Ohrfeige, daß ihm der 
Kopf brummte. „Von dem Gelde,“ ſagte der Soldat, „muß 
der König das Militär ernähren; das rührſt du mir nicht an. 
Von dem Haufen dort aber“, fuhr er fort und wies nach einer 
andern Seite, „davon wollen wir etwas nehmen, das iſt das 
Geld, wovon er ſeinen Hofſtaat erhält.“ So taten ſie und 
gingen dann ebenſo ungehindert wieder hinaus, und draußen 
trennten ſie ſich voneinander. 

Als der König am andern Morgen aufgewacht war, ließ er den 
Soldaten kommen und ſagte ihm auf den Kopf zu, daß er 
geſtern Nacht ausgegangen ſei zu ſtehlen, und in feiner Schatz 
kammer geweſen ſei. Anfangs legte ſich der Soldat aufs Leug— 
nen; als er aber dem König ſcharf ins Geſicht ſah, erkannte er, 
wer ſein Gefährte geweſen war. Da bat er flehentlich um Gnade 
und ſagte, er habe ja nicht gewußt, mit wem er ginge. Der König 
lachte, rieb ſich die Backe, die von der Ohrfeige dick geſchwollen 
war, und ſagte: „Du haſt mir freilich übel mitgeſpielt, doch ich 
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will dir verzeihen und dir den Galgen ſchenken. Die Spring; 
wurzel aber laß mir hier, du ſollſt nicht mehr nötig haben, mit 
dem Gelde, das die reichen Kaufleute veruntreuen oder mein 
Hofſtaat zuviel verzehrt, deinem kargen Solde aufzuhelfen; — 
du biſt von heute ab General.“ 


Rinroth 


in Mann hatte einen Sohn, der 
ſprach zu feinem Vater, er wollte in 
die Welt gehen und ſich irgendwo 
einen Dienſt ſuchen, um ſein Glück 
zu machen. Der Vater gab ihm Er⸗ 
laubnis, und der Junge ging fort. 
Nun kam er bald in einen großen 

Wald, und nachdem er lange darin 
gewandert war, ſetzte er ſich einmal 
nieder unter einen großen Baum, um ſich auszuruhen und 
fein Frühſtück zu verzehren. Wie er nun fo daſaß, kamen da 
drei Leute auf ihn zu, die hatten zuſammen nur ein Auge, und 
wer von ihnen das eine Auge trug, der mußte für die beiden 
anderen ſehen und ſie führen. Da erſchrak der Junge ſo vor 
ihnen, daß er ſchnell auf den Baum kletterte. Aber die drei 
kamen heran und ſetzten ſich unter den Baum, wo der Junge 
geſeſſen hatte. Da ſprach einer zu dem andern: „Was raſchelt da 
immer ſo im Baum?“ Der zweite ſprach: „Ich höre da auch 
immer was, wir ſollten einmal zuſehen, was da oben im Baume 
iſt.“ Da ſtieg der, der das Auge hatte, zuerſt in den Baum, ſah 
ſich um und ſprach: „Ich ſehe nichts.“ Da ſtieg auch der zweite hin⸗ 
auf, und der erſte reichte ihm das Auge hin, und er ſah ſich um 
und ſagte: „Ich ſehe auch nichts.“ Nun kam auch noch der dritte 
herauf; wie aber der eine ihm das Auge hinlangen wollte, griff 
es ihm der Junge aus der Hand weg, da konnten ſie nicht mehr 
ſehen. Nun fingen ſie an, ihn zu bitten, und der eine ſprach: 
„Wenn du uns unſer Auge wiedergibſt, fo will ich dich ein Ger 
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bet lehren, wenn du das herfaaft, fo kann dir niemand eine 
Bitte abſchlagen.“ Und der andere ſagte: „Ich will dir ein Schiff 
geben, das ſegelt zu Waſſer und zu Lande, und wenn du es aus 
der Taſche nimmſt und dich hineinſetzt, kannſt du dich allerwärts 
damit hinwünſchen.“ Und der dritte ſprach: „Ich will dir einen 
Stock geben, wen du damit anrührſt, der muß ſogleich ſterben. 
Und das ſollſt du alles ſogleich haben, wenn du uns unſer 
Auge wiedergeben willſt.“ Da ſagte der Junge mit Freuden 
ja, gab ihnen das Auge wieder, und die drei Leute gaben ihm 
die drei Kunſtſtücke; der eine lehrte ihn das Gebet, daß niemand 
ihm eine Bitte weigern konnte, der andere gab ihm das Schiff, 
das zu Waſſer und zu Lande ſegelte, und der dritte gab ihm den 
Stock, der jeden tötete, den er nur damit anrührte. 

Nun ging der Junge weiter und kam an des Königs Hof. Da 
ging er zu dem Koch in die Küche und bat ihn, er möchte ihn 
als Küchenjungen annehmen. 

Der Koch ſagte nein, fie hätten ſchon einen Küchenjungen; 
da ſagte er ſein Gebet her, und ſie nahmen ihn gleich in 
Dienſt. 

Nun war da ein alter Rieſe, der hatte zwei große Söhne. Eines 
Tages kam der ältefte Rieſenſohn zum Könige und ſprach, er 
ſolle ihm ſeine Tochter zur Frau geben, ſonſt werde er ihm 
ſein ganzes Königreich ſpolieren. Der König verſammelte alle 
ſeine Miniſter und fragte ſie, was nun zu tun wäre, und ob nicht 
einer da wäre, der es mit dem Rieſen aufnehmen wollte. Da 
war da einer, der hieß Rinroth, der ſagte, er wollte wohl mit 
dem Rieſen kämpfen, wenn der König ihm ſeine Tochter zur 
Frau gäbe. Das ſagte ihm der König zu, und Rinroth machte 
ſich zum Kampfe fertig. Als aber der Küchenjunge davon hörte, 
bat er ſeinen Koch, ob er nicht einmal dahin dürfte, er wollte ſich 
gerne alles mit anſehen. Da ſagte der Koch: „Du darfſt wohl hin, 
du haſt uns aber Beſcheid zu bringen, wie es abläuft.“ Da 
ſagte der Küchenjunge ja, nahm ſein Schiff aus der Taſche und 
ſegelte zu Waſſer und zu Lande geradezu, bis er zu dem Rieſen 
kam. Da fragte ihn der Rieſe: „Biſt du es, der die Königs⸗ 
tochter erlöſen will?“ — „Ja,“ ſagte der Junge. Da lief der 
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Rieſe auf ihn zu und wollte ihn totſchlagen; aber der Junge 
ſprang beiſeite und ſchlug mit ſeinem Stock nach dem Rieſen; 
da fiel der ſogleich nieder und war tot. Nun ging er hin, nahm ſein 
Meſſer aus der Taſche und ſchnitt dem Rieſen die Zunge aus 
und ſetzte ſich dann wieder in ſein Schiff und fuhr nach Hauſe 
und ſagte, daß er nichts geſehen hätte. Als nun aber Rinroth bei 
dem Rieſen ankam und ihn tot da liegen ſah, ſchlug er ihm 
den Kopf ab und nahm den mit in ſeiner Kutſche zum König 
und ſagte, er hätte den Rieſen totgeſchlagen, und der König 
ſollte ihm nun ſeine Tochter geben. Da kam aber gleich der 
andere Rieſenſohn an und ſagte zum König, ſie hätten ihm ſei⸗ 
nen Bruder erſchlagen, nun ſollte er ihm ſeine Tochter geben 
und das halbe Königreich dazu, ſonſt würde er es ganz ſpolieren. 
Da dachte Rinroth, er hätte den einen Kopf ja ſchon, er würde 
den andern auch wohl kriegen, ſagte darum zum König, er ſolle 
nur ganz ruhig fein, er wollte auch ſchon mit dieſem Rieſen 
fertig werden, wenn er ihm nur ſeine Tochter und das halbe 
Königreich verſprechen wolle. Das ſagte der König ihm mit 
Freuden zu. Da fragte der Küchenjunge ſeinen Koch, ob er 
wieder dahin dürfte, um ſich alles anzuſehen. Der Koch 
ſagte: „Nein, du haft ja vom erſtenmal keinen Beſcheid ae; 
bracht.“ Da ſprach der Küchenjunge ſein Gebet, und gleich gab 
ihm der Koch Erlaubnis. Draußen vorm Schloß langte er dann 
ſein Schiff aus der Taſche, ſetzte ſich hinein und fuhr über Waſſer 
und Land zu dem Rieſen hinüber. Da ſagte der Rieſe zu ihm: 
„Biſt du es, der die Königstochter und das halbe Königreich 
erlöſen will?“ — „Ja,“ antwortete der Küchenjunge. „Nun, 
ſo ſollſt du hier auf der Stelle ſterben,“ rief der Rieſe und ſchlug 
zu mit ſeiner Stange; aber der Junge ſprang beiſeite und be⸗ 
rührte ihn mit ſeinem Stock, da fiel er nieder und war tot. Der 
Junge nahm nun ſein Meſſer aus der Taſche und ſchnitt ihm die 
Zunge aus dem Halſe, und als er nach Hauſe kam, ſagte er 
wieder zu dem Koch, er hätte nichts davon geſehen noch gehört, 
das ſei ſchon alles vorbei geweſen. Da wollte Rinroth auch hin 
und mit dem Rieſen kämpfen, aber er fand ihn wieder tot da⸗ 
liegen; da hieb er ihm den Kopf ab und nahm den in ſeiner 
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Kutſche mit nach Haufe und ſagte, er hätte den zweiten Rieſen 
auch totgeſchlagen, und der König ſollte ihm nun ſeine Tochter 
geben und das halbe Königreich dazu. Da aber kam der alte 
Rieſe und ſprach, ſeine beiden Söhne wären tot, der König müſſe 
ihm ſeine Tochter geben und das ganze Königreich dazu, ſonſt 
würde er es ihm ganz ſpolieren. Rinroth dachte und ſagte zum 
König: „Ich bin ſchon mit zwei Rieſen fertig geworden; Herr 
König, laßt mich nur hin, ich will den wohl auch noch be— 
ſtehen, wenn Ihr mir nachher eure Tochter und das Königreich 
geben wollt.“ Das verſprach ihm der König auch in feiner Not. 
Da bat der Küchenjunge ſeinen Koch wieder, er möchte ihn 
doch auch hinlaſſen; aber der ſagte: „Nein, du ſollſt nicht hin, 
du haſt uns von beiden Malen keinen Beſcheid gebracht.“ Da 
ſagte der Küchenjunge ſein Gebet und der Koch ſprach: „Ja, 
denn kannſt du diesmal noch gehen, aber bringſt du keinen Be⸗ 
ſcheid, kommſt du nicht wieder weg.“ Als der Junge nun hinaus⸗ 
kam, ſetzte er ſich in ſein Schiff und fuhr zu Lande und zu Waſſer 
geradeswegs nach dem Rieſenlande. Da ſprach der Rieſe zu 
ihm: „Biſt du das, der meine beiden Söhne totgeſchlagen hat 
und die Prinzeſſin und das ganze Königreich erlöſen will?“ 
— „Ja,“ ſagte der Junge. „Denn ſollſt du nun auch keinen 
mehr totmachen,“ ſprach der Rieſe. Da antwortete der Junge: 
„Das wollen wir ſehen, wir wollen uns erſt noch darum ſtrei— 
ten.“ Der Rieſe wollte nun zuſchlagen, aber der Junge ſprang 
beiſeite und ſchlug den Rieſen mit dem Stock tot, und darauf 
nahm er ſein Meſſer heraus und ſchnitt ihm die Zunge aus 
dem Hals; zuhauſe aber ſagte er wieder, er hätte nichts geſehen 
und nichts gehört. Als Rinroth aber dahinkam, ſchlug er 
wieder dem Rieſen den Kopf ab und brachte ihn vor den König 
und ſprach, nun hätte er alle drei Rieſen totgeſchlagen, darum 
ſollte ihm der König gleich ſeine Tochter geben und das ganze 
Königreich dazu. 

Da ward der alte König ganz traurig und nachdenklich und 
ſprach: „Laß uns doch erſt einmal die Köpfe ein wenig genauer 
beſehen;“ und als der König und ſeine Miniſter die Köpfe nun 
genauer beſahen, da fanden ſie, daß in allen die Zungen 
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fehlten. Sprach der König: „Das iſt doch ſonderbar, daß die 
Zungen fehlen, ein jeder Menſch hat doch wohl eine Zunge, wo 
ſind denn die geblieben?“ N 
Rinroth antwortete: „Die Rieſen hatten keine Zungen.“ Da 
ſagten die Miniſter zu dem König, ſie hätten gehört, das da ein 
Junge bei ſeinem Koch wäre, der ſei jedes Mal hingeweſen, um 
zuzuſehen; er ſolle den Jungen doch einmal rufen laſſen. Da 
ſchickte den Konig in die Küche hinunter, und der Koch ſprach zu 
dem Jungen: „Wir müſſen dich doch erſt ein bißchen anders 
anziehen, du ſollſt vor den König kommen.“ Nun zog der Koch 
ihn ein bißchen anders an; aber die drei Rieſenzungen ſteckte 
der Junge in die Taſche und ging nun vor den König. Da fragte 
ihn der König: „Haſt du nichts davon geſehen, daß die drei 
Rieſen totgemacht wurden?“ — „Ja,“ antwortete er, „das 
ſah ich mit meinen eigenen Augen.“ — „Hat Rinroth ihnen 
denn die Köpfe abgeſchlagen?“ — „Ja,“ das hat er getan, aber 
totgeſchlagen hat er die Rieſen nicht.“ — „Wer hat das denn 
getan?“ — „Das habe ich und kein anderer getan,“ ſagte der 
Junge. Da wollte Rinroth auf ihn los und ihm das Leben neh; 
men, aber der Junge warf die Zungen auf den Tiſch und ſprach: 
„Das iſt der Beweis; ſeht zu, ob die Zungen nicht paſſen,“ und 
die Zungen paßten alle. Da ſagten alle Miniſter, daß er die 
Rieſen müßte erſchlagen haben, und der König ſprach: daß er 
ſein Tochtermann werden und ſein ganzes Königreich haben 
ſollte, den Rinroth aber ſollten ſie an den Galgen hängen. Und 
ſo geſchah es auch und darauf gab's eine fröhliche Hochzeit, und 
der Küchenjunge heiratete die Königstochter und ward König, 
und 

Soeben Jaer unn enen Dag 

Fyern ſe dat Bruetgelag: 

Da kreeg ik een paar glaſern Scho, 

Da danz ik op na Hues hento; 

Da ſtött ik an en Steen: 

Kling! ſäen myn Scho unn güngen van een. 
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Vater Strohwiſch 


s war einmal eine alte Frau, die 
hatte keinen Mann, hätte aber gerne 
einen gehabt. Da ſagte fie: „Das 
werſte Bund Stroh, das vom Boden 
fällt, ſoll mein Mann ſein;“ als⸗ 
bald fiel ein Bund Stroh vom 
Boden, nun hatte fie einen Mann. 
Die Frau hatte viele Wolle, drum 
; Alſagte fie zu ihrem Mann: „Mann, du 
fol mit € Wolle = Markt.“ Sprach der Mann: „Was ſoll ich 
denn dafür nehmen?“ — „Was der Markt gibt,“ ſagte die Frau. 
Vater Strohwiſch ging auf den Markt, mit der Wolle in ſeinem 
Sack. Kamen da drei Brüder zu ihm und fragten: „Vater, was 
hat Er da in feinem Sack?“ — „Wolle hab' ich da drin. — „Was 
will Er dafür haben?“ — „Was der Markt gibt.“ — „Der 
Markt gibt drei Tracht Prügel.“ Vater Strohwiſch ſagte: 
„Wenn ich denn nicht mehr für meine Wolle bekommen kann, 
ſo muß ich ja zufrieden ſein,“ da gab ihm jeder der drei Brüder 
eine Tracht Prügel. Vater Strohwiſch kam nach Hauſe; ſprach 
ſeine Frau: „Was haſt du für die Wolle bekommen?“ — „Drei 
Tracht Prügel habe ich dafür bekommen.“ — „Mann, da haben 
ſie dich angeführt!“ — „Tut nichts, kann ſie wieder anführen.“ 
Vater Strohwiſch ging zu Holze, griff ſich einen Wolf, und ging 
mit dem Wolf zu Markt. Kamen die drei Brüder wieder und 
fragten: „Vater was hat Er da?“ — „Hab' da einen ſchönen 
großen Bock, er hat ſich nur die Hörner abgeſtoßen.“ — „Was 
will Er dafür haben?“ — „Für meinem Bock muß ich zehn Taler 
haben.“ Gaben ihm die Brüder zehn Taler, denn ſie fanden 
es gar nicht unbillig, nur ſtritten ſie ſich, wer ihn zuerſt zu ſeinen 
Schafen ſetzen ſollte. Vater Strohwiſch ſagte: „Der älteſte muß 
ihn zuerſt haben.“ Alſo nahm ihn zuerſt der älteſte und brachte 
ihn in ſeinen Stall, aber am Morgen waren alle ſeine Schafe 
tot. Da ſetzte ihn der zweite abends zu den ſeinen, aber dem 
ging's ebenſo, und dem dritten ging's auch nicht anders. 
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Da wurden die Brüder ſchrecklich böſe und beſchloſſen, Vater 
Strohwiſch totzuſchlagen, weil er ſie ſo betrogen hatte. Vater 
Strohwiſch bekam aber früh genug Wind davon, was ſie im 
Sinne hatten. Da zog er ſein beſtes Pferd aus dem Stalle, 
band es auf der Diele an, ſteckte ein Zwölfſchillingsſtück hinten 
ein und breitete ſchöne Bettücher darunter aus. Morgens kamen 
die drei Brüder, ſahen das Pferd auf den Bettüchern ſtehen 
und Vater Strohwiſch im Miſt ſcharren; da fragten ſie: „Vater 
was ſucht Er da?“ — „Ich ſuche mir mein Zwölfſchillings⸗ 
ſtück heraus, jeden Morgen hat mein Pferd eins hinter ſich.“ 
Sprachen die Brüder: „Das Pferd ſteht uns an; wieviel ſoll's 
koſten?“ — „Unter hundert Talern kann ich es euch nicht laſſen,“ 
ſagte Vater Strohwiſch. Da kauften ihm die Brüder das Pferd 
ſogleich ab. Und der älteſte nahm es zuerſt mit nach Hauſe und 
deckte ihm ſchöne Bettücher unter, und morgens lief er voller 
Freuden hin, um das Geld zu holen, aber er fand nichts als 
Miſt, und ſein Bettzeug war verdorben. Da ſprach er zu ſeinen 
Brüdern: „Vater Strohwiſch hat uns wieder betrogen.“ Aber 
die Brüder antworteten: „Du haſt kein Glück, laß uns es nur 
verſuchen“, nahmen alſo das Pferd, erſt der zweite, dann auch 
der dritte, und jeder breitete das Bettzeug unter und dachte, 
das Pferd ſollte ihm Geld bringen; aber das Pferd brachte 
kein Geld, ſondern beſchmutzte nur das Bettzeug. Da wurden 
die Brüder noch grimmiger und ſagten: „Nun wollen wir ihn 
ganz gewiß totſchlagen“, nahmen Dreſchflegel und Heugabeln 
in die Hand und gingen nach dem Hauſe, wo Vater Stroh— 
wiſch wohnte. Der hatte aber ein Schwein geſchlachtet und war 
beim Wurſtſtopfen. Als er nun die Brüder kommen ſah, hing 
er feiner Frau eine friſche Blutwurſt um den Hals und ver; 
abredete alles ſchnell mit ihr; und als die Brüder eintraten, 
rief er ihr zu: „Flink, ſetze Stühle her und bringe Pfeifen 
herein, meine Kaufleute ſind da.“ Das wollte die Frau nicht. 
Aber Vater Strohwiſch ſprang mit ſeinem Meſſer hinzu und 
ſagte: „Ich ſchneide dir den Hals ab, wenn du nicht gehorſam 
biſt!“ und ſchnitt ihr die Wurſt entzwei, daß das Blut heraus⸗ 
ſtrömte. Da fiel die Frau um, als wenn ſie tot wäre, aber Vater 
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Strohwiſch nahm eine kleine Pfeife aus der Taſche und pfiff 
darauf dreimal ganz ſtark, da ſtand die Frau wieder auf, ſetzte 
Stühle hin und holte Pfeifen. Fragten die Brüder: „Vater, 
wie machſt du das?“ Vater Strohwiſch antwortete: „Ich habe 
da eine kleine Pfeife; wenn meine Frau nicht hören will, reiße 
ich ihr die Kehle aus; pfeife ich aber auf meiner Flöte, ſo wird 
ſie wieder lebendig und tut alles was ich will.“ — „Die Pfeife 
mußt du uns verkaufen,“ ſagten die Brüder, „unſere Frauen 
tun ſelten, was wir ihnen ſagen; was ſoll die Pfeife koſten?“ 
— „Hundert Taler müßt ihr mir geben,“ und die gaben ihm 
die Brüder gern. Als der älteſte nun nach Hauſe kam, wollte 
er es gleich damit verſuchen. „Hole mir den Stiefelknecht,“ ſagte 
er zu ſeiner Frau. „Du haſt ihn dir alle deine Tage ſelbſt geholt, 
warum ſoll ich es jetzt tun?“ ſagte die Frau. Da ſprang er fo; 
gleich auf und riß ihr die Kehle aus, und darauf fing er an zu 
pfeifen und pfiff die ganze Nacht hindurch, aber da war kein 
Leben wieder in die Frau hineinzubringen. Darauf verſuchte es 
auch der zweite und der dritte und ſchnitten ihren Frauen die 
Kehlen durch, aber ins Leben pfeifen konnten beide ſie nicht. 
Da gingen die Brüder zum dritten Male zu Vater Strohwiſch 
und wollten ihn nun ganz gewiß totſchlagen. Als fie ins Haus 
kamen, fagien fie zu der Frau: „Wo haft du deinen Mann?“ 
— „Der hat ſich aufgehängt.“ — „Wo denn?“ — „Draußen 
im Garten.“ Die Brüder liefen in den Garten hinaus und 
dachten, Vater Strohwiſch wollte ſie wieder anführen; aber da 
ſahen ſie da ein Bund Stroh in einem Baum hangen, mit Zeug 
angetan, und fihred.ich zappeln. Da erſchraken fie und liefen, 
daß ſie fortkamen, und ſollen ſeit der Zeit noch wieder kommen. 
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Wie der Dumme die Prinzeſſin erlöſt 


s iſt einmal ein Tagelöhner geweſen, 
der hat drei Söhne gehabt, von 
denen der jüngſte immer ſchlecht ge⸗ 
halten wurde, da er etwas dumm 
war. Nun hatte der Mann eine ein⸗ 
5 5 zige Kuh, welche die beiden Klugen 
immer hinausführen mußten, daß 
F 155 : an, fie ſich an dem dürren Graſe, welches 
2 eln an der Landſtraße wuchs, ſattfräße. 
Da ſagte der Dumme einmal zu feinem Vater, er möge ihn 
doch auch einmal die Kuh auf die Weide führen laſſen, ſo fett, 
wie die Brüder, wolle er ſie auch zurückbringen; die anderen 
beiden lachten ihn zwar aus, aber der Vater ſagte: „Wir wol— 
len es doch einmal wenigſtens verſuchen, dazu wird er ja wohl 
auch noch brauchbar ſein.“ Am anderen Morgen erhielt er nun 
ſein Brot, nahm ſeine Kuh beim Strick und führte ſie hinaus 
vors Dorf; aber da gab's wenig zu freſſen, mehr Diſteln als 
Gras, und das mochte der Kuh wenig behagen, darum zerrte 
ſie ihn an dem Strick immer weiter und weiter nach, und er ließ 
es ſich auch gefallen, denn er dachte, ſchlechter kann's ja wohl 
nicht werden. So kamen ſie endlich an ein großes fließendes 
Waſſer, in das trat die Kuh mit den Vorderfüßen hinein. Der 
Dumme dachte aber, ſie wird einmal ſaufen wollen, und ließ 
ihr den Strick nach; da trat fie auch mit den Hinterfüßen hin⸗ 
ein und zog den Dummen nach, und ſo ging ſie immer weiter 
hinab, daß dem Dummen das Waſſer ſchon bis zum Halſe kam. 
Der dachte: „Wo deine Kuh bleibt, bleibſt du auch,“ packte ſie 
vorn beim Strick und hinten beim Schwanz, und ſo ſchwammen 
die beiden ans andere Ufer. 
Als ſie drüben angekommen waren, zog ihn die Kuh immer weiter 
und weiter, bis ſie zu einem prächtigen Schloſſe kamen, deſſen 
Tor weit offen ſtand. In das ging die Kuh gerade hinein, und 
innen waren weite, prächtige Ställe mit herrlichen goldenen 
Krippen und ſilbernen Raufen, darin ſteckte das ſchönſte Heu 
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die Hülle und die Fülle, und die Kuh ging ſogleich zu einer 
hin und fraß ſich ſo dick und rund, wie ſie noch nie geweſen 
war. Als ſie ſich aber ſattgefreſſen hatte, legte ſie ſich hin und 
käuete wieder, und dann ſtand ſie abermals auf, fraß noch ein⸗ 
mal und zog dann den Dummen wieder aus dem Schloſſe. 
Als ſie ans Waſſer kamen, packte er ſie wieder vorne beim Strick 
und hinten beim Schwanz, und ſo ſchwammen ſie beide hindurch 
ans andere Ufer, und von da ging es geraden Wegs nach Hauſe. 
Als ſie da ankamen, machten der Vater und die beiden Brüder 
große Augen, die Kuh ſo dick und rund zu ſehen, wie ſie noch nie 
geweſen war, und der Vater ſagte zu den beiden anderen: „Der 
Dumme verſteht's beſſer als ihr alle beide, der ſoll morgen 
wieder mit hinaus.“ 

Am anderen Morgen ging's wieder wie am erſten Tage; als 
ſie vors Dorf kamen, zog die Kuh den Dummen am Strick fort 
bis zum großen Waſſer, da packte er ſie vorn beim Strick und 
hinten beim Schwanz, und ſo ſchwammen ſie hinüber, kamen 
ins Schloß, wo fie ſich deck und rund fraß und ſich dann hinlegte, 
um wiederzukäuen. Als ſie nun aber ſo dalag, kam ein kleines 
ſchwarzes Hündchen herbei, das erhob ein ſchallendes Gebell; 
der Dumme aber dachte, es wolle die Kuh beißen, nahm ſeine 
Peitſche hervor und wollte es ſchlagen, da fing aber das Hünd⸗ 
chen an zu ſprechen und ſagte: „Schlage mich nicht, du tuſt übel 
daran; komm morgen wieder und tue, was ich dir heiße.“ Da 
fragte der Dumme: „Was denn?“ Und das Hündchen ant⸗ 
wortete: „Ich werde meinen Kopf auf einen Klotz legen, da 
mußt du ein Beil nehmen und wacker zuhauen, daß er abfliegt; 
aber fürchten darfſt du dich nicht.“ Das verſprach der Dumme. 
Und als ſich die Kuh abermals ſattgefreſſen hatte, ging's 
wieder heim. 

Als er nun zu Hauſe angekommen war und ſagte, daß er anderen 
Tags wieder fort wolle, machten die anderen ein böſes Geſicht. 
Aber der Vater ſagte: „So gut wie er verſteht ihr's doch nicht, 
darum laßt ihm nur ſeinen Willen.“ Da ging er hin, ſich ein 
Beil zu leihen, denn im Hauſe war ein ſolcher Schatz nicht, und 
als das die beiden anderen Brüder ſahen, höhnten ſie ihn und 
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ſagten, er folle ſich nur ja keinen Schaden tun, denn das Ding 
ſchneide, und führten noch andere ſpöttiſche Reden. Er aber 
ließ ſich's nicht kümmern, nahm am anderen Morgen ſein Beil 
unter den Arm und die Kuh beim Strick und zog zum Dorfe 
hinaus. Bald waren ſie im Schloſſe, die Kuh fraß ſich rund und 
dick wie das erſte Mal und legte ſich dann hin um wiederzukäuen. 
Kaum lag ſie da, ſo kam auch das kleine Hündchen wieder und 
ſagte zum Dummen: „Nun folge mir, aber fürchten darfſt du 
dich nicht. Da nahm er fein Beil und folgte ihm in einen weiten 
Gang hinein, bis ſie zu einem Klotze kamen; auf den legte 
es ſeinen Kopf und ſprach: „Nun haue zu!“ Da ſchwang er 
ſein Beil, und mit einem Hiebe ſprang der Kopf weit weg. Aber 
was machte er für Augen, als er wieder aufſah und die ſchönſte 
Prinzeſſin vor ihm ſtand; und nun wurde es auf einmal im 
ganzen Schloſſe lebendig; Grafen und Herren und von Gold; 
treffen ſtarrende Diener und in Samt und Seide gekleidete Damen 
kamen herbei und grüßten die Prinzeſſin ehrerbietig, und dieſe 
fiel ihm um den Hals und ſagte ihm, daß er ihr Mann werden 
ſolle. Er ſagte auch ohne langes Beſinnen Ja, und die Hoch⸗ 
zeit wurde noch an demſelben Tage gefeiert. Ob er aber auch 
die Kuh noch zurückgebracht hat, danach müßt ihr euch im Dorfe 
bei ſeinem Vater erkundigen. 


Der Soldat und die ſchwarze Prinzeſſin 


U s iſt niemand ſo glücklich, daß er 
ar N 9 das Wünſchen verlernte. Das er⸗ 
1120 MAN e fuhren auch ein König und eine 
EN 


2 Königin. Sie lebten in aller Freude 
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72 und Herrlichkeit der Welt und ſaßen 
VA doch oft traurig beieinander, denn 
2 \ fie hatten keine Kinder. Eines Ta⸗ 
2 6 ges, als der König ganz verzagt 

| > und verzweifelt im Walde herum; 
lief ER ihm ein altes Mütterchen, das fragte ihn, was 
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ihm fehle. „Laß mich zufrieden,“ entgegnete der König, „du 
kannſt mir doch nicht helfen.“ — „Wer weiß,“ antwortete das 
Mütterchen, „von alten runzligen Weibern ſind oft die ſchierſten 
Ratſchläge gekommen!“ Da dachte der König: „Hilft es nicht, 
ſo ſchadet es auch nicht,“ und offenbarte der Alten ſeinen Kum⸗ 
mer. Sagte das Mütterchen: „Wenn's weiter nichts iſt, Euch 
ſoll bald geholfen werden. Wartet ein Weilchen, ich komme 
bald zurück!“ Damit humpelte es in den Wald hinein und 
pflückte Kräuter und Blumen, die ganze Schürze voll, brachte 
ſie dem Könige und ſagte, davon ſolle ſeine Frau einen Tee 
kochen. „Den müßt ihr in Gottes Namen beide trinken, ehe ihr 
zu Bette geht, und euer Wunſch wird erfüllt werden.“ — Der 
König glaubte zwar nicht an die Reden der Alten, aber er trug 
die Kräuter doch heim zur Königin, und ſie kochte auch wirklich 
Tee davon. Wie ſie nun beide vor dem Schlafengehen davon 
tranken, überkam es den König wieder wie Wahn und Ber; 
zweiflung, und er rief: „Trink', Frau, in Gottes Namen mit 
dem Teufel immerzu!“ f 

Das alte Weib hatte den König nicht betrogen. Über neun Mo; 
nate genas die Königin eines Mädchens, das war geſund an 
allen Gliedern; aber es war kohlſchwarz von Farbe. Da dachte der 
alte König an ſeinen läſterlichen Fluch, und glaubte, Gott habe 
dem Kinde zur Strafe für die ſchwere Sünde ſeines Vaters die 
ſchwarze Haut gegeben. Aber es ſollte noch ſchlimmer kommen. 
Das Mädchen aß nicht und trank nicht, es lachte nicht und weinte 
nicht, es ſchrie nicht und ſprach nicht, und dabei wuchs es ſo 
ſchnell, daß es mit einem Jahre ſchon fo groß wie ein fünf; 
jähriges Kind war. 

Als nun ſein erſter Geburtstag kam, tat es um die zwölfte 
Stunde der Nacht, zu welcher Zeit es geboren war, plötzlich den 
Mund auf und rief: „Vater!“ — „Was willſt du, mein Kind?“ 
antwortete erſchrocken der König. — „Jetzt ſpreche ich zum 
erſten Male,“ verſetzte die ſchwarze Prinzeſſin, dann tat ſie den 
Mund zu und war wieder ſo ſtumm wie zuvor. Im zweiten 
Jahre wuchs das Mädchen ſo groß, daß es ausſah wie eine 
Zehnjährige. Um die Mitternachtsſtunde des zweiten Geburts⸗ 
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tages rief fie wieder: „Vater!“ — „Was willſt du, mein Kind?“ 
fragte der König noch ängſtlicher als das erſte Mal. — „Jetzt 
ſpreche ich zum zweiten Male,“ erwiderte ſeine Tochter, „aber 
wundern wirft du dich, wenn ich zum dritien Mal den Mund 
auftue.“ Damit ſchloß ſie die Lippen und verlebte das dritte 
Jahr, wie ſie die beiden erſten verbracht hatte; nur daß ſie am 
Ende des dritten Jahres ſo groß und ſtark geworden war wie 
eine mannbare Jungfrau. Vor dem dritten Geburtstag über— 
kam den König ein Grauen, und er hätte ſich lieber hundert 
Klafter unter die Erde gewünſcht als zu ſeinem Kinde Doch 
es ließ ihn nicht fort, er mußte aushalten. Als die Glocke zwölf 
ſchlug, öffnete das Mädchen, wie es vorhergeſagt hatte, ſeinen 
Mund und ſprach: „Vater!“ — „Was willſt du, mein Kind?“ 
entgegnete zitternd der König. „Laßt mir einen eiſernen Sarg 
machen,“ ſagte die Prinzeſſin, „legt mich hinein und ſtellt dann 
den Sarg vor den Altar in die große Domkirche. Jede Nacht 
muß ein Soldat an meinem Sarge Leichenwacht halten; geſchieht 
das nicht, ſo bringe ich Unglück auf Unglück über Euer Reich.“ 
Dann verſtummte ſie wieder, und der König gehorchte voll Angſt 
dem Befehle. 

Ein eiſerner Sarg wurde geſchmiedet; in den legte man die 
ſchwarze Prinzeſſin wie eine Leiche hinein und trug ſie auf einer 
Bahre in die Kirche. Dort wurde der Sarg vor dem Altar auf— 
geſtellt und ein Soldat wurde dazu kommandiert, die Nacht 
über bei der Prinzeſſin Schildwache zu ſtehen. Als er aber am 
andern Morgen abgelöſt werden ſollte, war er verſchwunden. 
Man ſtellte einen zweiten auf den Nachtpoſten, doch auch von 
dieſem war am folgenden Tage keine Spur zu finden. Und ſo ging 
es Tag für Tag. 

Da kam einmal die Reihe an einen Soldaten, der war ein ſchlauer 
Geſell und dachte: „Du kannſt wohl etwas Geſcheiteres tun, 
als dich von der ſchwarzen Teufelsprinzeſſin verſchlingen laſſen. 
Wie wäre es, wenn du dich auf und davon machteſt?“ Und 
als es Abend wurde, ſtahl er ſich fort, lief über Berge und Fel⸗ 
der und kam auf eine ſchöne Wieſe. Da ſtand plötzlich ein kleines 
Männchen mit langem grauen Bart vor ihm, das war aber 
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unſer lieber Herrgott, der wollte den Jammer, welchen der Teu⸗ 
fel allnächtlich anrichtete, nicht länger mit anſehen. „Wohin 
des Wegs?“ ſprach das Graumännchen, „darf man nicht mit?“ 
Und weil das Alterchen ſo treuherzig ausſah, erzählte ihm der 
Soldat, daß er fortgelaufen ſei und warum er das getan habe. 
Das graue Männchen aber ſprach: „Wenn's weiter nichts iſt, 
ſo kehre getroſt wieder um und geh auf deinen Poſten. Ehe es 
elf ſchlägt, verſtecke dich in der Orgel. Sprich aber ja kein Ster⸗ 
benswörtchen, wenn die ſchwarze Prinzeſſin dich rufen wird.“ 
Der Soldat tat, wie ihm geheißen war; und kaum ſaß er in 
ſeinem Verſteck, ſo erhob ſich die Königstochter und ſchaute 
nach dem Poſten; und als ſie ihn nicht erblickte, fing ſie an, ihn 
zu ſuchen und mit kläglicher Stimme zu rufen: „Schildwach! 
Schildwach! Wo biſt du? Ach, Schildwach, erbarme dich doch!“ 
Aber der So dat rückte und rührte ſich nicht. Endlich kletterte 
die ſchwarze Prinzeſſin in die Orgel, ward ihn gewahr und wollte 
ſich gerade auf ihn ſtürzen, als die Glocke zwölf ſchlug und die 
Prinzeſſin wieder in den Sarg zurückkehren mußte. 

Als am Morgen die Tür geöffnet wurde und die neue Wache 
kam, um den Poſten abzulöſen, da wollte ſie ihren Augen nicht 
trauen, als ſie den Soldaten lebendig daſtehen ſah. Der alte 
König aber war außer ſich vor Freude, wie es ihm gemeldet 
wurde, und er bot dem Soldaten ſogleich dreihundert Taler 
zur Belohnung, wenn er auch die nächſte Nacht wieder den 
Poſten in der Kirche bezöge. 

Der Burſch willigte ein; als er aber abends allein in der Kirche 
war, da überkam ihn ein Grauen beim Anblick der ſchwarzen 
Prinzeſſin, und er floh zur Tür. Auch jetzt aber erſchien wieder 
das Graumännchen und redete ihm Mut ein und gab ihm guten 
Rat. Diesmal mußte er ſich unter dem Altar verſtecken. Um elf 
Uhr ſtand die Königstochter wieder auf und verließ den Sarg, und 
rief, wie den Tag zuvor, mit herzzerreißender Stimme: „Schild⸗ 
wach! Schildwach! Wo biſt du? Ach, Schildwach, erbarme dich 
doch!“ Und als niemand ihr antwortete, rief ſie: „Pfui, ich bin 
wieder betrogen und habe doch ſolchen Hunger. Schildwach! 
Schildwach! kriege ich dich, ſo freſſe ich dich!“ Dann ſuchte ſie 


192 


zuerſt die Orgel und darauf die ganze übrige Kirche ab, bis fie 
auch an den Altar kam. Als ſie aber den Burſchen erblickte, 
ſchlug die Uhr in demſelben Augenblicke zwölf, und ſie mochte 
wollen oder nicht, ſie mußte wieder in den Sarg zurück; denn 
mit dem Schlage zwölf war alle ihre Macht gebrochen. 

Am folgenden Morgen lobte der König den Soldaten über die 
Maßen und ſetzte ihm ſo lange zu, bis er auch noch die dritte 
Nacht Wache zu halten verſprach, wieder um den Lohn von 
dreihundert Talern. Das Graumännchen hatte ihm aber in der 
Nacht vorher den Rat gegeben, wenn er auch noch die dritte 
Nacht wachen würde, ſo ſolle er ſich Brot und Wein und Braten 
mit in die Kirche nehmen. Das tat der Soldat auch und ſtellte 
die Speiſen und Getränke auf eine Bank bei dem Altare. 

Es dauerte gar nicht lange, ſo trat das graue Männlein auf 
ihn zu und ſprach: „Diesmal krieche unter den Sarg, und wenn 
die Prinzeſſin herausgeſtiegen iſt und dich in der Kirche ſucht, 
ſo lege dich ſtatt ihrer in den Sarg hinein; und wenn ſie dann 
auch noch ſo ſehr jammert und dich zu erwürgen droht, ſo rühre 
dich nicht und ſprich kein Wort, bis ſie dich um der drei Wunden 
Chriſti willen bittet, aufzuſtehen; dann ſteh auf, dann iſt ſie er⸗ 
löſt.“ — Der Soldat dankte dem Männlein für den guten Rat 
und tat, wie es ihm geheißen. Kaum hatte die Prinzeſſin den 
Sarg verlaſſen, ſo kroch er hervor und legte ſich ſtatt ihrer hin⸗ 
ein, und es kümmerte ihn wenig, daß ſie laut klagend durch die 
Kirche rief: „Schildwach! Schildwach! Wo biſt du? Ach, Schild, 
wach, erbarme dich doch! Ich bin ungücklich! Krieg' ich dich, ich 
freß dich lebendig!“ 

Weil die ſchwarze Jungfer den Soldaten aber nirgends finden 
konnte, trat ſie an den Sarg, um ſich mit dem Schlage zwölf 
wieder hineinzulegen. Da ſah ſie, daß der Platz ſchon beſetzt 
war. Jetzt tobte und ſchrie ſie fürchterlich und drohte, den Sol⸗ 
daten in Stücke zu zerreißen, wenn er nicht mache, daß er aus 
dem Sarge käme; aber er dachte an die Worte des Männleins 
und rührte kein Glied. Je mehr ſie aber ſchalt und drohte, deſto 
weißer wurde ihr Geſicht; und als all ihr Wüten nichts half, 
fing ſie zuletzt an zu bitten und ſagte: „Steh auf, ſteh auf! ich 
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bitte dich um der drei Wunden Chriſti willen.“ Und wie fie das 
geſprochen hatte, wurde ſie weiß vom Kopf bis zur Sohle und 
wunderſchön. Dann reichte ſie dem Soldaten freundlich die 
Hand und ſagte: „Du haft mich erlöft; ich bin jetzt aus des Teufels 
Klauen befreit und nicht anders, als die übrigen Menſchen⸗ 
kinder. Steh auf, wir wollen eſſen, denn ich habe Hunger.“ Da 
ſtand der Soldat auf, und ſie aßen von dem Brot und Braten 
und tranken von dem Wein, den er auf des Graumännleins Be⸗ 
fehl mit in die Kirche genommen hatte. 

Als mit Sonnenaufgang die Wache kam, um den Poſten ab; 
zulöſen, ſtutzte ſie, machte kehrt, lief zum König und meldete, 
der Soldat habe ſeinen Schatz bei ſich in der Kirche, und ſie 
ſäßen am Altare und herzten und küßten ſich. Doch der König 
merkte, was geſchehen war; er ließ ſogleich ſeine beſte Staats⸗ 
karoſſe vorfahren und holte die beiden aus der Kirche ab. Drei 
Tage darauf wurde Hochzeit gefeiert. Und da der König ſchon 
alt war, ſo übergab er die Regierung ſeinem Schwiegerſohn, und 
dieſer herrſchte nun mit ſeiner jungen Frau über das ganze Land. 


Die fünf Handwerksburſchen auf Reiſen 


Ja zogen einſtmals fünf Handwerks; 
burſchen aus einem Orte zuſammen 
auf die Wanderſchaft und hatten 
ſich gegenſeitig verſprochen, daß ſie 
ſich nicht trennen wollten vonein⸗ 
ander. Wie ſie nun ſchon ein gut 
Stück Wegs gegangen waren, fiel's 

| dem einen plötzlich ein, ob fie auch 
W wohl noch alle fünf beiſammen wä⸗ 
ren 1 a0 er machte ſeine Kameraden aufmerkſam darauf. Da 
ſtanden fie alsbald ſtill und der eine fing an zu zaͤhlen: „Das bin ich, 
eins, zwei, drei, vier!“ Ach Gott, wie erſchraken ſie da, als einer 
fehlte! Sie zählten nun einer nach dem andern und brachten 
immer nur vier heraus, weil der Zähler ſich ſelbſt überging. Da 
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kam ein Fremder daher und fragte, was fie hätten. Sie ſagten's 
ihm und baten, er ſolle doch ſuchen helfen. Der Mann aber riet, 
fie ſollten alle ihre Naſen einmal in dem Kot abdrücken und dann 
die Löcher zählen. Das taten ſie und da kamen richtig fünf Naſen 
heraus, und nun wußten ſie gewiß, daß ſie noch keinen Kameraden 
verloren hatten, und ſetzten vergnügt ihre Reiſe wieder fort. 


Die Rübe im Schwarzwalde 


in Samenhändler reiſte einſt über 
den Rhein, ließ aber vorher auf dem 
Schwarzwalde ein Samenkorn fal⸗ 
len. Und als er wieder zurückkam, 
fand er, daß aus dem Körnlein eine 

gewaltige Rübe gewachſen war, mit 
der konnte er zwei große Schlacht⸗ 
Vochſen fett machen. Dieſe Ochſen 
| hatten aber während der Fütterung 
ſo ungeheuer lange Hörner bekommen, denk' dir nur, daß, wenn 
man zu Martini in eins hineinblies, der Ton erſt zu Georgi wie⸗ 
der daraus hervorkam, und alſo ein ganzes halbes Jahr nötig 
hatte, bis er durch das lange lange Horn hindurchfahren konnte. 


Der Ratsherr und das Bübele 


R. Büble, was greinſt? 

B. Ha, lache wurd i nit. 

R. Hat dir der Wolf dein Schäfle g'nomme? 
B. Gebe han i's em nit. 

R. Iſt er mit über de Bach? 

B. Ha, unne durch nit! 

R. Büble, ſei nit ſo grob, i bin a Ratsherr! 

B. Na, ſo rat mal, was i in meiner Taſch han! 
R. Ha, was wirſt du drin han! a Stückle Brot? 
B. Ja, Dreckle! meine Hänſchich! 
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Der Schäfersſohn und die zauberiſche Königs— 
N 


8 war einmal ein Schäfer, der hü⸗ 
tete ſeine Schafe Tag für Tag auf 
einer Wieſe vor einem verherten 
Walde, in den er ſich nie zu gehen 


8 hi BR Pfeife 1 und da er 
1 . Zh] Feuer ſchlagen wollte, merkte er, 

ER U daß er feinen Stahl verloren hatte. 
0/3 Zugleich ſah er, daß vor ihm der 
ganze Wald in Flammen ſtand. Nach Hauſe laufen konnte er 
nicht und Feuer mußte er haben, alſo faßte er ſich ein Herz und 
ging auf den Brand zu, um ſich ſeine Pfeife anzuſtecken. Er 
war aber kaum daran, ſo hörte er ſich ganz aus der Nähe bei 
Namen rufen. Er blieb ſtehen und ſah ſich um, da rief es noch 
einmal, es war aber niemand da. Endlich, als es zum dritten 
Male rief, ſah er vor ſich auf der Erde eine große Schlange, die 
kam aus dem Feuer hergekrochen und ſagte, ſie wolle ihn glück⸗ 
lich machen auf ſein Lebtag, wenn er mit ihr in den Wald gehen 
wolle. Der Schäfer war ein armer Kerl und ſagte ja. Nun kroch 
das Gewürm vor ihm her, gerade in den Wald hinein; das 
Feuer war fort, denn es war nur ein Blendwerk geweſen, um 
ihn anzulocken. Sie kamen immer tiefer in den Forſt hinein; 
endlich hielt die Schlange bei einem Haſelbuſch und hieß ihn eine 
Gerte brechen. Als er es getan hatte, kroch ſie wieder vorwärts, 
und der Wald ward immer dichter und dunkler. Sie kamen 
noch an zwei andere Haſelbüſche: bei jedem hieß ihn die Schlange 
ſtill halten und eine Gerte brechen, und an jede Gerte mußte 
er ſich ein beſonderes Zeichen machen, um ſie nicht mit den andern 
zu verwechſeln. Endlich, als der Wald ſo dicht war, daß man faſt 
nicht mehr hindurch konnte, und der Schäfer ſo müd, daß ihn 
die Beine nicht mehr tragen wollten, ſtanden ſie vor einem 
hohen Schloß mit einem großen ſtarken Tor. Da hieß ihn die 
Schlange mit der erſten Gerte dawiderſchlagen, und alsbald 
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ſprang es auf. Sie kamen durch einen langen dunklen Gang 
in einen Hof, darin ſtand ein anderes Schloß mit einem noch 
ſtärkeren Tor. Er mußte mit der zweiten Gerte dawiderſchlagen, 
und es ging wieder durch einen dunklen Gang in einen ſchönen 
Hof, worin ein Schloß mit einem noch viel ſtärkeren Tor ſtand. 
Das mußte er mit der dritten Gerte aufmachen. Jetzt führte 
ihn die Schlange treppauf, treppab, bis in ein wunderſchönes 
Zimmer. „Dein Glück iſt halb vollbracht,“ ſprach ſie, „um es 
ganz zu vollbringen, mußt du ſieben Jahr lang hier in dieſer 
Kammer bleiben und nicht vor die Tür gehen. Auf deinem 
Tiſch wirſt du immer alles finden, was du nur brauchen und 
wünſchen kannſt. Das Geſchirr von deinem Eſſen und alles, 
was du nicht bei dir behalten willſt, mußt du zum Fenſter hin⸗ 
auswerfen, nie aber darfſt du nachſehn, wo es hinfällt.“ Als fie 
das geſagt hatte, machte ſie ſich fort zur Tür hinaus, und der 
Schäfer wünſchte ſich gleich einen ganzen Tiſch voll Eſſen und 
Trinken. Er aß und trank ſich ſatt und warf dann das Geſchirr 
zum Fenſter hinaus, kümmerte ſich auch ſehr wenig darum, wo 
es hinfiel. 

So lebte er fort an die drei Jahre, da war die Langeweile ſo groß 
geworden, daß er gar nicht mehr wußte, was er nur tun ſolle. 
Er fing an, ſich Gedanken darüber zu machen, was für ein großer 
Haufen von zerbrochnem Geſchirr wohl jetzt unter ſeinem Fenſter 
liegen müſſe. Zuletzt konnte er ſich nicht mehr enthalten, und 
als er wieder einen Pack Teller hinuntergeworfen hatte, legte 
er ſich hinaus und ſchaute hinab. Da ſah er freilich keinen Ge⸗ 
ſchirrhaufen, wohl aber einen ganzen Hof voll großer Tiere, 
eines immer ſeltſamer und erſchrecklicher anzuſehen als das 
andere, die fingen die Teller und Schüſſeln mit den Mäulern 
auf und ſchleppten ſie fort. Er machte ſchnell das Fenſter zu, 
doch da klopfte es ſchon an der Tür, und ob er gleich nicht „her⸗ 
ein“ ſagte, ſo kam die Schlange doch und war ſehr bös und ſagte, 
jetzt hätte er die Wahl, ob er gleich auf der Stelle ſterben oder 
die ſieben Jahre noch einmal von vorn anfangen wolle. In 
ſeiner Angſt verſprach er's gern und war nur froh, daß er das 
Leben behalten ſollte. Da er jetzt wußte, wo das Geſchirr blieb, 
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kam er in keine Verſuchung mehr, zum Fenſter hinauszuſehn, 
und ſo hielt er denn die ſieben Jahre richtig aus 

Als die Zeit um war, klopfte es wieder. Diesmal rief er herz⸗ 
haft: „Herein!“ Die Tür ging auf, und herein kam ein König 
mit einer goldnen Krone und hinter ihm ſein ganzer Hofſtaat. 
Das waren alle die häßlichen Tiere, die ſeine Teller fortgetragen 
hatten und jetzt erlöſt waren. Sie bedankten ſich gar ſehr bei ihm; 
der König aber ſprach: „Nun kannſt du unter drei Stücken dir 
eines wählen, das du willſt. Willſt du ein goldnes Hemd, oder 
ein eiſernes Schwert oder eine goldne Krone?“ — „Das eiſerne 
Schwert!“ rief der Schäfer, und der König ſagte: „Du haſt zu 
meinem und zu deinem Vorteil gewählt. Hätteſt du die Krone 
verlangt, ſo wärſt du ſtatt meiner König geworden; hätteſt du 
das Hemd verlangt, ſo hätte es mir und dir nichts genützt. 
So aber biſt du durch das Schwert unüberwindlich gemacht, 
und ich ernenne dich zu meinem oberſten General.“ 

Der König konnte auch einen guten General brauchen, denn 
ſein Nachbarkönig ſah kaum, daß er wieder erlöſt war, ſo fing 
er auch ſchon Krieg mit ihm an. Das war aber ſein eigner Scha⸗ 
den, denn er durfte ſo viel Soldaten hinausſchicken, als er nur 
wollte, der Schäfer mit ſeinem Zauberſchwert ſchlug ſie alle tot. 
Der fremde König hatte aber eine gar kluge Tochter, der klagte 
er ſeine Not, und das Mägdlein ſagte, er ſolle ſie nur gehn laſſen, 
ſie wolle es ſchon machen. Als es dunkel wurde, lief ſie hinüber 
in das feindliche Lager und ließ ſich fangen, und als ſie vor den 
oberſten General gebracht wurde, verliebte ſich der gleich ſo in 
ſie, daß er ſie nicht mehr von ſich ließ und ſie mit ſich in ſein Zelt 
nahm. Die Nacht aber, als er ſchlief, ſtand die falſche Prinzeſſin 
auf, nahm ſein Schwert, das an der Zeltwand hing, und lief 
damit hinüber zu ihrem Vater. Des andern Tages wurde das 
ganze Heer des Schäfers totgeſchlagen und er ſelber gefangen 
vor den feindlichen König gebracht. Der ließ ihn mit dem Beil 
zerhacken und packte die Stücke in eine Schachtel; die ſchickte er 
ſeinem Nachbar und ließ ihm einen ſchönen Gruß ſagen: da 
hätte er ſeinen General! 

Da gab es großes Wehklagen im ganzen Lande; der König aber 
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gab die Hoffnung nicht auf, er ließ die ganze Zaubererzunft zur 
ſammenkommen und befahl ihnen, den General wieder zuſam⸗ 
menzuſetzen. Da legten die Zaubergeſellen die Stücke auf einem 
Tiſch zurecht, ſetzten ſie aneinander und beſtrichen ſie mit Wunder⸗ 
ſalbe, daß ſie wieder zuſammenwuchſen. Nun war der General 
fertig bis auf das Leben, und das gab ihm der Zaubermeiſter. 
Zugleich ſchenkte er ihm die Gabe, ſich zu verwandeln in was 
er wollte. Das war dem Schäfer recht. Er verwandelte ſich in 
ein wunderſchönes weißes Pferd und ließ ſich von einem Juden 
in das feindliche Land zu Markte bringen. Der Händler mußte 
dem Schimmel aber verſprechen, wenn ihn jemand kaufen 
wolle, den Zaum nicht mit zu verkaufen. Als ſie nun auf dem 
Markte ſtanden, lockte das herrliche Tier ſogleich Kaufluſtige her⸗ 
bei, aber der Jude verlangte zehntauſend Taler, und die mochte 
doch keiner daran wagen. Da kam der König mit zwei Dienern 
über den Markt gegangen, erblickte den Schimmel und fragte 
nach ſeinem Preis. Und als er gehört hatte, was das Pferd 
koſten ſolle, dünkte ihm die Summe nicht zu hoch. Er ſandte 
ſogleich den einen Diener nach dem Schloſſe, das Geld zu holen, 
und der andere ſollte das Tier in den königlichen Marſtall 
führen. Da dachte der Jude an ſein Verſprechen und ſagte: 
„König Majeſtät, haltet zu Gnaden, der Schimmel iſt Euer, 
aber der Zaum iſt mein!“ — „Ei, Jude,“ antwortete der König, 
„Der Zaum gehört zum Pferde. Da Er aber nicht anders will, 
ſo werde ich Ihm für den Zaum noch hundert Taler obendrein 
geben.“ Die hundert Taler taten es dem Juden an und er wil⸗ 
ligte ein, und der Schimmel wurde in den Marſtall des Königs 
gebracht. 

Als aber das Tier im Stalle ſtand und des Königs kluge Tach: 
ter es beſehen hatte, ſprach ſie zu ihrem Vater: „Das Pferd 
kann ich nicht dulden, der Schinder muß ihm den Kopf abhacken! 
Das hörte des Königs Köchin, die war dem ſchönen Schimmel 
gut und ging zu ihm in den Stall und ſtreichelte ihn und ſprach 
dabei: „Wie dauerſt du mich, daß du ſterben mußt, der Schinder 
wird kommen und dir den Kopf abhacken.“ Da hob das Pferd 
ſeinen Kopf in die Höhe und ſprach: „Wenn mir der Schinder 
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den Kopf abhadt, fo ſollen drei Tropfen Blut an deine Schürze 
ſpringen, die mußt du mir zuliebe unter die Dachtraufe ver⸗ 
graben, es ſoll dir nicht vergeſſen ſein.“ 

Wie das Pferd geſprochen, ſo geſchah es; die Köchin begrub 
die Schürze mit den drei Blutstropfen unter der Dachtraufe, 
und des andern Morgens war ein wunderſchöner Weißkirſch—⸗ 
baum voll der ſchönſten Kirſchen daraus hervorgewachſen. Als 
die Prinzeſſin aus ihrem Schlafgemach herunterkam, ſah ſie 
den Baum. Da ging ſie zu ihrem Vater und ſprach. „Den 
Baum im Hofe leid’ ich nicht, der Zimmermann muß kommen 
und ihn mit dem Beil umhauen.“ Die Köchin hatte es aber 
wieder gehört und ging hinab und ſprach: „Ach, armer Baum, 
du tuſt mir leid, der Zimmermann ſoll kommen und dich mit 
dem Beil umhauen.“ Da ſprach der Baum: „Und wenn der 
Zimmermann kommt und mich mit dem Beil umhaut, ſo mußt 
du mir zulieb drei Späne von mir nehmen und ſie nach Sonnen⸗ 
untergang in den Teich der Prinzeſſin werfen.“ Wie der Baum 
geſprochen, ſo geſchah es; die Köchin warf die drei Späne in 
den Teich der Prinzeſſin, und des andern Morgens ſchwammen 
drei goldene Enten darauf. Als die kluge Königstochter in den 
Garten kam und die Enten ſah, fo ſprach fie: „Die Enten leid’ 
ich nicht.“ Sie nahm ihren Bogen und ſchoß zwei davon tot, 
die dritte aber gefiel ihr ſo gut, daß ſie ſich in einen Kahn ſetzte 
und ihr nachruderte, bis ſie ſie gefangen hatte. Des Abends 
nahm fie die Ente mit in ihre Schlafkammer, wo auch das ge; 
ſtohlene Schwert an der Wand hing. Das tat gut bis um Mitter⸗ 
nacht, da packte die Ente das Schwert auf und flog damit fort 
bis in das Nachbarland. Hier wurde ſie wieder zum General, 
der ging zu ſeinem König und zeigte ihm das wiedergefundene 
Schwert. Da gab es große Freude im Schloß, und des andern 
Tags zog der Schäfer wieder gegen den Feind. Als die feind⸗ 
lichen Soldaten tot waren, eroberte er die Hauptſtadt und machte 
den König mit ſeiner ganzen Familie nieder, die gute Köchin 
aber nahm er zur Frau und ſie waren König und Königin und 
hielten gute Nachbarſchaft mit dem andern König, und wenn 
ſie nicht geſtorben ſind, leben ſie heute noch. 
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Die drei Träume 


rei wandernde Geſellen kamen über; 
ein, fie wollten alle Dinge gemein 
haben; Speis und Trank, Nutzen 
und Schaden wollten ſie miteinan⸗ 
der teilen. Zwei davon hatten's 
aber hinter den Ohren und hielten 
heimlich zuſammen, daß ſie den 
Dritten, der ein einfältiger Geſelle 

—B oocoar, über den Löffel balbierten. Als 
ſie ein paar Tage miteinander gegangen waren, kamen ſie in 
eine einſame Gegend und verloren den Weg. Da litten ſie große 
Not; alle Nahrung war ihnen ausgegangen, und es war nur 
noch etwas Mehl da, davon beſchloſſen ſie einen Kuchen zu 
backen. Während aber der Einfältige das Feuer dazu anzündete, 
ratſchlagten die zwei Schälke, wie ſie es vorkehren möchten, daß 
fie den Kuchen unter ſich allein teilen und den Einfältigen um 
ſein Teil betrügen könnten. Da ſagte der eine: „Weißt du was, 
Bruderherz? Wir machen ihm den Vorſchlag, daß wir alle drei 
ſchlafen wollen, bis der Kuchen gebacken iſt; wenn wir aufwachen, 
ſo ſoll ein jeder erzählen, was ihm geträumt hat; und wer 
dann den wunderlichſten Traum erzählen kann, dem ſoll der 
Kuchen gehören.“ Geſagt, getan. Die Zweie ſchliefen alſogleich 
ein; den Einfältigen hielt dagegen der Hunger wach, und kaum 
ſah er, daß der Kuchen gebacken war, ſo machte er ſich herzu und 
aß ihn auf; es iſt kein Broſamlein übrig blieben. Hernach legte 
er ſich aufs Ohr. Alsbald wachte der eine der Schälfe auf und 
rief ſeinem Kameraden zu: „Freue dich, Bruderherz, mir hat 
Wunderliches geträumt; denke dir: es war mir, als ob ein Engel 
mit goldenen Flügeln mich vor Gottes Thron mitten ins Him⸗ 
melreich geführt hätte.“ Da ſprach der andere: „Ei! und mir 
hat geträumt, der Teufel habe mich in die Hölle hinabgeführt, 
und mir da der armen Seelen Pein gezeigt. Was kann einem 
Wunderlicheres träumen? Der Kuchen iſt unſer!“ Hierauf weckte 
er den Einfältigen mit dem Ellenbogen auf und ſagte: „Wie 
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lange willſt du noch ſchlafen? Sag' her, was hat dir geträumt?“ 
„He da,“ rief der Einfältige und ſtreckte ſich, „wer ruft mich?“ 
— „Ei, wer ſonſt als deine Geſellen?“ — „Aber,“ fragte er 
wieder, „wie ſeid ihr denn wieder hergekommen?“ — „Wo ſoll⸗ 
ten wir geweſen ſein?“ ſagte der andere; „ich glaube, guter 
Freund, es iſt nicht ganz richtig in deinem Oberſtübchen.“ — 
„Freilich iſt's,“ antwortete der Einfältige; „aber da hat's mir 
fo kurios geträumt; ich habe die hellen Tränen um euch ge; 
weint, weil ich meinte, ich hätte euch ſchon verloren; es träumte 
mir, einer von euch ſei ins Himmelreich gefahren und der andere 
ins Teufels Revier; dieweil man aber noch ſelten von einem 
gehört hat, daß er von dieſen Gegenden wieder heimgekommen 
ſei, ſo hab' ich mich des getröſtet ſo gut ich konnte und in Gottes 
Namen den Kuchen aus dem Feuer genommen und gegeſſen. 
Nehmt nichts für ungut.“ 


Strom ſelig 


> tin Bauer hatte einen alten Hund, 
Namens Strom, der war ſchon grau 
FEN. und beinahe blind. Wie er ihn ein; 
LEN mal im Walde bei ſich hatte, lief 
der Hund gegen einen morſchen 
Baumſtamm und ſtieß ſich fo, daß 
aer tot liegen blieb. Dem Bauern 
150 I ging das nahe, und da er den Hund 
Free nicht dort liegen laſſen wollte, ſo 
bückte er ſich, um ihn aufzuheben. Da ſah er unter dem Baum⸗ 
ſtamm etwas glänzen und fand, daß es ein Topf mit Golde 
war. Da nahm er traurig und froh Hund und Gold mit ſich nach 
Hauſe. Weil er nun ſo viel auf Strom hielt, ſo beſchloß er 
mit ſeiner Frau, ihn auf dem Kirchhofe zu begraben. Das tat 
er denn auch in der nächſten Nacht und machte dem Hunde auch 
einen zünftigen Grabhügel. 
Das ſahen der Paſtor und der Küſter am andern Morgen, und 
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der Paſtor ſagte, er wolle es im Dorfe bekannt machen laſſen. 
Der Täter ſolle ſich bei ihm melden, ſonſt werde er es beim 
Amte anzeigen. Da kam den Bauern die Furcht an, er ging 
zum Prediger, klopfte ihm auf die Schulter und ſprach: „Herr 
Paſting, maken's man nicks von die Geſchicht, ik heww min'n 
oll'n Strom ſelig da bigraw'n, hei hett Sei ok 'n ſchön'n Schatz 
hinterlat'n.“ Und damit legte er die Hälfte des gefundenen 
Goldes auf den Tiſch. Dem Paſtor war das Gold lieb, und er 
verſprach dem Bauern, die Sache zu verſchweigen, ja er wolle 
Strom ſelig auch eine Leichenpredigt halten. So tat er auch 
am nächſten Sonntage, und ſo rührend machte er's, daß die 
Leute alle weinten. Wer aber Strom ſelig war, das wußte nie⸗ 
mand außer dem Paſtor und dem Bauern und ſeiner Frau. 


Schulze Hoppe 


8 war einmal ein Schulze, der hieß 
Hoppe, dem konnte es der liebe 
Gott nie recht machen mit dem 
Wetter; bald war's ihm zu trocken, 
1 bald regnete es zu wenig. Da ſagte 
3 . der liebe Gott endlich: „Im näch⸗ 
A ST EN i ſten Jahr ſollſt du das Wetter ſelbſt 
8 E machen.“ So geſchah es denn auch, 
= Fl und der Schulze Hoppe ließ nun ab⸗ 
wechſelnd regnen und die Sonne ſcheinen, und das Getreide 
wuchs, daß es nur ſo eine Freude war, mannshoch. Als es nun 
aber zur Ernte kam, waren alle Ahren taub, denn Schulze 
Hoppe hatte den Wind vergeſſen, und der muß doch wehen, 
wenn das Getreide ſich ordentlich beſamen und Frucht tragen 
ſoll. Seit der Zeit hat Schulze Hoppe nicht mehr übers Wetter 
geſprochen und iſt zufrieden damit geweſen, wie es unſer Herr⸗ 
gott gemacht hat. 
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Der dumme Wolf 


. er Wolf und der Fuchs wohnten 
ws ne, lin einer Höhle zuſammen, 
* einma 3 | 
5 N 1 und da wachte eines Morgens der 
a Wolf auf und fühlte ſich gar nicht 
5 recht wohl, und rief ſo vor ſich hin, 
; indem er die Pfoten reckte: „Heut 
57 muß ich noch etwas Junges haben, 
dann wird mir wohl beſſer werden!“ 
. Das hörte der Fuchs und hätte auch 
gern eine Mahlzeit gehabt, aber er mochte ſich nicht viel rüh⸗ 
ren, darum ſagte er: „Mir geht's auch ſo, doch ich bin leider 
lahm und kann nicht von der Stelle.“ Sprach der Wolf: „Nun, 
darum ſorge nicht, ſetz' dich nur auf meinen Rücken, dann will 
ich dich tragen!“ Das war der Fuchs gleich zufrieden, kroch ihm 
auf den Nacken und nun ging's auf und davon. Wie ſie ſo eine 
kleine Weile im Walde gegangen waren, ſprach der Fuchs leiſe 
vor ſich hin: „Da trägt der Kranke den Geſunden!“ Das hörte 
aber der Wolf und fragte ſchnell: „Was ſagſt du?“ Doch der 
Fuchs antwortete traurig: „Ach, an meine Rede mußt du dich 
nicht kehren, ich raſe nur ſo!“ Wieder gingen ſie darauf eine 
Weile fort, und das wiederholte ſich ſo zum zweiten und zum 
dritten Male, aber der Wolf ließ ſich jedesmal wieder vom 
Fuchs betören, daß er wirklich meinte, der ſei im Fieber und 
raſe nur ſo. Da kamen ſie an einen Weg, auf dem ſah der Fuchs 
eine Speckſeite liegen, und flugs ſprang er herunter vom Rücken 
des Wolfs und darauf zu, und fragte ihn, ob er mit ihm teilen 
wolle; allein der Wolf begehrte nichts davon und ging ruhig 
ſeiner Wege. Nachdem er ſo eine Weile weiter getrottet war, kam 
er an eine Wieſe, auf der eine Stute mit ihrem Fohlen weidete; 
die erſah ihn erſt, als er gar nicht mehr weit von ihr war, und 
ging ihm darum entgegen, und ſprach: „Guten Tag, Wolf! 
Ich habe da ein Fohlen, mit dem geht's mir gar ſchlecht, ich 
kann es nicht mehr ernähren; darum ſäh' ich's wohl gern, wenn 
du es ſchlachteteſt!“ — „Ih, das will ich wohl tun,“ ſagte der 


204 


Wolf und ging gleich mit ihr. Unterwegs hinkte aber die Stute 
gar ſehr, ſo daß es dem Wolf nicht ſchnell genug ging, und er 
ſie fragte: „Wie kommt's, daß du hinkſt?“ — „Ach,“ ſagte ſie, 
„ich muß mir etwas in den Fuß getreten haben, möchteſt du 
nicht einmal nachſehen, was es wohl ſei, und es herausziehen?“ 
— „Eine Liebe iſt der andern wert,“ ſprach der Wolf, fie hob den 
Huf empor und er bückte ſich, den Schaden recht genau zu be; 
ſehen; aber da ſchlug ſie ihm plötzlich an den Kopf, daß ihm 
Hören und Sehen verging und er für tot niederſtürzte. Darauf 
eilte ſie ſchnell mit ihrem Fohlen davon, und als der Wolf aus 
ſeiner Betäubung erwachte, waren beide längſt über alle Berge. 
Da ging er denn traurig weiter und kam nach einiger Zeit an 
den Rand eines Waldes, wo er zwei Ziegenböcke erblickte, die 
ſich gewaltig mit den Hörnern ſtießen. Er trat heran und fragte 
nach der Urſache ihres Streites, und da erzählten ſie ihm, ſie 
ſeien von ihren Herren hier angebunden, um zu graſen, und 
nun wiſſe keiner von beiden, wo die Grenze ſei, und jeder glaube, 
einer tue dem andern zuviel. Da ſprach der Wolf: „Das kann 
ich leicht ſchlichten; ich werde mich hierherſtellen, und ihr geht 
beide bis zu dem Ende der Graſung, dann lauft ihr um die 
Wette auf mich zu, und wer zuerſt bei mir iſt, der kriegt das 
größere Stück der Weide!“ So dachte er erſt den einen und 
dann den andern zu fangen und zu freſſen. Die Ziegenböcke 
taten auch, wie er ihnen geſagt hatte; aber als er nun ſo in der 
Mitte ſtand, liefen beide mit ſo großer Haſt und Eile auf ihn zu, 
daß ſie zu gleicher Zeit bei ihm eintrafen und ihm mit ſolcher 
Gewalt in die Seiten ſtießen, daß er halb tot niederſtürzte; 
darauf liefen ſie eilig davon, und es dauerte lange, ehe er 
wieder zu ſich kam. Aber er gab doch ſeinen Vorſatz noch nicht 
auf, und da er immer noch kränker wurde, ſprach er zu ſich: „Ich 
muß heute noch etwas Junges haben, dann wird mir wohl 
beſſer werden.“ Darauf ging er wieder weiter und kam in ein 
ſchönes grünes Tal, wo ein raſches Bächlein eine Mühle trieb; 
nicht weit davon ging eine Sau mit neun Ferkeln. „Ha!“ 
jauchzte der Wolf, „zwölf Ferkel ſind keine magere Koſt; da 
kannſt du dich einmal für alle Not entſchädigen.“ Er lief im 
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Sturm auf die Sau los und ſchrie: „Aha! habe ich Euch einmal! 
Ihr ſeid es mit Eurer Sippſchaft, Ihr habt mein Kartoffelfeld 
zerwühlt; Euere Kinder als Pfand her!“ Die Sau ſtutzte; an⸗ 
fangs dachte ſie, den Wolf gleich zu packen; als ſie aber ſeine 
grimmigen Hungerzähne ſah, fürchtete ſie, es könne beim 
Kampf eins ihrer Kinder in Gefahr kommen; drum ſprach ſie: 
„So:? ich entſinne mich nicht, daß ich mit meinen Kindern je auf 
Eurem Kartoffelfelde geweſen bin; doch nehmt ſie hin, wenn Ihr 
uns durchaus für ſtraf bar haltet; um eins nur bitte ich Euch: 
die armen ſind noch Heiden; ich fand bis jetzt noch keinen Prieſter, 
um ſie taufen zu laſſen; doch ſehe ich an Eurem Rock, daß Ihr 
ein würdiger Herr ſein müßt; drum tauft ſie mir, damit ſie in 
den Himmel kommen.“ Dem Wolf ſchmeichelte es, daß man 
ihn für einen Pfarrer hielt, und er ſprach: „Ja, ja, gleich will 
ich fie taufen. —„So ſetz' dich auf den Steg, der über den Bach 
führt, dann will ich ſie dir hineinbringen, eins nach dem an⸗ 
dern, daß du die Taufe verrichteſt.“ Das war denn auch der 
Wolf gern zufrieden und ging mit ihr hinab zum Bach; nun 
war freilich der Steg, der oberhalb der Mühle über das Waſſer 
führte, gar ſchmal und es koſtete ihm große Mühe, einen feſten 
Sitz zu faſſen, allein er dachte: „Wer nicht wagt, der nicht ge; 
winnt!“ Und ſo gelang's ihm endlich. Als die Sau ſah, daß 
alles in Ordnung war, nahm ſie ein Ferkel ins Maul, um es 
ihm hinab zu bringen; allein plötzlich änderte ſie ihren Lauf, 
ſtürzte auf den Steg und gerade gegen den Wolf mit einer ſol⸗ 
chen Wucht los, daß er kopfüber in den Bach fiel und ſich in dem 
reißenden Waſſer nicht halten konnte, ſondern unter das 
Mühlrad kam und jämmerlich zerſchunden und zerquetſcht auf 
der anderen Seite wieder hervortauchte. Nur mit Mühe ar⸗ 
beitete er ſich heraus, kroch ganz traurig ans Land und ſchlich 
matt auf einen Birnbaum zu, der einſam im Felde ſtand. 
Unter dem ſaß aber gerade ein Bauer, der hatte ſich Holz ge; 
hauen, um Eggenpflöcke zu ſchneiden, und wie er den Wolf er⸗ 
blickte, kletterte er eilig auf den Baum und verbarg ſich in den 
Zweigen. Der Wolf aber ſetzte ſich unten nieder und ſann nun 
nach über all das Unglück, das ihn heute betroffen hatte. Da 
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ſprach er zu fich ſelber: „Wer hat dich nun wohl zum Doktor ge; 
macht, daß du die Stute kurieren wollteſt? Oder wer hat dich 
zum Landmeſſer gemacht, oder wer hat dich gar zum Prieſter 
gemacht, um Ferkel zu taufen? Es wäre dir doch wahrlich das 
allerbeſte, daß unſer Herr Gott ein Beil vom Himmel auf dich 
herunterwürfe, dann wäre all deinem Leiden ein Ende gemacht!“ 
Und kaum hatte er das ausgeſprochen, ſo warf der Bauer ſein 
Beil aus dem Baum herunter und traf ihn gerade in die Weichen, 
daß er ſogleich zuſammenſtürzte; da rief er noch: „Nun, nun, 
ſo ernſtlich war's ja nicht gemeint!“ Aber jetzt war's zu fpät und 
er hat weder mehr kuriert, noch Landmeſſung gehalten, noch 
Prieſter geſpielt, ſondern iſt da unter dem Birnbaum geſtorben, 
und der Bauer hat ſich einen Pelz aus ſeinem Balg gemacht. 


Die 1 80155 von der Metzelſuppe 


n einem Dorfe hatten die Bauern 
ihren Pfarrer ſo gern, daß ſie ihm 
beinah alle, ſo oft ſie ein Schwein 
ſchlachteten, etwas von der Metzel⸗ 
ſuppe ſchickten. Da geſchah es, daß 
der Pfarrer ſelbſt einmal ein Schwein 
gemäftet hatte; als es aber geſchlach⸗ 
„ tet werden ſollte, fiel ihm mit 
| Schrecken ein, daß er allen Bau⸗ 
ern, die ihm ſonſt etwas geſchickt, nun ebenfalls ein Stück 
Fleiſch und ein paar Würſte ſchicken müſſe. „Dazu wird das 
eine Schwein kaum hinreichen, und für mich behalte ich gar 
nichts,“ dachte er und begab ſich zu ſeinem Meßner und fragte 
den um Rat, wie er es doch machen ſolle, daß er den Bauern 
keine Metzelſuppe zu geben brauche. Da riet ihm der Meßner: 
wenn er das Schwein geſchlachtet habe, ſo ſolle er es nur 
vor dem Hauſe hängen laſſen bis es Nacht ſei, es dann 
ſtill beiſeite ſchaffen und am andern Tage den Bauern ſagen: 
das Schwein ſei ihm geſtohlen worden, ſo werde niemand eine 
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Metzelſuppe von ihm erwarten. Diefer Rat gefiel dem Pfarrer 
ſo gut, daß er ihn ſogleich in Ausführung brachte und das 
Schwein ſchlachten und vor dem Hauſe aufhängen ließ. 

Als es nun dunkle Nacht war, kam der Meßner ganz heimlich, 
nahm das Schwein herunter und ging damit fort in ſeine Woh⸗ 
nung. Darauf begab ſich der Pfarrer am andern Morgen zu dem 
Meßner und ſprach: „Da iſt mir doch geſtern abend ein arger 
Streich geſpielt worden, man hat mir mein Schwein geſtohlen!“ 
„Ja, ja,“ ſprach der Meßner, „ſo muß man ſagen, dann glau⸗ 
ben's die Leute!“ — „Nein, in der Tat, es iſt kein Spaß, man 
hat mir ganz eigentlich mein Schwein geſtohlen!“ ſagte der 
Pfarrer. „So iſt's recht, ſo muß man ſagen,“ ſprach der Meßner, 
„und ich will ſchon helfen, daß es unter die Leute kommt.“ Als 
aber der Pfarrer gar nicht nachgab, ſagte endlich der Meßner: 
„Ach Herr Pfarrer, ich weiß ja alles, ich habe Ihnen ja ſelbſt 
dieſen Rat gegeben, bei mir bedarf's keiner Verſtellung!“ Da 
wurde der Pfarrer nur immer ungeduldiger, und weil das Be⸗ 
tragen des Meßners ihm verdächtig vorkam, ſo bat er ihn zu⸗ 
letzt, ob er nicht eine Kiſte, die er im Augenblick nicht gut unter⸗ 
bringen könne, ihm einige Tage lang in feiner Stube auf be⸗ 
wahren wolle. Ja, das wollte er recht gern tun. In die Kiſte 
aber ſteckte der Pfarrer ſeine Schwiegermutter, die ſollte horchen 
und ausſpüren, ob nicht der Meßner das Schwein weggenom⸗ 
men habe; denn der Pfarrer meinte gewiß, daß er ſich mit ſeiner 
Frau davon unterhalten würde. Dem Meßner aber ſagte er 
noch, daß er die Kiſte ja nicht öffnen ſolle. 

Am nächſten Sonntag nun kochte die Frau des Meßners Sauer; 
kraut und dazu ein Stück von dem friſchen Schweinefleiſche; 
und als ſie bei Tiſch ſaßen und aßen, ſagte die Tochter des 
Meßners: „Ach, wie ſchmeckt des Herrn Pfarrers Fleiſch gut!“ 
Das hörte nun die alte Schwiegermutter in der Kiſte und konnte 
das Lachen nicht verhalten, ſo daß es der Meßner merkte. 
Da dachte er: wart', ich will dir doch für deine Horcherei ein An⸗ 
denken geben, und nahm eine Schwefelſchnitte, zündete ſie an 
und ſteckte ſie durch eine Ritze in die Kiſte hinein. 

Die Frau aber verhielt ſich ganz ruhig in der Kiſte und rief 


208 


nicht um Hilfe, wie er erwartet hatte. Deshalb brach er nach 
einer Weile ſelbſt die Kiſte auf. Allein wie erſchrak er da, als 
die Frau, von dem Schwefeldampfe erſtickt, tot dalag. Neben 
ihr lag Fleiſch und Brot, davon ſie gegeſſen hatte. Da nahm 
der Meßner ſchnell ein Meſſer, ſchnitt ein Stück von dem Fleiſche 
ab und ſteckte ihr das in den Hals und machte dann die Kiſte 
wieder zu. 

Als nun am folgenden Tage der Pfarrer die Kiſte zurückholen 
ließ und fie aufmachte, da ſchlug er die Hände über ſich zuſa m⸗ 
men und rief: „Ach du lieber Gott, meine Schwiegermutter 
iſt erſtickt, was ſoll ich armer Mann nun anfangen!“ Dann 
ließ er den Meßner kommen und ſagte ihm: die Schwiegermut⸗ 
ter ſei ſo plötzlich geſtorben, daß er fürchte, man werde ihm Vor⸗ 
würfe machen, weil er keinen Arzt zur Hilfe gerufen habe. Des⸗ 
halb möge er fie doch heimlich begraben, er wolle ihm auch gern 
dafür einen Scheffel Dinkel geben, er dürfe ſich ihn ſelbſt ein⸗ 
meſſen. Der Meßner war es zufrieden, nahm die Tote und trug 
fie mit auf den Kornboden, wo er ſich den Scheffel Frucht ein; 
maß; und als er damit fertig war, ſtellte er die Frau mitten in 
den Kornhaufen und ging heim. Auf der Treppe aber ver— 
zettelte er eine ganze Handvoll von dem Korn. Und als nun 
am andern Morgen die Magd die Treppe abkehren wollte und 
das Korn ſah, ſtrich ſie es zuſammen und trug es wieder in die 
Fruchtkammer. Kaum aber hatte ſie die Tür aufgemacht, ſo 
ſah ſie die alte tote Frau in dem Kornhaufen ſtehen und ent⸗ 
ſetzte ſich darüber ſo ſehr, daß ſie kaum die Treppe hinabſteigen 
und zu dem Pfarrer gehen und ihm ſagen konnte, was ſie auf 
dem Fruchtboden erblickt hatte. Der Pfarrer aber eilte zum 
Meßner und fragte ihn: ob er denn ſeine Schwiegermutter 
nicht begraben habe? „Ei, freilich hab' ich ſie begraben!“ — 
„Nicht möglich,” ſprach der Pfarrer, „fie ſteht ja auf meinem 
Fruchtboden!“ — „Die wird eine Hexe ſein,“ ſagte der Meßner, 
„ſonſt wäre ſie wohl nicht wiedergekommen!“ 

Da bat der Pfarrer den Meßner ſo dringend und bot ihm hun⸗ 
dert Gulden als Belohnung an, wenn er ſie noch einmal be⸗ 
graben wolle, ſo daß er ſich endlich dazu verſtand und die Leiche 
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mitnahm und fie in den Wald trug. In dem Walde aber traf 
er unter einem Baume einen Krämer, der war eingeſchlafen und 
hatte eine große Kiſte neben ſich ſtehen. Da rief ihn der Meßner 
an und ſchüttelte ihn; allein der Mann ſchlief ſo feſt, daß er 
davon nicht aufwachte. 

Darauf öffnete der Meßner die Kiſte und nahm alle Waren, 
die ſich darin befanden, heraus, verſteckte ſie in einem hohlen 
Baume und legte dafür die tote Frau hinein und ſchloß die 
Kiſte wieder zu. Dann hielt er ſich in der Nähe bis gegen Abend 
auf, wo der Krämer endlich wach wurde, und ging zu ihm und 
fragte, was er da zu verkaufen habe? Da ſprach der Krämer: 
„Ich habe allerlei Waren, beſonders ſehr ſchönes ſchwarzes 
Zeug; wißt ihr mir niemand, der etwas kauft?“ — „O ja,“ 
ſagte der Meßner, „geht nur da ins nächſte Dorf zum Pfarrer, 
der hat Trauerkleider nötig, weil ihm ſeine Schwiegermutter 
geſtorben iſt.“ 

Da begab ſich der Krämer ins Pfarrhaus, bot ſeine Ware an, 
und als er ſie ſehen laſſen wollte und die Kiſte aufmachte, da 
rollte eine tote Frau heraus. „Um Gottes willen!“ rief der 
Pfarrer, „da iſt ja meine Schwiegermutter wieder!“ Der Krämer 
aber fiel vor Schrecken in Ohnmacht. 

Nun ließ der Pfarrer ſogleich wieder den Meßner holen und 
ſagte: ob er denn ſeine Schwiegermutter nicht begraben habe? 
„Ei freilich, ſagte er, ſchon zweimal: ich habe ſie diesmal noch 
dazu in den Wald hinausgetragen; aber daran, daß ſie immer 
wiederkommt, kann man recht deutlich ſehen, daß ſie eine Hexe 
geweſen ſein muß.“ 

Der Pfarrer bat ihn, doch noch einmal die Schwiegermutter 
zu begraben, und der Meßner verſprach es denn auch endlich 
für zweihundert Gulden und führte es diesmal wirklich aus. 
„Was bekomme ich denn für meine Ware?“ ſprach der Krämer, 
der ſich allmählich wieder erholte. 

„Ich kann Euch nichts geben,“ ſagte der Pfarrer; „ich habe von 
Euch ja nichts bekommen!“ 

„Dann verklage ich Euch,“ ſagte der Krämer, „und Eure Schwie⸗ 
germutter dazu; denn die hat mir meine Sachen geſtohlen, die 
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wenigſtens zweihundert Gulden wert waren.“ — „Nun, fo hal⸗ 
tet nur reinen Mund und bringt meine Schwiegermutter nicht 
in das Gerede der Leute,“ ſprach der Pfarrer, „ich will Euch die 
zweihundert Gulden geben!“ 

Das iſt die wahrhafte Geſchichte von der Metzelſuppe, die der 
Pfarrer für ſich allein zu verzehren gedachte. 


Die Seidenſpinnerin 


s war einmal ein Bauer, der fuhr 
ins Holz und nahm ſeine älteſte 
Tochter mit, daß ſie ihm hülfe bei 
der Arbeit; da es nun aber ſehr heiß 
war, hatte er ſeinen Rock ausge⸗ 
zogen und ihn aufs Gras gelegt; 
als er nun fertig war, ſagte er ſeiner 
Tochter, ſie ſolle ihn holen. Wie ſie 
hinkommt, liegt auf dem Rock ein 
Würmchen, und da mag ſie ihn nicht aufheben, ſondern läuft 
zurück zum Vater und fragt ihn, was ſie tun ſolle; aber der Vater 
ſagt, was ſie ſich doch vor einem kleinen Würmchen fürchte, ſie 
ſolle es nur herunterwerfen und den Rock bringen. So tut ſie 
denn auch und ſie fahren darauf heim. Andern Tags fährt der 
Bauer wieder ins Holz und nimmt ſeine zweite Tochter mit, 
da geht alles ebenſo, ſie wirft zuletzt das Würmchen von dem 
Rock herunter, und dann fahren ſie heim. 

Am dritten Tag ſollte die erſte wieder mitfahren, da bat die 
dritte, der Vater möge ſie doch mitnehmen, ſie wolle ja alles 
ebenſo gut machen wie die andern; die aber lachten ſie aus 
und ſagten, was ſie doch wohl helfen wolle; denn ſie achteten 
fie immer ſehr gering und hielten fie im Haus als Aſchenbrö—⸗ 
del; aber ſie bat den Vater doch ſo ſehr, daß er endlich ſagte, 
ſie ſolle mitfahren. Als ſie nun wieder heim wollten, ſagte ihr 
Vater, ſie ſolle ihm den Rock holen; da geht ſie hin und findet 
das Würmchen wieder da; ſie aber ſagt zu ihm: „Liebes Würm⸗ 
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chen, du möchteſt wohl ein weiches Lager haben?“ Und das 
Würmchen ſieht ſie mit ſo hellen und freundlichen Augen an, 
als wollte es ja! ſagen. Drum trägt ſie Moos zuſammen und 
bereitet ihm ein ſchönes weiches Neſt, und als ſie es darauflegt, 
fängt das Würmchen an zu ſprechen und fragt ſie: „Möchteſt 
du mir wohl dienen? Du brauchſt mich nur alle Tage ein paar 
Stunden herumzutragen, und haſt weiter nichts zu tun, aber 
du bekommſt dafür guten Lohn und Eſſen und Trinken vollauf, 
und wenn du es drei Jahre hintereinander getan haft, dann bin 
ich erlöſt, denn ich bin ein verwünſchter Prinz, und dann will 
ich dich heiraten!“ Da ſagte das Mädchen, das wolle ſie tun, und 
darauf ſprach das Würmchen: „So komm morgen wieder um 
dieſelbe Zeit hierher.“ Darauf fuhr das Mädchen mit ihrem 
Vater nach Hauſe, und als ſie dort ankam, ſagte ſie: „Ich bin nun 
lange genug daheim geweſen, nun will ich mich auch einmal in 
der Welt verſuchen.“ Da lachten ſie die andern aus und ſagten: 
„Du Aſchenbrödel, wer kann dich wohl brauchen?“ Aber das 
Mädchen ſagte: „Ich habe ſchon einen Dienſt,“ und bat ihren 
Vater, daß er ſie möge ziehen laſſen; der wollte zwar ſeine Ein⸗ 
willigung nicht geben, denn wenn ſie auch nicht viel verſtand, 
ſo konnte ſie doch gut arbeiten; aber endlich gab er ihren Bitten 
doch nach, und ſie machte ſich am andern Tage auf. 

Als ſie nun in den Wald kam, fand ſie auch bald das Würmchen 
wieder, und das freute ſich gar zu ſehr, daß ſie gekommen war, 
und ſagte ihr, nun ſolle ſie es nur noch etwas herumtragen. Das 
tat ſie denn auch, und wie die Zeit um iſt, da ſteht auf einmal 
ein prächtiges Schloß da, und in dem Schloſſe iſt ein großer 
Saal, darin ſteht eine große Tafel, und Eſſen und Trinken dar⸗ 
auf, ſo ſchön wie ſie es in ihrem ganzen Leben noch nicht gehabt 
hat, und da ißt und trinkt ſie ſich recht ſatt und geht dann zu 
Bette. Und ſo ging es nun alle Tage, ſie trug das Würmchen 
ein Paar Stunden herum und nachher ging ſie ins Schloß, wo 
ihr alles aufwartete und ſie prächtig bewirtet wurde. Als nun 
ein Jahr um war, bat ſie das Würmchen, ihren Vater beſuchen 
zu dürfen, und da erlaubte es ihr das Würmchen, ſagte aber, ſie 
ſolle ja zur rechten Zeit wieder da ſein. Da nahm ſie denn viel 
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Gold und andere koſtbare Dinge für ihren Vater und ihre Ge; 
ſchwiſter mit und ging nach Hauſe; als ſie aber da mit ihren 
Schätzen ankam, wollten die Schweſtern wiſſen, wo ſie das alles 
her habe und bei wem ſie diene; aber ſie ſagte es ihnen nicht, denn 
das hatte ihr das Würmchen verboten, und ſoviel ſie auch Schelte 
und Schläge bekam, ſie verriet es nicht. Am andern Tage ging 
ſie darauf wieder zurück in den Wald zum Würmchen und trug 
es wieder alltäglich ein paar Stunden herum; als aber das 
zweite Jahr verſtrichen war, beſuchte ſie wieder ihren Vater und 
ihre Schweſtern, und ebenſo im dritten Jahre; als ſie da aber 
vom Würmchen ſchied, befahl es ihr, nur ja auch dieſes letzte 
Mal zur rechten Zeit wiederzukommen, und das verſprach ſie 
ihm auch. Der Vater und die Schweſtern aber verlangten wie⸗ 
der zu wiſſen, wo ſie diene, und wollten ſie gar nicht fortlaſſen, 
ſo daß ſie ſich endlich mit Gewalt losmachte; und als ſie nun 
in den Wald kommt, da iſt es doch etwas zu ſpät geworden und 
kein Würmchen mehr da. Traurig ſieht ſie ſich nach allen Seiten 
um, aber das Schloß iſt verſchwunden und das Würmchen auch, 
denn das war unterdes erlöft und wieder König geworden, 
und war ſchon wieder daheim in ſeinem Königreich. 

Da beſchloß das Mädchen, in die weite Welt zu gehen und es zu 
ſuchen; und wie ſie ſo fortging, kam ſie im Walde zu einer Hütte, 
in der wohnte eine alte Frau, die bat ſie um ein Nachtlager. Die 
Alte nahm ſie freundlich auf, und als ſie des andern Morgens 
wieder aufbrach, ſchenkte ſie ihr noch drei Apfel und ſagte ihr, 
in dem einen wäre eine goldene Spindel, in dem zweiten ein gol⸗ 
dener Haſpel, in dem dritten ein goldenes Spinnrad, und ver⸗ 
kündete ihr, was ihr begegnen würde, und was ſie dann tun ſolle. 
Da bedankte ſich das Mädchen ſchön bei der freundlichen Alten 
und zog weiter; und als ſie nun ſchon viele Tage und eine 
weite, weite Strecke gegangen war, kam ſie an den Glas berg. Nun 
wußte ſie gar nicht, wie ſie hinüberkommen ſolle, denn er war ſo 
glatt, daß ſie immer wieder hinabrutſchte; aber endlich ſah ſie nicht 
weit davon eine Schmiede, dahinein ging ſie, ließ ſich an beiden 
Händen und Knien beſchlagen und kam nun glücklich über den 
Berg. Darauf gelangte ſie in eine große Stadt, da wohnte der 
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König, der das Würmchen geweſen war, welches fie alle Tage 
herumgetragen hatte, aber er war ſchon verheiratet und hatte eine 
ſehr ſchöne Gemahlin, und hatte das Mädchen lange vergeſſen. 

Da machte ſie ſich unkenntlich und ging ins Schloß und ver⸗ 
mietete ſich dort als Seidenſpinnerin. Am erſten Tage öffnete 
ſie nun den erſten Apfel, welchen ihr die Alte im Walde ge⸗ 
ſchenkt hatte, und nahm die goldene Spindel heraus; als die 
Königin die ſah, gefiel ſie ihr über die Maßen, und ſie wollte 
ſie dem Mädchen abkaufen. „Nein,“ ſagte das Mädchen, „zu 
verkaufen iſt ſie nicht, aber zu verdienen: laß mich eine Nacht 
bei dem Könige ſchlafen, ſo iſt ſie dein.“ Das wird ſchon gehen, 
dachte die Königin und verſprach es ihr. Als nun der Abend 
herankam, gab ſie dem Könige einen Schlaftrunk ein, und als 
er nun ganz feſt ſchlief, holte ſie die Seidenſpinnerin und führte 
ſie in des Königs Kammer. Dieſe aber ſetzte ſich an ſein Bett und 
jammerte und klagte: „Nun ſehe ich doch, daß Undank der Welt 
Lohn iſt, drei Jahre lang habe ich dich als Würmchen herum⸗ 
getragen, habe deinethalb vom Vater und den Schweſtern böſe 
Scheltworte und Schläge ausgehalten, habe mich an Händen 
und Knien beſchlagen laſſen, um über den Glasberg zu kom⸗ 
men, und nun iſt doch alles vergeſſen, und du haſt eine andere 
Gemahlin.“ Aber der König ſchlief ſo feſt, daß er kein Wort von 
alledem vernahm, und als es Morgen wurde, kam die Königin 
und führte die Seidenſpinnerin wieder hinaus. Da war ſie 
gar betrübt und nahm den zweiten Apfel, brach ihn auf und 
holte den goldenen Haſpel hervor; als den die Königin ſah, 
gefiel er ihr wieder ſo über alle Maßen, daß ſie das Mädchen 
fragte, ob ſie ihn verkaufen wollte; aber ſie ſagte wieder, zu ver⸗ 
kaufen ſei er nicht, aber wohl zu verdienen: wenn ſie noch eine 
Nacht bei dem Könige ſchlafen dürfe, ſollte ſie den Haſpel haben. 
Da verſprach's ihr die Königin, und es ging alles wie in der 
erſten Nacht: der König lag in knietiefem Schlaf und war durch 
kein Jammern und Klagen aufzuwecken; aber einer von des 
Königs Dienern hatte geſehen, wie die Königin die Spinnerin 
in des Königs Schlafkammer gebracht hatte, und da war er 
neugierig geworden und hatte gehorcht und alles gehört, was 
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die Seidenſpinnerin geſprochen, und das erzählte er am andern 
Tage dem Könige. 

Die Königin hatte die Seidenſpinnerin aber am andern Morgen 
wieder aus des Königs Schlafkammer geführt und das Mäd— 
chen hatte ganz verzagt ihren letzten Apfel mit dem goldenen 
Spinnrade geöffnet, und als die Königin das geſehen, hatte ſie 
ihr erlaubt, noch eine Nacht bei dem Könige zu ſchlafen, wenn 
ſie ihr das goldene Spinnrad ſchenken wolle. Das tat ſie gern, 
und als es Abend wurde, ging die Königin wieder hin und 
brachte ihrem Gemahl den Schlaftrunk, der tat aber nur, als 
tränke er davon und goß ihn heimlich aus, legte ſich darauf 
nieder und ſtellte ſich, als ſchliefe er. Darauf ging die Königin 
hin, holte die Seidenſpinnerin und führte ſie in des Königs 
Schlafkammer; da ſetzte ſich das Mädchen traurig an des Kö— 
nigs Bett und jammerte und klagte: „Nun ſehe ich doch, daß 
Undank der Welt Lohn iſt; ich habe dich als Würmchen drei 
Jahre lang herumgetragen, habe deinethalb vom Vater und 
den Schweſtern böſe Scheltworte und Schläge ausgehalten, 
habe mich an Händen und Knien beſchlagen laſſen, um über den 
Glasberg zu kommen, und nun iſt doch alles vergeſſen und du 
haſt eine andere Gemahlin.“ Das hörte der König alles ſtill mit 
an und tat, als wenn er weiterſchliefe; am andern Tage aber 
ließ er ein großes Gaſtmahl anrichten, und die Seidenſpinnerin 
mußte auch herbeikommen und ſich ihm zur Rechten ſetzen. Als nun 
alles bei Tafel ſaß, ſagte er: „Ich will euch eine Frage vorlegen, 
darauf gebt mir frei und offen Antwort. Vor Jahren habe ich den 
Schlüſſel zu meinem Spinde verloren und ließ mir deshalb einen 
neuen machen; jetzt aber habe ich den alten wiedergefunden, wel⸗ 
chen ſoll ich nun gebrauchen?“ — „Den alten!“ ſagten alle wie 
aus einem Munde, „denn der paßt doch immer beffer.” — „Nun,“ 
ſagte der König, „die Seidenſpinnerin, welche hier zu meiner Rech: 
ten ſitzt, die hat mich, als ich verwünſcht und ein Würmchen 
war, drei Jahre lang täglich gewartet und gepflegt und viel Leid 
und Elend um mich erduldet, drum will ich mich von meiner Ge⸗ 
mahlin ſo lange ſcheiden, als jene lebt, und ſie heiraten.“ Und 
das tat er denn auch, und ſo ward die Seidenſpinnerin Königin. 
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Die ruſſiſche Finetee und die ruffifche Galethee 


Js war einmal in Pommernein Herzog, 
der war gut Freund mit dem ruſſiſchen 
i Kaiſer, und Ir kamen oft zuſammen 
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trunken ee Eines Tages machten 
ſie miteinander ab, daß des Herzogs 
beide Söhne des Ruſſen zwei Töchter 
1 beiraten ſollten, und zwar ſollte Prinz 
FTDriedrich die Finetee, Prinz Karl aber 
die Galethee z zur . Ben bekommen. Der Herzog von Pommern 
ſchrieb das alsbald im Teſtamente nieder; weil er aber betrunken 
war, verſchrieb er ſich und ſetzte ſtatt der Worte: „Prinz Karl ſoll die 
ruſſiſche Galethee kriegen“, „Er ſoll ſich den ruſſiſchen Galgen ver⸗ 
dienen“. Als er nun ſtarb, ward das Teſtament eröffnet und den 
Prinzen verleſen. „Was unſer Vater beſtimmt hat, das müſſen wir 
tun,“ fasten fie, und Prinz Friedrich zog mit großem Gepränge 
nach Rußland, wo er mit der ruſſiſchen Finetee verheiratet 
wurde; Prinz Karl dagegen zäumte ſein Pferd und vernähte 
ein gut Teil Goldſtücke in den Sattel, dann ſchwang er ſich auf 
das Tier und ritt ebenfalls über die Grenze, um ſich den rufs 
ſiſchen Galgen zu verdienen. 
Er zog von einer Stadt zur andern und von einem Dorf zum 
andern, er ritt über Berg und Tal, über Stock und Stein, 
bis er endlich in einen großen dunklen Wald gelangte, der 
kein Ende nehmen wollte. Auf den Abend kam er obendrein 
von der Straße ab, und es dauerte gar nicht lange, ſo hielt er 
vor einem großen tiefen Bruch, und Weg und Steg hatten ein 
Ende. Wie er ſo da ſtand und wußte nicht aus noch ein, trat 
aus der Dickung ein ſchwarzer Mann auf ihn zu und ſprach: 
„Was tuſt du hier?“ — Antwortete Prinz Karl: „Ich habe mich 
verirrt.“ — Sagte der Mann: „Wenn du mir die Hälfte von dem 
Gelde gibſt, das du in den Sattel genäht haſt, ſo will ich dich 
wieder auf den richtigen Weg leiten.“ Die Rede gefiel dem Prin⸗ 
zen Karl ſo übel nicht, denn was nützte ihm das Geld, wenn 
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er in dem Sumpfe ertrank; er trennte darum den Sattel auf 
und gab dem Mann die Hälfte von den Goldſtücken. Der er⸗ 
griff darauf das Pferd beim Zügel und führte es durch Geſtrüpp 
und Buſchwerk, bis ſie wieder auf dem Wege waren. Dann ver⸗ 
abſchiedete er ſich von dem Prinzen; doch ehe er ging, ſchenkte 
er ihm noch eine Kugel und ſagte dabei: „Wenn du die in den 
Mund nimmſt, ſo biſt du unſichtbar.“ Prinz Karl ſteckte die 
Kugel zu ſich und zog ſeiner Straße. 

Den andern Tag kam er wieder vom Wege ab, und nachdem 
er eine Zeitlang umhergeirrt war, ſtand er vor demſelben Bruche 
wie geſtern. „Du hältſt ja noch immer hier,“ rief eine Stimme, 
und der ſchwarze Mann trat aus der Dickung heraus. „Ja, es 
iſt ſchlimm mit dieſem Walde,“ ſagte Prinz Karl, „wer darin 
nicht Beſcheid weiß, verirrt ſich und ertrinkt am Ende im 
Sumpfe. Kannſt du mich nicht noch einmal auf den rechten 
Weg bringen?“ — „Mit dem größten Vergnügen,“ antwortete 
der ſchwarze Mann, „wenn du mir wiederum die Hälfte von 
dem Gelde gibſt, das du noch haſt.“ Dann behielt Prinz Karl 
zwar nur noch ein Viertel von dem ganzen Schatze; aber wozu 
brauchte er auch das rote Gold, um den ruſſiſchen Galgen zu 
verdienen? Er gab darum dem ſchwarzen Manne den ge 
forderten Preis, und dieſer führte ihn durch das Dickicht auf 
die rechte Straße zurück und ſchenkte ihm zum Abſchied eine 
kleine Rute. „Was du damit ſchlägſt, ſei es Mauer oder Fels, 
das öffnet ſich, und woran du mit der Rute pochſt, das gibt dir 
Antwort,“ ſagte er und verſchwand. Prinz Karl aber ſetzte ſeine 
Reiſe fort und kam noch vor Abend in eine große Stadt und 
ſtieg daſelbſt in einem guten Gaſthauſe ab. 

Dem Wirte gefiel der ſchmucke Reitersmann, und als er ge⸗ 
geſſen und getrunken hatte, nahm er ihn beiſeite und ſagte: 
„Ich habe drei ſchöne Töchter. Wie wäre es, wenn du mein 
Schwiegerſohn würdeſt?“ — „Das wäre ſo ſchlecht noch nicht,“ 
antwortete Prinz Karl, „laß mich heute nacht mit der Alteſten 
den Verſuch machen.“ Darauf wurde die älteſte Tochter des 
Gaſtwirts in eine beſondere Kammer gebettet, und danach Prinz 
Karl zu ihr geführt. Der wartete, bis ſie eingeſchlafen war; 
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dann zog er die kleine Rute hervor, klopfte damit auf ihr rotes 
Mäulchen und fragte: „Bei wem ſchon genaſcht?!“ — „Beim 
Bürgermeiſter, Amtmann, Paſtor und Richter,“ antwortete 
das kleine rote Mäulchen. Da ward dem Prinzen angſt und 
bange, er ſteckte die Rute wieder zu ſich, drehte dem Mädchen 
den Rücken zu und blieb liegen wie ein Stück Holz, bis der Tag 
anbrach. Dann ging er zum Wirte und ſprach zu ihm: „Deine 
Tochter mag ich nicht, fie hat andere lieber wie mich!“ — „So 
wollen wir es heute abend mit der Zweiten verſuchen,“ ſagte 
der Wirt; und das geſchah auch. — In der nächſten Nacht ging 


Prinz Karl mit der zweiten Tochter in die Kammer; aber hatten 


bei der vorigen vier genaſcht, ſo zählte bei dieſer das Mäulchen 
ein ganze Mandel auf, daß Prinz Karl nur ſchnell die Rute weg⸗ 
ſtecken mußte, um nicht einen zu großen Schrecken zu bekommen. 
Er drehte ihr ebenfalls den Rücken zu, und mit Sonnenauf⸗ 
gang weckte er den Wirt und ſagte zu ihm: Deine zweite Toch—⸗ 
ter gefällt mir erſt recht nicht, die hält's mit der halben Stadt; 
ich mag dein Schwiegerſohn nicht ſein.“ Sprach der Wirt: „Nicht 
ſo hitzig! Verſuch's doch noch einmal mit der Jüngſten, die iſt 
erſt ſechzehn Jahre alt und wird dir gewiß wohlgefallen.“ Die 
Bitte mochte Prinz Karl dem Wirt nicht abſchlagen, und in der 
dritten Nacht ging er zu der jüngſten Tochter. Als ſie einge⸗ 
ſchlafen war und er mit der Rute klopfte und fragte, ſiehe, da 
zählte das kleine rote Mäulchen ſoviel Näſcher auf, wie die bei⸗ 
den andern zuſammen gehabt hatten. Nun hatte er's mit den 
drei Töchtern verſucht, und als der dritte Morgen kam, ſagte 
er zum Wirt: „Deine dritte Tochter iſt erſt recht nichts wert, die 
iſt ſo ſchlimm, wie die beiden andern zuſammen genommen.“ 
Damit wollte er Abſchied nehmen; dem Vater lief aber bei 
dieſen Worten die Galle über. „Du haſt ſie unehrlich gemacht!“ 
rief er voll Zorn; „will ſolch hergelaufener Landſtreicher an⸗ 
ſtändige Mädchen ins Gerede bringen?“ Sprach's und ſchleppte 
ihn vor den Richter. 

Dazumal waren die Gerichte noch Schnellgerichte; des Vor⸗ 
mittags wurde das Recht geſprochen, und nachmittags hing 
der Sünder ſchon am Galgen. Als der Wirt nun mit Prinz Karl 
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vor dem Richter ſtand und dieſer den ganzen Handel gehört 
hatte, ſollte Prinz Karl ſich verteidigen. „Ich will nicht ſprechen,“ 
ſagte er, „die Mädchen ſollen es ſelber ſagen,“ und auf das 
Richters Befehl wurden die Jungfern herbeigeholt. Alſobald 
nahm Prinz Karl die kleine Rute und klopfte und fragte: „Mäul⸗ 
chen, wie oft ſchon genaſcht?“ — Antwortete das Mäulchen: 
„Beim Herrn Bürgermeiſter, beim Herrn Amtmann, beim 
Herrn Paſtor, beim Herrn Rich —!“ — „Halt,“ ſchrie der Rich; 
ter, „die erſte iſt überführt; man ſchaffe die zweite herbei!“ 
Bei der dauerte es auch nicht lange, ſo ſtand ſie neben der erſten 
und durfte die Augen nicht mehr herumgehen laſſen. Nun 
blieb nur noch die Jüngſte übrig; die hatte geſchwind ihr Schnupf⸗ 
tuch zwiſchen die Zähne geſteckt, und als Prinz Karl anklopfte und 
fragte, antwortete ſie: „Wu, wu, wu, wu, wu!“ — „Was 
iſt denn das?“ rief der Richter; aber Prinz Karl wußte ſich Rat, 
ſchlug ihr auf das Näschen und fragte: „Näschen, ſag' einmal, 
was iſt Mäulchen?“ — „Hat ſich ein Taſchentuch zwiſchen die 
Zähne geſteckt,“ antwortete das Näschen, und das Mädchen 
mußte das Tuch herausziehen. Da ſchnatterte das Mäulchen 
aber los, daß der Richter nur ſchnell das Gericht aufheben 
mußte, es hätte ſonſt keiner von den Herren der Stadt ſeine 
Ehre behalten. Damit waren des Wirtes Töchter abgetan, 
Prinz Karl aber ſattelte ſein Pferd und ritt ſeiner Straße. 

Als er eine Zeitlang geritten war, kam er wieder in einen großen 
Wald und verirrte ſich darin. Vor einer Ellerei machte er halt, 
und da er mit dem Pferd nicht durch den Buſch kommen konnte, 
trennte er mit dem Schwerte den Sattel auf und nahm das 
letzte Gold heraus und ſteckte es zu ſich in die Taſche; dann ließ 
er das Roß laufen und ging zu Fuß weiter und ſprang von 
einem Bülten zum andern, bis die Sonne unterging und es 
finſter wurde am Himmel. Da ſtieg er auf einen hohen Ellern⸗ 
buſch und hielt Ausſchau, und ſieh, nicht weit von ihm ſchim⸗ 
merte ein Licht durch die Bäume. Eilends ſtieg er wieder herab 
und ſetzte ſeine Wanderung fort, bis er vor dem Hauſe ſtand. 
Er öffnete die Türe und ging hinein; da ſaß ein alter grauer 
Mann auf der Ofenbank, der fragte ihn, was er wolle. Prinz 
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Karl merkte wohl, daß er in eine Räuberhöhle geraten war; dar⸗ 
um ſprach er geſchwind: „Guten Abend! Kennſt du mich nicht? 
Ich gehöre zum ſchwarzen Karl und habe mich allein gerettet 
und will jetzt bei Euch wohnen und Euch helfen.“ Über dieſe 
Rede verfärbte ſich der Alte, denn der ſchwarze Karl hatte eine 
Bruſt wie Eiſen, und die Kugeln prallten ab von ſeinem Leibe 
und konnten ihn nicht durchbohren; ſeine Bande aber war als 
die ſchlimmſte verſchrien weit und breit. Darum hieß er den 
Gaſt freundlich willkommen und trug ihm Speiſe und Trank 
auf und bat ihn zu warten, bis die andern nach Hauſe kämen. 
Um Mitternacht traten elf große ſtarke Kerle herein; aber Prinz 
Karl fürchtete ſich nicht, ging auf ſie zu und drückte einem jeden 
die Hand, daß es krachte. „Wer iſt das?“ fragten die elf verwun⸗ 
dert den Alten; der aber ſagte: „Es iſt einer von den Leuten des 
ſchwarzen Karl. Er iſt bei der großen Schlacht davongekommen 
und hat das Leben geborgen. Jetzt will er bei euch bleiben und 
euch helfen.“ Sprachen die elf: „Sei uns willkommen! Aber 
das ſagen wir dir von vornherein: gemordet wird nicht, wir 
vollbringen alles mit Liſt; nur wenn es ſich nicht anders tun 
läßt, gehen wir den Leuten ans Leben.“ — „So hab' ich's beim 
ſchwarzen Karl auch gehalten,“ gab er zur Antwort, und dann 
ſetzten ſie ſich alleſamt zu Tiſche nieder, und nachdem ſie ſatt ge⸗ 
geſſen und getrunken hatten, legten ſie ſich zu Bette und ſchlie⸗ 
fen, bis der Tag anbrach. 

Am andern Morgen ſprach der alte graue Mann, welcher der 
Hauptmann der Bande war, zu Prinz Karl: „Wir haben eine 
Sitte: wer bei uns eintreten will, muß ein Probeſtück machen.“ 
— „Die Sitte lobe ich mir,“ ſagte Prinz Karl und ging zum 
Hauſe hinaus. Über ein Weilchen erblickte er einen Schlächter, 
der zwei Ochſen vor ſich her trieb. „Die will ich ſtehlen, ohne 
Blut zu vergießen,“ dachte er bei ſich; dann lief er durch das 
Gebüſch dem Schlächter voraus und warf ſeine Säbelſcheide 
auf die Straße. Als der Schlächter vorbeikam, ſagte er: „Sieh 
da, eine ſchöne Scheide! Was nützt fie dir aber ohne Sabel?“ 
Damit ließ er die Scheide liegen und zog ſeiner Straße weiter. 
Das hatte Prinz Karl nur gewollt, und ſchnell hob er die Scheide 
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auf und lief, was er konnte, quer durch den Wald und über den 
Berg herüber, um den ſich die Straße zog. Dort warf er den 
Säbel in den Sand und wartete hinter dem Buſche, bis der 
Schlächter kam. Als dieſer den blanken Säbel erblickte, ſprach 
er bei ſich: „Hätteſt du doch vorhin die Scheide mitgenommen, 
hier liegt der Säbel dazu!“ und geſchwind band er die Ochſen 
an einen Baumſtamm und lief die Straße zurück, um die Scheide 
zu ſuchen. Aber er fand ſie nicht, und als er zurückkam, war auch 
der Säbel verſchwunden und die Ochſen mit ihm, die hatte 
Prinz Karl über den Raſen in die Räuberhöhle geführt, ſo daß 
man die Spuren nicht ſehen konnte. 

„Das haſt du gut gemacht,“ ſprach der Hauptmann, „und wenn 
du uns morgen noch einen Ballen Tuch aus der Stadt ohne 
Geld kaufen kannſt, fo wollen wir dich halten, wie der unſern 
einen, und du ſollſt unſer Spießgeſell werden.“ Das ließ ſich 
Prinz Karl nicht zweimal ſagen. Den andern Tag nahm er 
Pferd und Wagen, einer von den elfen mußte als Kutſcher auf 
den Bock, während er wie ein vornehmer Herr, auf jedem Finger 
einen Ring, in dem Rückſitz ſaß. Außerdem hatte er bei ſich eine 
Truhe, die klipperte und klapperte, ſobald man daranſtieß, wie 
wenn eitel Gold und Silber darinnen wäre. Als er nun mit 
ſeinem Gefährt in der Stadt angelangt war, hieß er den Kut⸗ 
ſcher vor dem beſten Laden halten. Dort ſtieg er aus und ließ 


ſich das feinſte Tuch und das teuerſte Seidenzeug vorlegen. 


Oer Kaufmann ſah nur auf die großen Ringe mit den glänzen⸗ 
den Steinen und freute ſich, einen fo reichen Kunden bekommen 
zu haben, und konnte nicht genug Ballen herbeiſchleppen. „Ich 
nehme es, wie es da iſt, ungeſehen,“ ſagte Prinz Karl, „und 
über die Bezahlung werden wir nachher einig werden. Schafft 
nur das Zeug auf den Wagen herauf und nehmt derweile die 
Truhe an Euch.“ — „Das iſt fein Geldkaſten,“ dachte der Kauf: 
mann bei ſich und ſtieß den Ladendiener heimlich in die Rippen, 
und dann rechneten ſie beide im voraus zuſammen, wieviel 
ſie bei dem Handel verdienen würden. Prinz Karl aber ging 
aus dem Laden, als ob er ſich in der Stadt erluſtigen wollte; 
das tat er jedoch nur ſo, in Wahrheit lief er vors Tor, und als 
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der Räuber mit dem Wagen an ihm vorbeifuhr, fprang er ges 
ſchwind zu ihm auf den Bock, und nun brachten ſie die Ladung 
in den Wald hinaus in die Räuberhöhle. Da war es Zeug genug, 
daß ſich die ganze Bande neu damit kleiden konnte, und Prinz 
Karl wurde in alle Ehren eines Räubers von dem Hauptmanne 
eingeſetzt. Der Kaufmann wartete inzwiſchen zwei kurz und 
drei lang, daß der vornehme Herr zurückkommen ſollte. Als er 
immer noch nicht bei ihm vorſprach, wollte er ſich an der Geld⸗ 
kiſte ſchadlos halten; doch wie er den Deckel der Lade erbrach, 
war nichts darin als Kieſelſteine und Glasſcherben, das hatte 
geklungen wie Geld, wenn man mit dem Fuße daranſtieß. 
Der Kaufmann fluchte über den argen Dieb, die Räuber aber 
lobten ihn; doch Prinz Karl wollte von alledem nichts wiſſen 
und noch eine dritte Probe beſtehen, obwohl er ſie gar nicht mehr 
nötig hatte. „Kinder,“ ſagte er, „aller guten Dinge ſind drei; heut 
nacht will ich mit euch des Kaiſers Schatzkammer beſtehlen.“ — 
„Au!“ riefen die Räuber, „das tun wir nicht, das bringt uns an 
Rad und Galgen.“ — „Ich gehe voran,“ ſagte Prinz Karl, „und 
wer ein Herz hat, der folge mir,“ Da mochten ſich die Räuber 
nicht lumpen laſſen und taten wie er ihnen befahl. Er hieß ſie 
aber den Wagen voll Stroh laden, und als ſie mit Einbruch 
der Nacht vor der Stadt angelangt waren, mußten ſie die Räder 
und die Hufe der Pferde mit Stroh bewickeln, daß niemand das 
Klappen der Eiſen und das Knarren der Räder gewahr würde. 
Als ſie nun vor dem kaiſerlichen Schloß hielten, zog Prinz Karl 
die kleine Rute aus dem Buſen hervor und ſchlug damit an die 
Mauern. Sogleich taten ſie ſich auseinander. Die Wächter auf 
dem Hofe ſchliefen, wie Wächter gemeiniglich zu tun pflegen, 
und ſo gelangten ſie ungeſtört bis an die Schatzkammer. Ein 
Schlag mit der Rute und die ſchwere Eiſentür ſprang auf, und 
jeder Räuber ſteckte ſo viel Gold und Silber zu ſich, als er in 
ſeinem Sacke nur irgend davonſchleppen konnte. Endlich waren 
ſie fertig, und nachdem ſie alles auf den Wagen geladen hatten, 
fuhren ſie ebenſo lautlos wieder zur Stadt hinaus und in den 
Wald zurück, wie ſie gekommen waren. 

Am anderen Tage war großes Jammern und Wehklagen auf 
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dem Schloſſe, denn der Kaiſer ließ alle Wächter durchprügeln 
und jagte ſie mit Schimpf und Schande aus dem Schloſſe, weil 
ſie die Schatzkammer nicht beſſer gehütet hatten; in der Räuber⸗ 
höhle jedoch wurde geſungen und geſprungen, getanzt und ge⸗ 
lacht, denn ſo viel Gold und Silber hatten ſie noch niemals 
zuſammengebracht, als ſie auf dem letzten Zuge geraubt hatten. 
Nun ſollte Prinz Karl auch der Hauptmann werden, und der 
alte Räubervater bot es ihm ſelbſt an, aber er wollte nicht. „Ich 
bin noch zu jung,“ ſagte er, „und dem älteften gebührt dieſe 
Ehre.“ Da gaben ſich die anderen endlich zufrieden, und ſie 
lebten einige Zeit luſtig in Saus und Braus. Aber die vielen 
Schätze, welche ſie gewonnen hatten, machten ſie lüſtern auf noch 
größeren Reichtum, und ſie baten den neuen Bruder, daß er 
ſie noch einmal zum Schloß führen möge. „Ich will es tun, aber 
es iſt euer Unglück,“ ſagte Prinz Karl; denn er ahnte wohl, daß 
der Kaiſer ſo kurz nach der Tat doppelte Wachen ausſtellen 
würde. Doch die Räuber ließen ſich nicht davon abbringen. Da 
befahl er, den Wagen zum zweiten Male mit Stroh zu beladen, 
und dann fuhren ſie zur Stadt, und der Räubervater blieb allein 
in der Höhle zurück. 

Am Tore wurden wiederum die Räder und die Eiſen der Pferde 
mit Strohbändern bewickelt, und als fie auf dieſe Weiſe laut; 
los bis an die Schloßmauern gelangt waren, ſchlug Prinz Karl 
mit der Rute gegen das Gemäuer, und ſiehe da, es klaffte aus⸗ 
einander. Gierig ſchlich einer nach dem andern durch die Öff: 
nung hinein; aber ſobald ſie drinnen waren, wurden ſie von 
den Schildwachen warm beim Wickel genommen, in Feſſeln 
gelegt und in den Kerker geworfen. Nur Prinz Karl ging frei 
aus, denn er hatte ſeine Kugel in den Mund genommen, und 
er hörte wie die anderen ſagten: Wer fehlt denn? Wir waren 
doch zwölf und ſind hier nur elf? Richtig, der jüngſte iſt nicht da; 
der iſt doch klüger, wie wir anderen zuſammen genommen!“ 
Am andern Morgen wurden die Räuber vor den Kaiſer ger 
bracht, und nachdem jeder fünfzig aufgezählt erhalten hatte, 
fragte er ſie, wo ſie ihre Höhle hätten und wie groß ihre Bande 
wäre. Erſt wollten ſie nicht mit der Sprache heraus; als ſie aber 
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noch fünfzig erhalten hatten, ſagten fie einmütig, fie feien ein 
Hauptmann und zwölf Mann, und ihre Höhle hätten ſie draußen 
im Walde bei dem großen Ellernbruch. Da ſchickte der Kaiſer 
ſeine Soldaten hin, die nahmen den Räubervater gefangen, 
und luden das Gold und Silber, das ſie in der Höhle fanden, 
in große Karren und führten es in die Stadt zurück, wo es der 
Kaiſer wieder in die Schatzkammer ſchütten ließ. Nun war 
alles da, nur der Dreizehnte fehlte. „Ihr ſollt nicht leben und 
nicht ſterben,“ rief der Kaiſer, „ehe ihr ihn nicht verraten habt.“ 
— „Wir wiſſen ja ſelbſt nicht, wie er heißt,“ jammerte der Haupt⸗ 
mann, „er ſagte, er ſei vom ſchwarzen Karl, und vierzehn Tage 
war er nur bei uns, da hat er all das Unglück angerichtet.“ 
Der Kaiſer glaubte aber den Reden nicht, und jeden Tag be⸗ 
kamen die Räuber Prügel, daß ſie geſtehen ſollten, wo der Drei⸗ 
zehnte ſei. 

Indeſſen ſchlenderte Prinz Karl in den Straßen umher. Und wie 
er einmal ſtilleſtand und beſah ſeine Stiefel, merkte er, daß es 
mit den Sohlen nicht zum beſten beſtellt war. Nun hatte un⸗ 
weit davon ein Flickſchuſter ſeinen Laden. „Der ſoll den Schaden 
wieder gut machen,“ dachte er bei ſich und trat zu ihm in die 
Werkſtatt herein. „Meiſter Schuſter,“ ſagte er, „hier iſt ein Gold; 
ſtück; geh hin und kauf gutes Leder ein und beſohl' mir die Stie⸗ 
fel.“ Der Altflicker nahm das Goldſtück und lief was er laufen 
mochte, denn ſolch vornehmen Herrn hatte er noch niemals 
zum Kunden gehabt. Während er fort war, zog Prinz Karl ein 
zweites Goldſtück aus der Taſche und gab es der Frau, daß ſie 
ein gutes Mittageſſen beſorge für drei Mann mit Braten und 
Wein. Da ging nun ein ſchönes Leben bei den Altflickersleuten 
an, der Meiſter beſohlte mit neuem Leder und die Frau briet und 
ſchmorte, und dann ſetzten ſie ſich alle drei zu Tiſche und aßen 
und tranken, bis ſie nicht mehr wußten, wo ſie waren, und trun⸗ 
ken zu Bette gingen. Die Stiefel wurden auf dieſe Weiſe den 
erſten Tag nicht fertig, das nimmt kein Wunder; und am zwei⸗ 
ten auch nicht, denn da trieben ſie es nicht anders; als ſie aber 
endlich doch fertig waren, zog ſie Prinz Karl auf ſeine Füße, 
lobte den Meiſter wegen der guten Arbeit und ſprach: „Warum 
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geht's Ihm bei der guten Arbeit fo ſchlecht?“ Antwortete der 
Altflicker: „Ach, lieber Herr, ich bin ein armer Mann und kann 
kein gutes Leder kaufen. Wer bei mir einmal beſohlen ließ, der 
kam das zweite Mal nicht wieder. Und mit Goldſtücken bezahlt 
fonft niemand, da ſeid Ihr der erſte. — „Wenn's Ihm an Geld 
fehlt, ſo geh Er doch in des Kaiſers Schatzkammer,“ ſagte Prinz 
Karl, da iſt Gold und Silber wie Heu.“ — „Ja, wer das dürfte!“ 
ſagte der Meiſter. — „Das iſt nicht ſo ſchlimm,“ ſprach Prinz 
Karl; und als es dunkel wurde, hieß er den Altflicker einen Sack 
auf den Buckel nehmen und ging mit ihm zum Schloſſe. 
Sobald Prinz Karl das Gemäuer mit der Rute berührte, wich 
es auseinander, und ſie hatten freien Gang, denn die Wachen 
waren ſchon wieder ſorglos geworden und ſchnarchten um die 
Wette. Noch ein Schlag an die Eiſentür, und ſie ſtanden in der 
Schatzkammer, und der Schuſter füllte ſeinen Sack mit Gold 
an, ſo ſchwer er nur irgend tragen konnte, und dann kehrten 
beide durch den Mauerriß in die Werkſtätte zurück. Dem Schu⸗ 
ſter erging es aber nicht anders, wie den Räubern. Als er viel 
Geld hatte, war es ihm nicht Geld genug, und er ſprach zu 
ſeinem Gaſte: „Wie Ihr es macht, kann einer leicht zu Gelde 
kommen. Aber die Zeiten ſind ſchlecht, und die Preiſe find hoch, 
was meint Ihr, wir gehen heut abend noch einmal in die Schatz⸗ 
kammer.“ — „Zum zweitenmal iſt's gefährlich,“ warnte Prinz 
Karl; aber da ſich der Flickſchuſter nicht raten ließ, ging er mit 
ihm, und als ſie an das alte Loch gekommen waren, kletterte der 
Schuſter geſchwind hinein. Doch er kam nicht weit, denn kaum 
hatte er die Beine auf der anderen Seite der Mauer, ſo griffen 
die Schildwachen, welche diesmal beſſer aufpaßten, zu und zogen 
und zogen, damit ſie ihn ganz hineinbekämen. Prinz Karl hatte 
das wohl bemerkt, und da er den Meiſter nicht zu den Soldaten 
laſſen wollte, zog er am Kopfende. Doch drinnen waren vier 
und draußen nur einer. „Verloren iſt er doch,“ ſprach Prinz 
Karl bei ſich, und ratz! ſchnitt er ihm mit ſeinem langen Meſſer 
den Kopf ab, damit er wenigſtens nicht noch ſagen könnte, wo der 
oreisehnte Räuber geblieben fei. 

Den anderen Morgen war die Freude groß im Schloſſe, denn 


15 Märchen ſeit Grimm 225 


* 


ſie glaubten alleſamt, jetzt habe man den Dreizehnten erwiſcht. 
Als die Leiche aber dem Räubervater gezeigt wurde, ſchüttelte 
derſelbe den Kopf und ſagte: „Das iſt der Dreizehnte nicht. 
Dies iſt eine kleiner ſchmächtiger Kerl, aber unſer Bruder war 
groß und ſtark; er iſt's geweſen, der dieſem Mann den Kopf 
abſchnitt.“ Um ſein Leben zu retten, gab er dem Kaiſer den 
Rat, er ſolle die Leiche, die Füße nach vorn, auf einen Karren 
legen und zum Schindanger fahren laſſen, aber im Umwege 
durch alle Straßen der Stadt. Wer dann ſchreie bei dem An⸗ 
blick der Leiche, der ſei ein Verwandter des Geköpften und könne 
wohl angeben, wo der Dreizehnte ſei. Und ſo tat der Kaiſer auch. 
Während nun Prinz Karl bei der Altflickerin in der Werkſtatt 
ſaß und ihr erzählte, wie ihrem Manne die Geldgier das Leben 
gekoſtet habe, und dabei fleißig zu ſeinem Zeitvertreib mit Pech⸗ 
draht und Nadel hantierte, führte der Scharfrichter den Schin⸗ 
derkarren mit der Leiche des Meiſters an dem Fenſter vorbei. 
„Du meines Lebens!“ ſchrie die Frau auf und fiel von einer 
Ohnmacht in die andere. Prinz Karl aber war nicht faul und 
hieb ſich das Schuſtereiſen in das Knie, daß das Blut zur Erde 
floß. Als nun die Henkersknechte herbeikamen und Nachfrage 
hielten, weshalb die Frau ſo geſchrien habe, wies er auf das 
ſtrömende Blut. Da waren die Männer zufriedengeſtellt und 
zogen mit ihrem Karren weiter, aber den Dreizehnten fanden 
ſie nicht. 

Prinz Karl ärgerte ſich jedoch, daß der Kaiſer ſo ſcharf hinter 
ihm her war, und er beſchloß, ihm einen rechten Streich zu ſpie⸗ 
len. Und das ſtellte er ſo an: Er nahm die Kugel in den Mund 
und ging unſichtbar in das Schloß hinein, die Treppen hinauf, 
bis er in des Kaiſers Zimmer gelangte. Dort lagen auf dem 
Tiſch die Tagesbefehle, welche der Kaiſer an den Feldmarſchall 
und an den Bürgermeiſter zu ſchicken pflegte. Eins fix drei hatte 
Prinz Karl den erſten Brief erbrochen, und ſtatt des Befehls, 
der darin ſtand, ſchrieb er hinein: „Weil die Soldaten geſtern 
ſo gut exerziert und geſchoſſen haben, ſollen ſie heute mittag 
ein jeder zwei Pfund Fleiſch zu eſſen bekommen,“ denn bei 
den Ruſſen lagen dazumal alle Soldaten in Bürgerquartieren. 
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In den andern Brief aber ſchrieb er: „Weil die Soldaten 
ſo ſchlechtes Geſindel ſind und alleſamt nichts taugen, ſollen 
ihnen die Bürger heute mittag nur trockene Kartoffel vorſetzen.“ 
Dann verſah er die falſchen Briefe mit des Kaiſers eigenem 
Siegel und ging wieder ſeine Wege zu der Schuſtersfrau. 

Am Vormittag verlas der Feldmarſchall den Soldaten und der 
Bürgermeiſter den Bürgern den Tagesbefehl; und die Soldaten 
freuten ſich, daß ſie ſo viel Fleiſch bekommen ſollten, und die 
Bürger freuten ſich, daß ſie heute kein Fleiſch zu geben brauch⸗ 
ten. Als nun aber die Soldaten müde vom Dienſt heimkamen 
und es nicht fanden, wie ihnen durch Tagesbefehl verheißen 
war, wurden fie ſehr zornig und ſchalten die Bürger Diebes⸗ 
geſindel und ſchlugen auf ſie ein, und es war ein Heulen und 
Wehklagen in der Stadt, wie noch niemals gehört worden war. 
Endlich ließ der Feldmarſchall Generalmarſch ſchlagen, und als 
die Trommeln gingen: Kam⸗me⸗rad—kumm! Kam⸗me⸗rad — 
kumm! da mußten die Soldaten freilich vom Schlagen ab: 
ſtehen und zur Fahne eilen. Der Kaiſer war ſehr böſe, als er 
von der Sache hörte, und konnte nicht begreifen, wie die falſchen 
Befehle aus ſeinem Zimmer gekommen waren; der Räuber⸗ 
vater aber ſagte zu ihm: „Das iſt niemand anders geweſen, wie 
der Dreizehnte; und wenn ihr ſeiner nicht habhaft werdet, ſo 
bringt er noch Euch und das ganze Land in Unglück!“ Das ſagte 
er aber nur, damit er alle Schuld auf den Prinzen Karl ſchieben 
möchte und mit dem Leben davonkäme. „Wie ſoll ich ihn aber 
fangen?“ fragte der Kaiſer. Da gab ihm der Räubervater fol⸗ 
genden Rat: „Der Dreizehnte iſt ein großer ſtarker Mann und 
dabei noch jung an Jahren. Laßt alle jungen Leute zu Euch auf 
das Schloß kommen, daß ſie mit der Prinzeſſin Galethee und 
mit den Hofdamen tanzen; und die Nacht über müſſen ſie in dem 
Saale bleiben und auf einer Streu ſchlafen. Wie ich den Drei— 
zehnten kenne, wird er bei dem Feſte nicht fehlen und in der 
Nacht Eurer Tochter nicht ſchonen. Dann muß ihm die Prin; 
zeſſin mit ſchwarzer Farbe einen Strich auf die Wange malen, 
und am andern Morgen könnt Ihr ſehen, wer Euch all das Un⸗ 
heil angerichtet hat.“ 
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„Das iſt ein guter Rat,“ dachte der Kaiſer und tat, wie der 
Räubervater geſagt hatte. Alle jungen Leute wurden zu einem 
großen Feſte aufs Schloß geladen und durften mit der Kaiſers⸗ 
tochter und mit den Hofdamen tanzen, und Prinz Karl war wirk⸗ 
lich mitten unter ihnen und tanzte fleißig mit. Um Mitternacht 
war der Tanz zu Ende, und den Tänzern wurde auf einer Streu 
gebettet; die Prinzeſſin aber bekam von dem Kaiſer ein Töpfchen 
mit Farbe in die Hand gedrückt, damit ſollte ſie demjenigen, 
der ſie bei Nacht ſtören würde, einen Strich auf die Backe malen. 
— Und der Räubervater hatte ſich nicht verrechnet. Als alles 
ſchlief, konnte Prinz Karl allein keinen Schlaf in die Augen be⸗ 
kommen; die Kaiſerstochter hatte es ihm angetan, und er ſtand 
auf und ſchlich in ihre Kammer und küßte ſie. Der Prinzeſſin 
tat das ſanft; doch als er fertig war, gedachte ſie des Gebotes, 
das ihr der Kaiſer gegeben, und ſie malte dem Manne einen 
ſchwarzen Strich auf die Backe; dann drehte ſie ſich um und 
ſchlief ein. Prinz Karl aber war auf ſeiner Hut und hatte die 
Liſt wohl gemerkt. Sobald die Prinzeſſin ſchlief, ſtahl er ihr das 
Töpfchen und malte mit der Farbe jedem Schläfer einen ſchwar⸗ 
zen Strich auf die Backe, vom Kaiſer herab bis zum jüngſten 
Küchenjungen. 

Am andern Morgen ſtand der Kaiſer früh auf und ging in ſeiner 
Tochter Kammer. „Aber pfui, Papa,“ ſagte die Prinzeſſin, als 
ſie die Augen aufſchlug; und als der Kaiſer nicht wußte, warum 
ſie das ſage, wies ſie ihm den ſchwarzen Strich auf der Backe. 
Da lief der Kaiſer in den Saal, und ſiehe da, alle jungen Män⸗ 
uer waren in derſelben Weiſe gezeichnet. Jetzt wurde der Kaiſer 
gar zornig und drohte, den Räubervater lebendig braten zu 
laſſen, wenn er ihm nicht den Dreizehnten ſchaffe. „Ich kann 
es nicht und wenn ich ſterben muß.“ rief der Hauptmann, „nur 
ein Mittel gibt's noch. Geh in den Saal und verſprich dem, 
der Eure Tochter im Schlafe geküßt und die falſchen Tages⸗ 
befehle geſchrieben hat, die Prinzeſſin Galethee zur Frau, dann 
wird er ſich wohl melden.“ Anfangs wollte dieſer Rat dem 
Kaiſer gar nicht in den Kopf, endlich aber bedachte er ſich, daß 
er dem Reich keinen Beſſeren hinterlaſſen könne, als ſolch klugen 
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Schwiegerſohn, und er ging in den Saal zurück und ſprach mit 
lauter Stimme: „Wer geſtern nacht meine Tochter geküßt und 
den Spaß gemacht hat mit den Tagesbefehlen, der melde ſich, 
er ſoll mein Schwiegerſohn werden.“ Aber ſiehe da, niemand 
meldete ſich. Der Kaiſer ſprach es zum zweiten Male, es half 
wiederum nichts. Da ſetzte er die goldene Kaiſerkrone auf und 
warf den Purpurmantel um und ſchwur bei Krone und Zepter, 
er wolle halten, was er geſagt habe. Jetzt trat Prinz Karl vor 
und ſagte: „Ich bin der Dreizehnte, ich bin es geweſen.“ — „Wie 
heißt du denn?“ fragte der Kaiſer verwundert. „Prinz Karl von 
Pommern,“ gab er zur Antwort. „Du biſt Prinz Karl?“ rief der 
alte Kaiſer voll Freuden, „da ſollteſt du ja ſchon längſt meine 
Galethee zur Frau bekommen.“ — „Davon ſtand nichts im Teſta⸗ 
mente,“ antwortete Prinz Karl, „den ruſſiſchen Galgen ſollte ich 
mir verdienen.“ — „Ach, Schnack,“ ſagte der Kaiſer, „das kam da⸗ 
mals ſo, da hat ſich dein Vater verſchrieben! Das ſollte heißen: 
Prinz Karl ſoll die ruſſiſche Galethee kriegen.“ Nun war die Freude 
groß, und es wurde ſogleich Hochzeit gefeiert, und all die jungen 
Männer im Saale nahmen daran teil. Und wenn die Prinzeſſin 
dem Prinzen bei jedem Kuß, den er ihr an dieſem Abend gab, 
einen Strich ins Geſicht gemacht hätte, ſo wäre er zuletzt ſo 
ſchwarz im Geſicht geweſen wie ein Schornſteinfeger. Die elf 
Räuber aber und der alte Hauptmann wurden in Freiheit ge⸗ 
ſetzt, denn eigentlich war's ja nur Prinz Karl geweſen, der ſie zu 
den ſchlimmen Dingen angeſtiftet hatte. 

Und was das beſte an der ganzen Geſchichte iſt, es ging hübſch 
alles ohne Blutvergießen ab. Nur der Altflicker! Du mein Gott, 
ein Flickſchuſter, das ſpricht doch nicht mit, und dabei war er 
ſelbſt ins Unglück gerannt. Wäre er hübſch zufrieden geweſen, 
fo ſäße er noch in feinem Laden und machte den Leuten die Stie; 
fel. So aber führte ſeine Frau ohne ihn das Geſchäft fort und 
heiratete ſich einen hübſchen jungen Mann, und wenn ſie nicht 
geſtorben ſind, leben ſie heute noch. 
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Der Stieglitz 


in armer Bergmann verdiente ſich 
mit Vogelfangen manchen Groſchen. 
Sein kleiner Sohn, ein Junge 

von elf Jahren, fand auch viel Ges 
aalen daran und machte ſich oft mit 
dem Stellbuſch allein fort und fing 
— 40 auch öfters was. Einmal, als er 

e ſchon den ganzen Morgen vergeb⸗ 
> lch aufgeſtellt hatte, kam ein Stieg⸗ 
litz, ſetzte 1 3615 ae auf die Leimrute und ließ ſich fan⸗ 
gen. Er zuckte noch nicht einmal, als der Knabe hinkam und ihn 
abnahm. Darauf ging der Junge nach Haus, ſteckte den Vogel 
in ein Häuschen und hing ihn an die Wand, Mohn und Waſſer 
tat er natürlich erſt ein. Am andern Morgen, als der Knabe 
den Vögeln allen Futter gibt und an den Stieglitz kommt, 
liegt auf dem Boden des Vogelbauers ein goldenes Ei, ſo groß 
wie ein gewöhnliches Stieglitzei. Er nahm's heraus und gab 
es am Abend dem Vater; da war denn große Freude. Den 
anderen Abend ging der Bergmann mit dem Ei, das pures 
Gold war, zum Goldſchmied und bekam rieſiges Geld dafür. 
So ging's einen Tag und alle Tage ein Vierteljahr lang. Da⸗ 
nach fängt der Stieglitz plötzlich an zu reden und ſagt: „Ich 
habe euch ein Vierteljahr lang Eier gelegt, dadurch ſeid ihr ſehr 
reich geworden; jetzt muß ich aber wieder fort. Nun laßt mich 
wieder hinaus und ſtellt keine Vögel wieder, ſonſt verſchwindet 
der Reichtum wieder wie der Tag.“ Sie laſſen ihn wieder hin⸗ 
aus und, huſch iſt er fort. Die Familie aber blieb reich, weil 
ſie die Worte, die der Stieglitz geſprochen, treulich befolgte und 
nicht weiter Vögel ſtellte. 
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s war einmal ein kleines Mädchen, 
das hatte keinen Bruder und keine 
Schweſter und machte ſeinen Eltern 
vielen Kummer und Verdruß; denn 
i ſo hübſch es war, fo unartig war 
8 15 auch. Es war zänkiſch und Ps 


1 fen wollten bei ihm nicht al 

J Eines Abends tummelte es ſich 
draußen mit AR Straßenjungen umher, und als es zum Eſſen 
gerufen wurde, da wollte es nicht kommen; und als es mit Ge⸗ 
walt geholt wurde, da wollte es nichts eſſen. So mußte es denn 
hungrig ins Bett gehen, und als es nun des Nachts aufwachte, 
da rief es nach einem Butterbrot, und als die Mutter nicht auf⸗ 
ſtehen wollte, da lärmte und ſchrie es. „Ei,“ rief endlich die Mut⸗ 
ter ärgerlich, „ich wollte, Waldminchen käme und holte dich.“ 
Und kaum hatte ſie das geſagt, da ging die Kammertür auf, 
und Waldminchen war da. Voran aber gingen zwei Haſen, 
von denen jeder ein langes Licht auf dem Rücken hatte, und 
hinterher gingen auch zwei Haſen, die trugen Waldminchens 
ungeheure Schleppe Und die Waldfrau ſchritt auf das Bett; 
chen zu, in welchem das kleine Mädchen lag, zog die Oecke, unter 
die es vor Angſt gekrochen war, weg und nahm es in ihren 
Arm, und die Eltern mochten bitten und das Kind ſchreien, ſoviel 
ſie wollten, ſie trug das kleine Mädchen hinaus in die Nacht 
und in den Wald und brachte es in ihre lange Höhle. Wie es nun 
es am andern Morgen die Augen auftat, da lag es auf dürrem 
Laub, und als es nun umherſah und Vater und Mutter nicht 
fand, fing es bitterlich an zu weinen. Die Waldfrau aber hatte, 
ſo ſtreng ſie ſein konnte, ein gutes Herz; deshalb ging ſie auch 
jetzt an das Lager des kleinen Mädchens und ſagte: „Wärſt 
du artig geweſen, ſo wärſt du immer bei deinen Eltern geblie⸗ 
ben; ſobald du artig wirſt, kommſt du wieder zu ihnen. Bleibſt 
du aber ſo eigenſinnig, ſo geht dir's ſchlecht!“ Hierauf kamen 
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Waldminchens Dienerinnen, zogen es hübſch an und führten 
es zu einem kleinen Hauſe hinten in der Höhle. Da waren viele 
viele kleine Kinder, mit denen lief es auf eine Wieſe. Dort 
pflückten ſie Blumen und wanden Kränze und ſpielten und 
tanzten zuſammen. Und wenn ſie hungrig und durſtig waren, 
kamen Dienerinnen und brachten ihnen das Beſte zu eſſen und 
zu trinken. So ging es mehrere Tage gut; dann fing das Mäd⸗ 
chen aber auch Zank mit den kleinen freundlichen Kindern an. 
Dieſe erſchraken darüber, denn fie hatten das bisher nie ge; 
kannt, und ſie wollten das fremde Mädchen wieder freundlich 
haben, und brachten ihm die ſchönſten Blumen und die bun⸗ 
teſten Kränze; es blieb aber mürriſch und verdroſſen und wollte 
nicht mehr mitſpielen. Da gingen die kleinen Kinder zur Wald⸗ 
frau und erzählten ihr alles. Und die ſah ſo böſe aus, daß 
es wieder freundlich wurde und mit auf die Wieſe lief. Lange 
indes dauerte es nicht, da ſchalt und ſchimpfte es wieder. Dafür 
kam es in einen dunklen Winkel und mußte da den ganzen Tag 
allein ſitzen. Als aber auch das nicht mehr helfen wollte und es die 
kleinen Kinder ſogar gekniffen und gekratzt hatte, ſagte Wald⸗ 
minchen: „Warte nur, jetzt kommt es beſſer!“ Und das Mäd— 
chen mochte ſchreien und toben ſoviel es wollte, die Waldfrau 
nahm es in ihren Arm und trug es tief in den Wald hinein. 
Sie ging einen ganzen Tag lang, die Bäume wurden immer 
größer, die Büſche immer dichter, zuletzt hörten ſie in der 
Ferne ein fürchterliches Brauſen, und als ſie nahe hinzu kamen, 
ſahen ſie ein großes Waſſer, und an dem großen Waſſer drei 
ſonderbare Mühlen. Die Waldfrau ging mit dem unartigen 
Mädchen grade auf die erſte Mühle los, und indem ſie ſagte: 


„Was jung iſt, wird alt, 
Was alt iſt, wird jung!“ 


ſetzte ſie es auf das Mühlrad, und das Mühlrad drehte ſich 
flinker und immer flinker. Und ſo oft das Mädchen mit herum 
war, war es drei Tage älter. So ſehr es auch bat und bettelte, 
doch der Mühle Einhalt zu gebieten, Waldminchen kümmerte 
ſich nicht darum und ging an die andere Seite des Waſſers, 
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wo die beiden andern Mühlen fanden, von denen war die erſte 
eine Weiber⸗, die andere eine Männermühle. Und als ſie zu 
der erſten kam, ſagte ſie zu den beiden Männern, die da ſtanden: 


„Was jung iſt, wird alt, 
Was alt iſt, wird jung!“ 


Und die Männer warfen ſie in den Mahlkaſten, und als ſie 
unten herauskam, war ſie die ſchönſte Jungfrau; alles aber 
war ſo raſch gegangen, daß ſie das Wort „jung“ erſt ausſprach, 
als ſie es ſchon war. So ſchön und jung eilte ſie zu dem kleinen 
Mädchen, das aber unterdeſſen ein altes runzliges Weiblein 
geworden war, und nun voll tiefer Reue einſah, um welch ſchöne 
Zeit es ſich durch ſeinen Eigenſinn gebracht hatte. „Das hat 
geholfen“, dachte die Waldfrau und gebot den beiden Män⸗ 
nern, es in den Kaſten zu werfen, und während Waldminchen 
ſagte: 

„Was jung iſt, wird alt, 

Was alt iſt, wird jung!“ 


war das Mädchen ſchon wieder ſo jung wie vorher und noch 
hundertmal ſchöner geworden. Als Waldminchen und das 
Mädchen nun eben fort wollten, kam ein alter Mann durch die 
Büſche gegangen; es war der Vater, der die entſchwundene 
Tochter überall geſucht hatte und vor Gram alt und grau ges 
worden war. Da führte ihn die Waldfrau zu der dritten Mühle 
und winkte; zwei Weiber warfen ihn oben in den Kaſten, und 
während Waldminchen den Spruch ſagte, kam er unten ſchon 
wieder als ein Jüngling zum Vorſchein. Nun nahm er ſein 
Kind bei der Hand und brachte es nach Haus; ſeit der Zeit aber 
iſt es eine gehorſame Tochter geweſen. Und als ſie ſpäter ein 
Brüderlein bekam, hat ſie es gar treulich gewartet und zu allem 
Guten angehalten; und ein paar Jahre darauf, als ſie ſelbſt 
einen wackeren Jäger heiratete, hat Waldminchen ihr koſtbare 
Geſchenke geſchickt. 
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Räuber Höydl 
F in Fuhrmann wollte einmal mit 
| # = Vi : einem ſchwer beladenen Wagen einen 
BER RE anfteigenden Weg hinauffahren, da 
| ſtand plötzlich das ganze Fuhrwerk 
ſtill, als ob's verhert wäre, und kein 
Pferd wollte mehr anziehen. Der 
Fuhrmann verſuchte es nun erſt 
mit der Peitſche und ſchlug auf die 
Pferde los; aber es war umſonſt. 
Dann betete er ſtill; aber das half auch nichts. Endlich fing er 
an zu fluchen und wettern, ſo arg er's nur konnte. Da trat ein 
buckliger Jäger zu ihm hin und ſagte: „Was gibſt du mir, wenn 
ich dir helfe?“ — „Laß mal hören, was du verlangſt!“ ſprach 
der Bauer. Der Jäger antwortete: „Du mußt mir verſprechen, 
was du daheim beſitzeſt, ohne es zu wiſſen.“ 
Nun beſann ſich der Fuhrmann eine Weile und dachte: „Alles 
was Wert hat in meinem Hauſe, das kenne ich ja; kenne ich es 
aber nicht, ſo iſt auch nichts dran,“ darum ſprach er zu dem 
Jäger: „Du magſt es meinetwegen nehmen, hilf mir jetzt nur, 
daß ich weiterfahren kann.“ Da ließ ſich der Jäger mit einem 
Blutstropfen dieſe Zuſage verſchreiben, und dann konnten die 
Pferde ganz bequem den Wagen hinaufziehen. 
Als der Bauer nun wiſſen wollte, was der Jäger gemeint hatte, 
fo ſprach der: „Deine Frau trägt ein Kindlein unter ihrem Herz 
zen, davon du noch nichts weißt, und wenn das geboren iſt, ſo 
gehört's mein.“ Da erſchrak der Bauer und verlangte die Unter; 
ſchrift zurück; aber der Jäger lachte und machte, daß er fortkam. 
Seit der Zeit hatte der Bauer keine ruhige Stunde mehr in 
ſeinem Hauſe; er ſeufzte und weinte, mochte weder eſſen noch 
trinken, und konnte bei Nacht kein Auge zutun. Da drang ſeine 
Frau ſo lange in ihn, bis er ihr endlich geſtand, daß er das Kind, 
welches ſie bekommen werde, dem Teufel verſprochen und ver— 
ſchrieben habe. 
Da betete die Frau bei Tag und Nacht und weinte und jam⸗ 
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merte, und als die Zeit kam, wo fie ihr Kind gebären ſollte, 
ging ſie zu einem geiſtlichen Herrn ins Kloſter und klagte dem 
ihre Not. Da behielt der Geiſtliche die Frau im Kloſter und 
tröſtete ſie; und als ſie hier einen Sohn geboren hatte, weihte 
fie ihn dem Dienſte Gottes und feiner Kirche und ließ ihn zu; 
rück in dem Kloſter. 

Hier wurde der Knabe nun früh zu allem Guten angehalten, 
und war ſo fromm und brav, daß der Böſe keine Gewalt über 
ihn hatte. So wuchs er heran und wurde ſchließlich zum Prie⸗ 
ſter geweiht. Ehe er aber ſeine erſte heilige Meſſe las, mußte 
er den Schein holen, auf welchem ihn ſein Vater dem Teufel ver⸗ 
ſchrieben hatte. Er machte ſich alſo auf den Weg zur Hölle. Wie 
er nun mutterſeelenallein durch einen großen Wald ging, kam 
er zu einer Hütte, davor ſaß ein Mann von fürchterlichem Aus⸗ 
ſehen. Der Primiziant ging beherzt auf ihn zu und fragte ihn 
um den Weg zur Hölle. „Du biſt ſchon recht,“ antwortete der 
Mann, „aber wenn du hinkommſt, ſchau' dich auch nach dem 
Platz um, den der Höydl dort bekommen ſoll — das bin ich — 
und frag', ob mir noch zu helfen ſei; wenn nicht, will ich zu guter 
Letzt ſo viele Menſchen erſchlagen, als ich in dieſes Apfeläſtchen 
noch Kerben einſchneiden kann; ſo viel Kerben hier ſind, ſo viel 
Menſchen hab' ich ſchon gemordet;“ und dabei wies er ihm ein 
Aſtchen, welches auf allen vier Seiten eingekerbt war. 

Da ging der junge Prieſter ſeines Weges weiter und kam end⸗ 
lich an eine allmächtig große eiſerne Tür, das war das erſte 
Höllentor. Er ſchlug mit ſeinem Kreuze daran und läutete mit 
der geweihten Glocke, da ſprang es auf, und Luzifer, der Oberſte 
der böſen Geiſter, trat hervor und fragte ihn, was er wolle. 
Als der Prieſter ihm ſein Begehren geſagt hatte, pfiff Luzifer, 
und alsbald erſchien ein großer Haufen ſchwarzer Männlein, 
die fragte er, ob einer unter ihnen die Verſchreibung habe. 
Nein, da war keiner, der ſie hatte. 

Da zog der Prieſter weiter bis an ein zweites Höllentor, klopfte 
mit dem Kreuze an und läutete, daß es aufſprang, und alsbald 
erſchien Luzifer auch hier und fragte nach ſeinem Begehren. 
Und nachdem er es ihm geſagt hatte, pfiff der Oberteufel aber⸗ 
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mals einen Haufen ſchwarzer Männlein zuſammen und hieß 
ſie einen nach dem andern Rede ſtehen; aber alle ſchwuren hoch 
und teuer, ſie kennten den Menſchen nicht und wüßten nichts 
von einer ſolchen Unterſchrift. 

So mußte er zum dritten Höllentor eingehen, und nachdem 
Luzifer hier einen dritten Haufen armer Teufel herbeigepfiffen 
und ſchon faſt durchgefragt hatte, kam zuletzt noch einer zum 
Vorſchein, ein buckliger Jäger, der hatte die Verſchreibung. 
Alsbald befahl ihm der Oberteufel, ſie herauszugeben; er aber 
ſprach: „Eher ſoll mich eine Krott (Kröte) freſſen, eh' ich das 
tue.“ Da drohte ihm Luzifer und ſagte: „Gibſt du nicht auf der 
Stelle den Namen heraus, ſo wirſt du in das Bett gelegt, das 
für den Räuber Höydl daſteht!“ Und dabei zeigte er auf ein 
leeres Bett, das beſtand aus lauter Feuer und Flammen. 
Jetzt gab der bucklige Jäger ſchnell die Unterſchrift her, und der 
Primiziant nahm ſie an ſich; ehe er aber ging, fragte er noch 
den oberſten der Teufel: „Kann denn der arme Sünder, für 
den das Bett beſtimmt iſt, nicht doch noch ſelig werden?“ Darauf 
erwiderte der Teufel: „Ja, dem wäre wohl noch zu helfen, daß 
er zu Gnaden angenommen würde.“ 

Der Prieſter machte ſich nun auf den Rückweg und kam wieder 
in den Wald zu dem Mörder. Als er ihm erzählte, was er in 
der Hölle gehört und geſehen hatte, da traten dem argen Sün⸗ 
der die Tränen in die Augen und er ſprach ſeufzend: „Rate mir, 
was ſoll ich tun, daß mir der Herr meine ſchweren Sünden ver; 
gibt?“ Der Prieſter ergriff das Apfeläſtchen, ſteckte es in die 
grüne Wieſe vor der Hütte und ſagte: „Knie davor nieder und 
bete ſo lange, bis ich meine erſte heilige Meſſe geleſen habe und 
wiederkomme.“ Der Räuber entließ alsbald ſeine Geſellen und 
tat wie der Prieſter ihm befohlen hatte. Der Prieſter aber ging 
heim, hielt ſeine Primiz und vergaß den Mann im Walde. 
Sieben Jahre vergingen, da träumte er eines Nachts von ihm, 
und am nächſten Tage wanderte er wieder hinaus in den Wald, 
den Räuber Höydl aufzuſuchen. Da fand er ihn bis an den 
Leib in die Erde verſunken, Haare und Bart bedeckten faſt ſein 
ganzes Geſicht, und ſein Gewand flatterte in Fetzen. Das Aſt⸗ 
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chen aber war zu einem Bäumchen erwachſen und trug goldene 
Apfel. Nun hörte er dem armen Sünder Beicht und reichte ihm 
den Leib des Herrn, und ſogleich ſank der Räuber zuſammen 
und war tot; feine erlöfte Seele trennte ſich vom Leibe und fuhr 
gen Himmel. Und von dem Bäumchen fielen die goldenen 
Apfel, jeder mit einem „Vergeltsgott“, herab und flogen als 
weiße Täubchen davon; es waren die Seelen derer, die der 
Höydl erſchlagen hatte. 


Die verwuͤnſchte Prinzeſſin 


ı8 war einmal ein Vater, der hatte 


Ss 2 einen Sohn, Peter hieß er, dem ge⸗ 
W fiel es nicht zu Haus, er forderte 


RER deshalb fein Erbteil, das waren 
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zwanzig Taler, und ging damit in 
die weite Welt. Der Burſche hatte 
aber ein mitleidiges Herz und fühlte, 
was recht und unrecht war und half, 
wo er helfen konnte. Einmal kam 
er vor einem Dorfe an, da fand er einen toten Menſchen, und nicht 
weit davon pflügte ein Bauer. Peter ging zu dem Bauern 
und fragte, warum der Menſch nicht begraben würde. Der 
Bauer antwortete, der Tote ſei arm, und das Dorf habe ihn 
nicht begraben laſſen, weil das was koſte; deshalb wäre er 
dahin gebracht, und die Vögel und Füchſe hätten ihn über kurz 
oder lang doch gefreſſen, daß er wegkäme. Das dauerte Peter 
in der Seele, und er fragte ſogleich, was die Beerdigung wohl 
koſte? Der Bauer antwortete: „So gegen zwanzig Taler.“ 
Da ging Peter zum Schulzen, gab ihm zwanzig Taler und 
befahl, man ſolle den Toten davon begraben, der vor dem Dorfe 
läge; und das geſchah auch. Er ſelbſt blieb ſo lange im Dorfe, 
begleitete die Leiche, und dann reiſte er weiter. Wie er zum 
Dorfe hinaus und eine kurze Strecke fortgegangen war, kam 
ein Mann hinter ihm her, fing ein Geſpräch mit ihm an und 
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fagte, er wolle mit ihm wandern. Das ließ fih Peter wohl 
gefallen, denn der Mann ſah ſo gut und brav aus, daß er ihn 
gleich liebgewann und ſich freute, daß er einen ſo wackeren Reiſe⸗ 
gefährten gefunden hatte. Schon waren ſie mehrere Wochen mit⸗ 
einander gereiſt und hatten ſich alles erzählt, was ſie auf dem Herzen 
hatten, da kamen ſie in eine Stadt, darin waren alle Häuſer 
ſchwarz behängt, und oben im Schloſſe wehte eine ſchwarze 
Fahne, zum Zeichen der Trauer. Peter fragte, warum das wäre. 
Die Leute antworteten: Die liebe gute Prinzeſſin wäre von 
einem Berggeiſte verzaubert, wäre den Tag über ſtill und in 
ſich gekehrt, bisweilen aber fo böſe, daß fie alles zerſchlüge und 
umbrächte, was ihr ins Gehege käme; und zumal wäre der ein 
Kind des Todes, der es wage, ſie zu erlöſen, wenn er das Rätſel, 
das ſie ihm aufgebe, nicht erraten könne. Viele hübſche Prinzen 
hätten durch ſie ſchon ihren Tod gefunden, und auch mancher 
andere brave Junge wäre durch ſie ums Leben gekommen, ſo 
daß ſich ſeit einem Jahr keiner gefunden hätte, der fie hätte er- 
löſen wollen, und doch wäre es ſo ein ſchönes und gutes Mäd— 
chen geweſen und ſei es auch noch. Da ſagte Peter zu ſeinem 
Kameraden: „Soll ich einmal mein Heil verſuchen, was meinſt du, 
ſoll ich's, wagen? Sterbe ich, ſo ſterbe ich für eine gute Sache; 
gelingt's, fo könnte ihr und mir kein größeres Glück wider⸗ 
fahren.“ Sein Kamerad ſagte: „Tu's nur, ich will dir beiſtehen; 
und damit du glaubſt, daß ich es vermag, ſo will ich dir ſagen, 
daß ich nicht ein Menſch bin, ſondern der Geiſt von dem, den 
du dort im Dorfe haſt beerdigen laſſen; ich weiß Mittel genug, 
daß du dein Vorhaben glücklich ausführen kannſt. Geh alſo 
zum König und ſage, du wolleſt die Prinzeſſin erlöſen. Er 
wird es recht gerne ſehen und dich reich beſchenken, wenn du 
es vollbringſt.“ Peter ging alſo zum König, ließ ſich anmelden 
und wurde vorgelaſſen. Als er nun ſagte, was er wolle, ſprach 
der König: „Mein lieber junger Mann, da haſt du dir etwas 
Schweres vorgenommen. Bedenke, es koſtet dein Leben, wenn 
es dir nicht gelingt, meine Tochter zu retten. Sie bringt dich 
auf der Stelle um, wenn du nicht das Rätſel errätſt, das ſie 
dir aufgibt.“ — „Das tut nichts,“ ſagte Peter, ich will's ver; 
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ſuchen, es mag mir gehen, wie's will.“ — „So komm morgen 
wieder,“ ſprach der König, „ich will's meiner Tochter ſagen.“ 
Drauf ging Peter wieder zurück nach ſeinem Wirtshauſe, wo 
ſein Kamerad auf ihn wartete. Als er ihm die Antwort des 
Königs erzählte, ſprach ſein Kamerad: „Laß es nur Abend 
und zehn Uhr werden, dann will ich's ſchon machen. Bis dahin 
ſag' keinem, was du vorhaſt und ſei nur guten Mutes. Du er⸗ 
löft die Prinzeſſin, dafür laß mich ſorgen.“ Sie ließen ſich's nun 
wohl ſein, gingen miteinander aus und beſahen ſich die Stadt 
und alles Merkwürdige darin, erkundigten ſich auch, wo ſich die 
Prinzeſſin aufhielt und welches die Fenſter von ihrem Schlaf⸗ 
zimmer wären, gingen dann wieder nach ihrem Wirtshaus, 
aßen zu Abend und beſprachen ſich, bis es zehn ſchlug. Da holte 
Peters Reiſegefährte eine Kruke und ein paar große Fittiche aus 
ſeinem Felleiſen und eine recht ſchlanke, eiſerne Rute. Peter 
mußte ſich nun ausziehen, der Geiſt beſtrich ihm ſeine Schultern 
mit der Salbe, die in der Kruke war, und ſetzte ihm die Fittiche an. 
Dann ſagte er: „Nun flieg' hin nach der Prinzeſſin ihrem Kam⸗ 
merfenſter und paß auf, wenn ſie herauskommt; dann haue 
fie mit der Rute immerzu, flieg' dahin, wohin ſie fliegt und ſchleich 
da mit hinein, wo fie hineingeht. Dann verkriech' dich und höre 
zu, was der Berggeiſt ſagt. Sie wird ihm alles ſagen und ihn 
dann auch fragen, was ſie dir zu raten aufgeben ſoll. Dann gib 
genau Acht und ſei ſtill.“ Als dem Peter die Flügel angewachſen 
waren, machte der Geiſt das Fenſter auf und ſagte: „Rückwärts 
mußt du der Prinzeſſin ebenſo folgen, bis ſie wieder in ihr Fenſter 
hineingeflogen iſt.“ Nun kriegte Peter die eiſerne Rute in die Hand, 
flog zum Fenſter hinaus, über die Stadt weg nach dem Fenſter 
der Prinzeſſin. Da ſah er ſie, wie ſie auch Flügel anhatte und 
im Zimmer hin und her rannte, als wenn ſie nicht recht klug 
wäre. Er ließ ſich aufs Geſimſe nieder und wartete bis ſie her⸗ 
auskam. Sowie es elf ſchlug, machte fie das Fenſter auf und 
flog fort. Peter hinterher und holte ſie auch bald ein, und fing 
an ſie ganz erbärmlich zu prügeln, daß es ihn ſelbſt dauerte. 
Doch ging's nicht anders, er mußte gehorchen, wenn ihm auch 
ſein Herz blutete. Endlich kamen ſie an einen hohen großen Berg, 
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der tat fih auf, und beide flogen hinein. „Nun muß ich aber vor⸗ 
ſichtig ſein,“ dachte Peter und ſchlich ſich mit in den großen Saal, 
wo an der Türe ein großer Altar war. Hinter dem Altar ver⸗ 
ſteckte er ſich, damit er alles hören und auch gleich Reißaus neh⸗ 
men konnte, wenn's ſchlimm wurde, oder wenn's Zeit war. Die 
Prinzeſſin lief auf den Berggeiſt zu und er nahm ſie in den Arm. 
Es war ein alter Mann mit ſchneeweißem Bart, hatte Augen 
im Kopf, die glühten wie Feuerkohlen, dabei war ſein ganzes 
Weſen ſo grimmig und gefährlich, daß Peter ordentlich Furcht 
bekam und es ihn anfing zu gereuen. Doch durfte er ſich nicht 
rühren, er konnte ſo nicht wieder hinaus. Die Tür war wieder 
weg und ein großer Felſen lag da, wo ſie geweſen war. Endlich 
ſagte der Bergeiſt zu der Prinzeſſin: „Biſt lange nicht dage⸗ 
weſen, haſt lange keinen umgebracht, haſt dich lange nicht kön⸗ 
nen am Blute deiner Erlöſer freuen. Iſt alſo wieder ein Vogel 
ins Garn gegangen?“ — „Ja,“ antwortete ſie. „Es iſt wieder 
einer da, aber nur ein gewöhnlicher Menſch, kein Prinz, Graf 
oder Adliger. Draußen iſt aber ein gewaltig ſtarkes Hagelwetter, 
ſieh her, mein hoher Geiſt, wie ich zerriſſen und zerſchlagen bin 
von den Hagelſtücken,“ und das Blut floß an ihr nieder. „Tut 
nichts,“ ſagte der Berggeiſt, deſto mehr mußt du deinen Men⸗ 
ſchen peinigen, deſto mehr Freude mußt du an ſeinem Blute 
haben, deſto mehr mußt du davon trinken, deſto eher wirſt du 
für mich rein und mein eigen.“ — „Was ſoll ich ihm aber für 
ein Rätſel aufgeben, woran ſoll ich denken?“ ſagte die Prin⸗ 
zeſſin. „Denke an deines Vaters weißes Roß,“ antwortete der 
Berggeiſt. „Iſt gut,“ ſagte die Prinzeſſin und bat: „Laß mich 
hinaus, denn es iſt dreiviertel auf zwölf, ich habe noch weit zu 
fliegen, du weißt, die zwölf kommt bald heran.“ Der Berggeiſt 
öffnete, die Prinzeſſin machte ſich wieder fort, und Peter hinter⸗ 
drein, und draußen in der Luft ging das Schlagen wieder los, 
bis zum Kammerfenſter. Die Prinzeſſin flog hinein, Peter nach 
Haus und legte ſeine Fittiche ab und ging zu Bett. Sein Kame⸗ 
rad ſchlief ſchon, hatte ihm aber vorher geſagt, er ſolle die Fit⸗ 
tiche vorſichtig abnehmen und ſie wieder in das Felleiſen legen, 
aber zuſehen, daß er keine Feder kaicke. Das tat Peter auch, 
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und danach ſchlief er bis zum Morgen. Am Morgen ſtand er 
auf, zog ſich hübſch an, frühſtückte dann auch gehörig mit 
ſeinem Kameraden und ging darauf nach dem Schloſſe. Dort 
wurde er zu der Prinzeſſin geführt; ſie ſaß in einem ſchönen 
Zimmer auf einem kleinen Sofa und ſah recht betrübt aus, war 
aber ein allerliebſtes Mädchen. Ihr Auge war ſo ſanft und gut, 
ſie ſelbſt war nicht groß und ſtark, ſondern fein und zierlich ge⸗ 
baut; man traute ihr gar nicht zu, daß ſie ſchon jemanden 
umgebracht hätte, und doch waren ſchon neun Mannsleute durch 
ſie ums Leben gekommen. Als Peter hereintrat in ihre Stube, 
ſtand ſie gleich auf und kam auf ihn zu und ſagte in einem 
freundlichen Tone: „Alſo du willſt mich erlöſen. Aber weißt du 
auch, daß es dein Leben koſtet, wenn du mein Rätſel nicht er⸗ 
rätſt?“ — „Ja,“ ſagte er, „ich will es verſuchen, muß ich dann 
ſterben, ſo will ich gerne für dich ſterben. Denn du biſt ſo ſchön 
und gut und ſo lieb, daß ich gerne für dich den Tod leide. Sag' 
mir alſo dein Rätſel.“ — „Alſo ſoll's ſein, antwortete ſie ganz 
traurig und die Tränen traten ihr in die Augen. Sie kam näher 
und ſagte: „Du dauerſt mich. Doch da dues nicht anders willſt, 
ſo höre: Sag' mir, woran ich jetzt denke. — „Das iſt nicht ſchwer 
zu ſagen,“ antwortete Peter; „Prinzeſſin, Ihr denkt jetzt an 
Eures Vater weißes Pferd.“ Die Prinzeſſin wurde leichenblaß 
und ſagte: „Du haſt es erraten. Das Glück möge dir ferner 
günſtig ſein. Komm morgen wieder. Wenn du mich erlöſeſt, 
ſollſt du königlich belohnt werden.“ Peter verbeugte ſich und 
ging. Den Tag verbrachte er wieder mit ſeinem Reiſegefährten 
und war guter Dinge und abends ging es ebenſo, wie das erſte 
Mal, nur daß Peter diesmal zwei eiſerne Ruten, in jede Hand 
eine, bekam, womit er die arme Prinzeſſin prügeln mußte. Doch 
als ſie zu dem Berge kamen und in den Saal hineintraten, 
da war der Raum heller erleuchtet als am Abend zuvor, und 
in der Mitte war der Mond, der alles mit ſeinem Licht über⸗ 
goß, und auf dem Altar lag ein großer ſtachliger Fiſch. Am 
Abend vorher ſtanden bloß einige Sterne an der Decke, und der 
Altar war leer. Als die Prinzeſſin wieder hineintrat und hinter 
ihr Peter ſich hineingeſchlichen hatte, ſchloß ſich die Tür; die 
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Prinzeſſin ging auf dem Berggeiſt zu, der auf einer Art Thron 
ſaß, und ſagte: „Hoher Geiſt, unſer erſtes Rätſel hat der Mann 
erraten. Was ſagſt du dazu?“ — „Das geht nicht mit rechten 
Dingen zu. Eine geheime Macht waltet hier, die mir und dir 
zuwider iſt. Diesmal ſoll er's aber nicht erraten. Diesmal ſollſt 
du an deines Vaters Schlachtſchwert denken.“ — „Gut,“ fagte 
die Prinzeſſin; „der Flug hat wieder viel Blut gekoſtet, es hagelte 
dieſe Nacht ſchlimmer noch als die vorige, ſieh, wie ich blute. 
Aber wenn er das Rätſel nicht errät, ſo ſoll er durch meines 
Vaters Schlachtſchwert ſterben, darauf verlag dich. — „Tue alſo, 
meine Tochter; nun geh und mach' deine Sache gut, ſag' aber 
keinem das Rätſel,“ und damit ging fie fort, und Peter hinter; 
her; auf dem Wege bekam ſie wieder ihre regelrechten Schläge, 
bis ſie zum Fenſter hinein war, und unſer Peter flog nach Haus, 
tat feine Fittiche ab und legte ſich ins Bett. Am andern Mor⸗ 
gen ging er wieder zu der Prinzeſſin, und ſie empfing ihn ebenſo, 
wie am vorigen Tage. Diesmal aber lag ſchon das Schlacht⸗ 
ſchwert ihres Vaters auf dem Tiſche und hatte noch Blutflecken. 
Als er hereintrat, fragte ſie gleich: „An was denke ich?“ — „An 
das Schlachtſchwert Eures Vaters, gnädige Prinzeſſin.“ Da 
ſank ſie zurück auf das Sofa und ſtammelte: „Erraten! Morgen 
komm wieder. Das Glück möge dir noch einmal beiſtehen, dann 
wird alles gut.“ Damit ging Peter wieder weg und brachte 
ſeinem Kameraden die Nachricht, daß er das zweite Rätſel auch 
erraten hätte. Beide machten ſich einen vergnügten Tag, bis es 
dunkel wurde, aßen dann zuſammen, und Peters Kamerad ſagte, 
wie es gegen zehn hinkam: „Dieſe Nacht haſt du noch ein ſchweres 
Stück vor dir. Diesmal bekommſt du zwei eiſerne Ruten, womit 
du die Prinzeſſin prügeln mußt, und ein zweiſchneidiges Schwert, 
mit dem mußt du dem Berggeiſt den Kopf abhauen. Nimm dich 
aber in acht, wenn du in ſeinen Saal kommſt, daß er dich nicht 
ſieht, denn es wird diesmal ſo hell darin ſein wie am Tage, und 
du wirſt Mühe haben, dich vor ihm zu verbergen. Ich werde dich 
aber begleiten, und, wenn du in Not biſt, ſchützen. Hab' nur 
guten Mut. Zuletzt wird er mit herausgehen, ſowie er aber Ab⸗ 
ſchied vom der Prinzeſſin genommen hat und in den Berg zur 
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ruͤckgehen will, fo haue ihm den Kopf ab und nimm den mit.“ 
Alles geſchah fo. Peter hin nach der Prinzeſſin ihrem Kam— 
merfenſter; um elf Uhr kam ſie heraus; er dahinter her und 
peitſchte fie ganz erbärmlich bis in den Berg hinein. Als fie mit; 
einander in den großen Saal hineintraten, da ſtand die Sonne 
an der Oecke und alles war ſo hell wie am Tage; auf dem Altare 
lag der ſtachlige Fiſch und ſtand ein feuriges Rad, doch hinter 
dem Altar war alles dunkel, dort verſteckte ſich Peter gleich. 
Die Prinzeſſin ging eilig zu dem Berggeiſt, warf ſich ihm an 
den Hals und ſagte wie in Verzweiflung: „Wieder erraten!“ — 
„Das iſt ſchlimm,“ ſagte der; „fo denke diesmal an mein Haupt. 
Daran kann kein Sterblicher denken, am wenigſten ein Menſch.“ 
— „Oh,“ ſagte ſie, „wie bin ich diesmal zerfleiſcht von dem 
fürchterlichen Hagelwetter. Sieh meinen Rücken, meine Arme, 
mein Haupt, ich triefe von Blut.“ — „Du dauerſt mich, armes 
Kind,“ ſagte der Berggeiſt. „Dies iſt eine harte Probe. Jetzt 
geh' und bade dich in dem Blute des Schändlichen. Ich werde 
mit dir ſein, rechne auf mich; morgen bin ich unſichtbar bei dir. 
Diesmal ſoll's ihm nicht gelingen, daß er das Rätſel errät,“ 
und fo begleitete er fie hinaus. Als er zurück wollte, ſchlug ihm 
Peter mit einem Hiebe das Haupt ab, faßte es an den Haaren 
und flog der Prinzeſſin nach und walkte auch die noch einmal 
gefährlich durch, bis vor ihr Fenſter. Dann machte er ſich nach 
Haus und legte ſich in die Federn und freute ſich im voraus, daß 
er ſeinen Willen kriegte. Er ſchlief wieder prächtig, und am 
andern Morgen machte er ſich wieder zurecht, nahm den Kopf 
des Berggeiſtes, wickelte ihn in ſein Schnupftuch und ging aufs 
Schloß. Als er diesmal zu der Prinzeſſin in das Zimmer trat, 
war die Prinzeſſin ganz blaß vor Schrecken und wußte nicht, 
ob ſie ihm das Rätſel ſagen ſollte oder nicht. Da ſprach Peter: 
„Gnädige Prinzeſſin, heute komm' ich zum letzten Male, ſagt 
mir Euer Rätſel, damit ich es errate oder ſterbe.“ Und die Prin⸗ 
zeſſin fragte mit zitternder Stimme, als wenn ihr Tod oder 
Leben davon abhing: „Woran denke ich?“ Ohne zu antworten 
knüpfte er das Taſchentuch auf und ſetzte das Haupt des Berg— 
geiſtes auf ihren Tiſch. Da rief die Prinzeſſin: „Mein Erlöſer!“ 
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und ſtürzte ihm ohnmächtig in die Arme. Er legte fie aufs 
Sofa und klingelte. Alsbald kamen Bediente, und der König 
wurde geholt und die Arzte, und als die Prinzeſſin wieder zu ſich 
kam, gab der König ſeine Tochter dem Peter zur Frau. Darauf 
ſagte Peter, er müſſe aber erſt einmal nach ſeinem Wirtshauſe. 
Es wurde nun gleich ein großer Wagen mit ſechs prächtigen 
Pferden angeſpannt, und der Peter wurde hingefahren. Da 
kam ihm ſein Kamerad in der Tür ſchon entgegen, half ihm aus 
dem Wagen, und ſie gingen miteinander oben auf ihre Stube, 
und dort ſagte der Reiſegefährte zu Peter: „Wenn du nun mit 
deiner Frau zu Bette gehen willſt, ſo laß, ohne daß ſie etwas 
davon weiß, eine große Wanne mit Waſſer vor euer Bett ſetzen, 
und wenn ſie dieſe Nacht aufſpringt und fort will, ſo ſpringt 
ſie in die Wanne mit Waſſer, dann tauche ſie gleich unter, dann 
wird ein Rabe daraus kommen und fortfliegen, dann tauche 
ſie nochmals unter, ſo wird eine Taube heraus kommen und 
ſich auf deine Schulter ſetzen, dann tauche ſie nochmals unter 
das Waſſer, dann wird die Prinzeſſin in ihrer vorigen Engels⸗ 
ſchönheit und Frömmigkeit daraus heraufſteigen, dann küſſe 
ſie dreimal und ſei glücklich mit ihr, du wirſt dann nach dem 
Tode des alten Königs König werden. Nun leb wohl, jetzt haſt 
du mich nicht mehr nötig; ich verlaſſe dich jetzt und die Welt. 
Meine Schuld, glaube ich, hab' ich dir bezahlt. Leb wohl und 
ſei glücklich!“ Danach war er verſchwunden. Peter ſetzte ſich in 
ſeinen Wagen und war ſehr traurig über den Abſchied von 
ſeinem Kameraden, und fuhr dann zurück nach dem könig⸗ 
lichen Palaſt. Hier befolgte er alles getreulich, was ihm ſein 
Gefährte geſagt hatte, und es kam auch alles ſo; er wurde ſo 
glücklich mit ſeiner Frau wie ein König, und ſpäter iſt er auch 
König geworden und hat ſein Land gut regiert bis an ſein ſeliges 
Ende. 


Des Toten Danf 


8 war einmal ein reicher Kaufmann, 
der hatte einen einzigen Sohn und 
handelte über See. Als er nun ein 
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" das Reiſen zu beſchwerlich vorkam, 
dachte er, er koͤnne es doch wohl mit 
SUR feinem Sohn probieren und ihn ein; 
mal ſtatt feiner fortſchicken. 
> Der junge Kaufmannsſohn bekam 
ein fchönes Schiff voll Waren und follte damit in England 
ſein Glück verſuchen; als er aber die Reiſe antreten ſollte, ſprach 
er: „Vater, ich fürchte mich aber vor den Seeräubern.“ — „Vor 
denen brauchſt du keine Angſt zu haben,“ erwiderte der alte 
Kaufmann, ich kenne ſie alle, denn ich bin ſchon oft auf dem 
Waſſer bei ihnen geweſen und habe ihnen jedesmal ein gutes 
Trinkgeld gegeben; ich gebe dir einen Brief mit, den brauchſt 
du ihnen bloß zu zeigen, da werden ſie dir nichts tun.“ 
Der Sohn fuhr nun nach England und hatte bald ſeine Ladung 
mit gutem Gewinn verkauft. Als er eines Abends in einem 
Gaſthaus in London einkehrte, gab es einen großen Auflauf; 
da fragte er, was denn das ſei; ſo ſprach der Gaſtwirt: „Es iſt 
ein Kaufmann geſtorben, der hat ſehr viele Schulden hinter⸗ 
laſſen, und wird nun, wie es hier der Brauch iſt, in der Stadt 
herumgeſchleift.“ Das tat dem jungen Kaufmann in der Seele 
leid und er fragte, ob der arme Menſch nicht erloͤſt werden konne. 
„Ja,“ antwortete der Wirt, „wenn jemand feine Schulden be; 
zahlt.“ Da ſagte der Kaufmannsſohn: „So will ich es tun,“ 
ging hin, erkundigte ſich nach der Größe der Schuld und be; 
zahlte ſie und ließ den Toten als einen Chriſtenmenſchen be⸗ 
graben; ſein Geld aber ging all darauf. 
Als er nach Hauſe kam und dem Vater erzählte, wo er das Geld 
gelaſſen hätte, machte der Vater ein langes Geſicht und ſagte: 
„Diesmal will ich's dir noch hingehen laſſen, aber machſt du 
mir's noch einmal ſo, ſo komm mir nicht wieder unter die 
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Augen.“ Als ein Jahr herum war, ſchickte er ihn wieder mit 
einem Schiff voll Waren nach England. Als der junge Kauf⸗ 
mann auf das Waſſer kam, geriet er unter die Seeräuber. Da 
er aber ſein Schreiben vorwies, wurden ſie ganz freundlich, und 
baten ihn, er möchte mit ihnen in ihr Schiff gehen und ſich da 
ausſuchen, was er nur wolle. 

Als er nun in dem Schiffe alles beſchaut hatte, gefiel ihm nichts, 
als ein wunderſchönes Mädchen, das darin war. Da ſprachen 
die Seeräuber, die gerade könne er nicht haben, die hätten ſie 
geraubt und dächten ſie um einen hohen Preis zu verkaufen. 
Erwiderte der Kaufmann, fie müßten doch ihr Verſprechen hal; 
ten. „Ja,“ ſagten ſie, „ſo war's nicht gemeint; wenn du uns 
aber dein Schiff mit Waren laſſen willſt, ſo ſollſt du ſie haben.“ 
Da beſann ſich der Kaufmannsſohn nicht lange und willigte 
ein. Das Mädchen wußte nicht Worte zu finden vor lauter 
Glückſeligkeit und Dankbarkeit, daß fie aus der Sklaverei er; 
rettet war, und als der junge Kaufmann ſie fragte, ob ſie ſeine 
Frau werden möge, ſagte ſie mit Freuden ja, und ſie reiſten 
miteinander in ſeine Heimat. Als ſie aber dort angelangt waren, 
getraute er ſich nicht, in ſeines Vaters Haus zu gehen. 

Er mietete ſich ein Zimmer bei einem Bekannten und ließ nur 
ſeiner Mutter heimlich ſagen, er wäre da. Die Mutter war bald 
wieder gut und ſchickte den jungen Eheleuten Eſſen und Geld, 
und in einer guten Stunde trug ſie auch ihrem Mann die Sache 
vor. Der aber wollte nichts mehr von ſeinem Sohne wiſſen. 
Da gab die junge Frau ihrem Manne zehn Gulden, er ſolle das 
und jenes dafür kaufen, hernach ſchloß ſie ſich mit den Sachen, 
die er geholt hatte, ein und ſagte, jetzt müſſe er fie acht Tage lang 
allein laſſen. Als die acht Tage herum waren, hatte ſie eine 
wunderſchöne Schabracke geſtickt, mit der ſchickte ſie ihn auf den 
Markt, er dürfe ſie aber nicht anders geben als für fünfhundert 
Gulden. 

Als er auf dem Markte ſaß, blieb Alles ſtehen und betrachtete 
die ſchoͤne Schabracke. Auch der alte Kaufmann kam, und die 
Stickerei gefiel ihm fo gut, daß er feinem Sohn gleich ſechs— 
hundert Gulden dafür bot; der aber ſagte: „Willſt du mich nicht, 
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fo ſollſt du auch die Schabracke nicht haben,“ und da war's auf 
immer vorbei mit der Freundſchaft. Als er nun die Schabracke 
an einen andern verkauft hatte, brachte er ſeiner Frau das Geld 
und erzählte ihr, wie jetzt alles aus ſei zwiſchen ihm und ſeinem 
Vater. Da mußte er ihr für zwanzig Gulden Sachen holen und 
ſie vierzehn Tage allein laſſen. Als aber die Zeit herum war, ſagte 
ſie zu ihm: „War ich mit dir bei deinen Leuten, ſo gehe jetzt mit 
mir zu meinen Leuten.“ Sie mieteten ſich auf ein Schiff ein, 
die junge Frau aber holte eine Fahne herbei, die ſie in den vier⸗ 
zehn Tagen gemacht und worein ſie geſtickt hatte, wer ſie war 
und wie es ihr gegangen. Die Fahne ließ ſie oben an den Maſt 
nageln, damit jeder gleich ſehen könne, wer da komme. 

Die junge Frau war aber eigentlich eine Königstochter. Ihr 
Vater hatte drei wunderſchöne Töchter gehabt, die waren ihm 
alle drei geſtohlen worden, und ſeit drei Jahren ſchon ſegelten 
des Königs Schiffe in der Welt umher und ſuchten. Solch ein 
Schiff kam nun herangeſchwommen und ſah die Fahne. Gleich 
war es da. Unter großem Vivatrufen ſtieg die Prinzeſſin mit 
ihrem Mann hinein und raſch ging es fort nach Haus zu. 

Die Befehlshaber des Schiffs waren aber drei große Böſewich⸗ 
ter, die hätten den Lohn für die Erlöſung der Prinzeſſin viel 
lieber ſelber gehabt, und ſo wurden ſie eins, daß ſie, als es dun⸗ 
kel wurde, den jungen Kaufmann im Schlafe beim Kopf nah⸗ 
men und hinunterwarfen in die See. Auf dem Schiffe aber 
hieß es, er ſei verunglückt. Als die Prinzeſſin das hörte, wollte 
ſie ihm nachſpringen und rief: „Wenn die See meinen lieben 
Mann verſchlungen hat, ſo ſoll ſie mich auch haben.“ Die Schiffs⸗ 
leute aber hielten ſie feſt, und brachten ſie zu dem alten König. 
Der hatte eine gar zu große Freude und fragte, wer denn ſeine 
Tochter erlöſt habe? „Das haben wir getan!“ ſagten die Mörder, 
und weil ſie der Königstochter einen Schwur abgenommen 
hatten, daß ſie nichts ſagen durfte, ſo wurden ſie große Männer 
im Land, und der reichſte von ihnen ſollte die Prinzeſſin heiraten. 
Da ſie ſah, daß es nicht anders ging, bat ſie ſich Jahr und Tag 
Friſt aus, und als die Friſt um war, ſagte fie, jetzt wolle fie hei; 
raten, vorher aber müßte ihr Bräutigam die drei Brautzimmer 
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nach ihren Gedanken ausmalen laſſen. Es wurden nun aus der 
ganzen Welt die beſten Maler herbeigerufen, aber keiner konnte 
es ihr recht machen, immer ſagte ſie, es ſei nicht nach ihren Ge⸗ 
danken. | 

Der Kaufmannsſohn aber war nicht ertrunken, ſondern hatte 
ſich, da er ein rüſtiger Schwimmer war, eine gute Strecke über 
Waſſer gehalten. Als er aber zuletzt doch ermattete und am Ver⸗ 
ſinken war, ſah er plötzlich einen großen weißen Schwan vor 
ſich; der ließ ſich an den Flügeln faſſen und brachte ihn auf eine 
Inſel. Dann war er im Nu verſchwunden. Da lag nun der junge 
Kanfmann und hatte Hunger und Durſt und dachte: ach wenn du 
nur ein gutes Stück Braten und einen Schoppen Wein hätteſt! 
Und noch hatte er's nicht fertig gedacht, da ſtand's ſchon da. Als 
er gegeſſen und getrunken hatte, wünſchte er ſich eine Pfeife Tabak, 
und gleich hatte er ſie im Munde. So lebte er fort, Jahr und 
Tag, und aß und trank, was er Luſt hatte, und betrachtete 
die weite Ausſicht. Nach langer Zeit endlich ſah er eines Morgens 
einen Nachen herantreiben, darin ſaß ein kleines graues Männ⸗ 
chen. Das kam ans Land und tat ſehr verwundert, daß es ihn 
ſo mutterſeelenallein auf der Inſel antraf. Der Kaufmann er⸗ 
zählte ihm ſein Schickſal. Da ſagte das Männchen: „Was gibſt 
du mir, wenn ich dir helfe?“ Der Kaufmann gelobte ihm zu, 
er wolle ihm geben, was er und ſeine Frau im erſten Jahre zu⸗ 
ſammen gewännen. „Nein,“ ſagte das Männchen, „ich will es 
nicht ganz haben, was ihr gewinnt, ich bin mit der Halbſcheid 
zufrieden.“ Dann fragte es ihn, ob er wohl Luſt habe, Lebkuchen⸗ 
bäcker zu werden in einer großen ſchönen Stadt? Der junge 
Kaufmann verſtand ſich zwar nicht auf die Bäckerei, weil er ſich 
nie damit abgegeben hatte, doch um nur einmal fortzukommen 
von der langweiligen Inſel, ſagte er ja. Das Männchen ließ ihn 
nun in den Nachen ſteigen und brachte ihn weit weit fort in 
die große ſchöne Stadt und führte ihn bis zu einem Lebkuchen⸗ 
bäcker vor die Tür, der gerade einen Geſellen nötig hatte und 
den Kaufmannsſohn deswegen mit Freuden annahm. Der 
machte ſich gleich an die Arbeit, und die Sache ging ihm ſo gut 
von der Hand, daß man bald in der ganzen Stadt von dem 


248 


geſchickten Lebkuchenbäcker ſprach. Es kam auch vor den König, 
der ließ ihn kommen, und da er großes Wohlgefallen an ihm 
und ſeinen Bäckereien fand, ſo ſagte er: wenn er die Lebkuchen 
ſo ſchön malen könne mit Bildern und Verslein, ſo könne er 
vielleicht auch ſeiner Tochter die Zimmer ausmalen, wie ſie es 
haben wolle nach ihren Gedanken. 

Er war gern dazu bereit und malte die drei Zimmer, eins 
ſchöner als das andere, und in das dritte malte er an die Dede, 
wie er die Königstochter erlöſt hatte und wie er verraten wor; 
den war. Als er fertig und wieder nach Haus gegangen war, 
kam die Prinzeſſin mit dem ganzen Hofſtaate zur Beſichtigung. 
Im erſten Zimmer ſtutzte ſie, im zweiten ſagte ſie, es wäre recht 
ſo, aber als ſie im dritten die Bilder ſah, ſtürzte ſie hin wie tot. 
Als ſie wieder zu ſich kam, fiel ſie mit großem Weinen ihrem 
Vater zu Füßen und ſagte, das habe kein anderer gemalt, als 
ihr wahrhaftiger Erlöſer und rechter Gemahl, und länger könne 
ſie den Schwur nicht halten, und ſomit geſtand ſie alles. 
Zugleich aber ſah der König, wie die ganze Sache in dem Zim⸗ 
mer abgemalt war, — kam in großen Zorn und ließ die falſchen 
Diener radbrechen von unten herauf. Im Schloß aber gab 
es ein großes Feſt, und das ganze Land mußte ſich mitfreuen; 
der Kaufmannsſohn hatte ſeine liebe Frau wieder und das 
Königreich dazu. 

Er lebte von dem Tage an glücklich und in Freuden; ſeine 
Eltern wurden auch hergeholt, und ſeine Frau genas eines 
Knäbleins, bei dem ſtand der alte Kaufmann zu Gevatter, und 
es wuchs heran zu einem wunderſchönen Prinzlein. Einſt an 
einem ſchönen Sommertage gingen ſie zuſammen aus, und 
eine Magd trug ihnen das Kind; da kam ihnen auf einmal ein 
kleines graues Männchen entgegen. „Kennſt du mich noch?“ 
fragte der Kleine. „Gewiß,“ ſagte der junge König, „ſollte ich 
meinen Retter nicht mehr kennen! Du kommſt ſicher und willſt 
deinen Lohn holen. Ja, alles Geld und Gut ſollſt du haben, das 
wir in dieſem Jahre gewonnen haben.“ — „Habt ihr denn 
anders nichts gewonnen?“ fragte das Männchen und wies 
zugleich mit dem Finger auf das Kind. Als er ſo ſprach, da 


249 


fliegen dem jungen Könige die Haare zu Berge vor Schrecken. 
Doch das Männchen nahm ihm alsbald den Stein vom Herzen 
und ſagte: „Sei nur getroſt, ich verlange weder dein Geld ganz 
oder halb, noch dein Kind. Aber weißt du, wer ich bin? Ich bin 
der weiße Schwan, der dich aus der See ans Land gerettet hat, 
ich bin auch der Geiſt von dem Manne, deſſen Leichnam du frei⸗ 
gekauft und ehrlich begraben haſt. Nun kann ich ſchlafen bis 
zum jüngſten Gericht.“ So ſprach das kleine graue Männchen 
und verſchwand. 


Das blaue Band 


s war einmal ein Mann, der war 
ſehr arm und krank dazu. Als er nun 
fühlte, daß er ſterben ſollte, rief er 
feine Frau an fein Bett und ſprach 
zu ihr: „Liebe Frau, ich fühle, daß 
es mit mir zu Ende geht; nun würde 
lich ruhig und ohne Sorge ſterben, 
wenn ich nur wüßte, daß es dir und 

2 Hunſerm Hans nach meinem Tode 
Si 1 77 Ich kann euch nichts hinterlaſſen, was euch vor Not 
ſchützen könnte, aber wenn ich geſtorben bin, ſo geh du mit 
unſerm Sohn zu meinem Bruder, der jenſeits des großen Wal⸗ 
des in einem Dorfe wohnt. Das iſt ein wohlhabender Mann, 
und er iſt immer brüderlich gegen mich geſinnt geweſen; der 
wird für euch ſorgen.“ Darauf ſtarb der Mann; und als er be⸗ 
graben war, begab die Frau ſich mit ihrem Sohn auf den Weg 
zu dem Bruder, wie ihr verſtorbener Mann ihr befohlen hatte. 
Als ſie nun eine gute Strecke gegangen waren, lag da ein blaues 
Band am Wege. Hans bückte ſich und wollte es aufnehmen, 
aber die Mutter ſprach: „Laß doch das alte Band liegen, was 
willſt du damit?“ Doch Hans dachte: „Wer weiß, wozu es gut 
iſt. Es wäre doch wirklich ſchade, wenn das ſchmucke Band hier 
liegen bliebe,“ nahm es alſo mit und band es heimlich, damit 
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feine Mutter es nicht gewahr wurde, unter feiner Jacke um den 
Arm. Da wurde er ſo ſtark, daß niemand, ſolange er das 
Band trug, ihm etwas anhaben konnte, und alle ihn fürchten 
mußten. 

Nun gingen ſie weiter und kamen in den großen Wald, und 
nachdem ſie lange darin herumgewandert waren, gelangten ſie 
an eine Höhle. Da ſtand ein gedeckter Tiſch, beſetzt mit herrlichen 
Speiſen in ſilbernen Schüſſeln. Hans ſprach: „Da kommen 
wir juſt zur rechten Zeit, mich hungerte ſchon lange; ich will mich 
erſt einmal hier ſatt eſſen, das Eſſen ſcheint gut zu ſein.“ Nun 
ſetzten ſie ſich nieder und aßen und tranken nach Herzensluſt. 
Als ſie eben fertig waren, kam der große Rieſe, dem die Höhle 
gehörte, nach Hauſe; er war ganz freundlich und ſprach: „Das 
iſt recht, daß ihr ſchon zugelangt und nicht erſt auf mich gewar⸗ 
tet habt; wenn's euch hier gefällt, ſo könnt ihr gerne für immer 
bei mir in der Höhle bleiben; und du,“ ſagte er zu Hanſens Mut⸗ 
ter, kannſt meine Frau werden.“ Die Frau ſah dem Rieſen ins 
Geſicht, und da er ein großer, hübſcher Mann war, fo gewann 
ſie ihn lieb, und ſagte ja dazu, und ſie blieben bei dem Rieſen 
in der Höhle und hatten's gut bei ihm. 

Bei der Arbeit ſah aber der Rieſe bald, daß Hans mehr Kraft 
hatte als er; ſeitdem fürchtete und haßte er ihn, und eines 
Tages ſprach er zu ſeiner Frau: „Siehſt du wohl, wie ſtark Hans 
iſt? Er kann für uns gefährlich werden, je älter er wird und je 
mehr er an Kräften zunimmt. Dann kann es leicht ſo weit kom⸗ 
men, daß er uns totſchlägt, damit er die Höhle allein hat, oder 
daß er uns auch hinausjagt. Wir müſſen ihn beizeiten über die 
Seite ſchaffen.“ Die Frau, die ganz in den Rieſen vernarrt war, 
ließ ſich bereden und ſagte: „Ja, aber wie fangen wir es an, 
daß wir ihn los werden?“ — „Das iſt leicht gemacht,“ ant⸗ 
wortete der Rieſe, „du legſt dich aufs Bett und ſtellſt dich krank. 
Wenn dann Hans kommt, ſprichſt du zu ihm, du fühlteſt dich ſo 
elend, daß du gewiß ſterben würdeſt, wenn er dir nicht einen 
Trunk brächte von der Milch der Löwin, die hier nicht weit von 
uns ihre Höhle hat. Geht er dahin, ſo werden ihn die Löwen 
zerreißen.“ Die Frau tat, wie der Rieſe ſie geheißen hatte, und 
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als Hans von der Jagd heimkam, lag fie im Bett und ächzte 
und wimmerte zum Steinerbarmen. „Mutter, was iſt dir?“ 
fragte er erſchrocken, „du wirſt mir doch nicht ſterben und mich 
hier in der Wildnis bei dem Rieſen zurücklaſſen?“ — „Ach mit 
mir iſt's aus,“ ſtöhnte ſie, „nur eins kann mir noch helfen. Mir 
hat geträumt, wenn ich von der Milch der Löwin, die dort drüz 
ben an dem Berg ihre Höhle hat, einen Trunk bekäme, ſo würde 
ich wieder geſund werden. Wenn du mich lieb haſt, ſo hilf mir, 
du biſt ja fo ſtark und fürchteſt dich nicht.“ — „Ja, liebe Mutter,“ 
antwortete Hans, „ich will dir gern von der Milch holen, wenn 
ich dir damit helfen kann.“ Er nahm alſo einen Napf und ging 
in die Höhle der Löwin. Die lag da mit ihren Jungen und 
ſäͤugte fie. Hans legte die Jungen beiſeite und fing an zu melken, 
das litt die Löwin ganz ruhig. Da aber kam der alte Löwe mit 
Gebrüll und fiel Hans von hinten an. Doch ſchnell wandte 
Hans ſich um, nahm den Hals des Löwen unter den Arm und 
drückte ihn ſo feſt an ſich, daß er jämmerlich zu winſeln anfing 
und ganz zahm wurde. Da ließ Hans ihn los. Der Löwe legte 
ſich in die Ecke und Hans molk weiter, bis die Schale voll war. 
Als er nun die Höhle verließ, ſprang die Löwin hinter ihm her 
mit ihren Jungen, und bald folgte ihnen auch der alte Löwe. 
So kam er zu ſeiner Mutter und brachte ihr die Milch; ſie er⸗ 
ſchrak aber ſo vor den Löwen, daß ſie rief: „Hans, bringe doch die 
wilden Tiere hinaus, ſonſt ſterbe ich vor Angſt.“ Da gingen die 
Tiere von ſelbſt hinaus, aber ſie legten ſich vor die Tür, und wenn 
Hans hinauskam, fo ſprangen fie auf ihn zu und freuten ſich. 
Der Rieſe und ſeine Frau ärgerten ſich gewaltig, daß ihnen ihr 
Anſchlag ſo mißlungen war, ſie ließen ſich jedoch nichts merken 
und taten freundlich gegen Hans. Insgeheim aber berat⸗ 
ſchlagten ſie, was ſie nun tun könnten, um ihn aus dem Wege 
zu räumen. Der Rieſe hatte bald wieder etwas ausgeheckt und 
ſagte zu ſeiner Frau: „Du mußt dich wieder krank ſtellen und 
zu ihm ſagen, du würdeſt ſterben, wenn du nicht ein paar Apfel 
aus dem Garten der drei Rieſen bekämſt. Wenn er dahin geht, 
ſo wird er ganz gewiß nicht wiederkommen.“ 

Geſagt, getan, die Frau legte ſich aufs Bett und gab wieder vor, 
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fie ſei krank, rief ihren Sohn zu ſich und ſprach: „Mir hat ge; 
träumt: wenn ich ein paar von den Apfeln eſſen könnte, die in 
dem Garten der drei Rieſen wachſen, fo würde ich wieder ges 
ſund werden; ſonſt fühle ich, muß ich ſterben.“ Hans ſagte: „Liebe 
Mutter, weil dir ſo große Not drum iſt, ſo will ich wohl zu den 
Rieſen gehen und dir ein paar Apfel holen.“ Er nahm einen 
Sack und machte ſich ſogleich auf den Weg, und die Löwen ſpran⸗ 
gen alle hinter ihm drein. Er ging geradeswegs in den Garten 
und pflückte ſeinen Sack voll Apfel; und als er das getan hatte, 
aß er ſelber auch einige, aber danach verfiel er ſogleich in einen 
tiefen Schlaf und ſank unter dem Baume nieder. Das kam 
allein von den Apfeln, die dieſe Kraft hatten. Wären nun nicht 
die treuen Löwen bei ihm geweſen, ſo war es wohl um ihn ge; 
ſchehn, denn ſogleich ſtürmte ein großer Rieſe durch den Garten 
daher und rief: „Wer hat hier unſere Apfel geſtohlen?“ Hans 
ſchlief noch und antwortete nicht. Als ihn der Rieſe ſah, lief 
er zornig auf ihn zu und wollte ihm den Reſt geben; aber da 
ſprangen die Löwen auf, fielen den Rieſen an, und in kurzer Zeit 
hatten ſie ihn zerriſſen. Nun kam gleich der zweite Rieſe und 
rief auch: „Wer hat hier unſere Apfel geſtohlen?“ Und da er 
auf Hans los wollte, ſtürzten ſich die Löwen auf ihn und zer⸗ 
riſſen ihn. Danach kam der dritte Rieſe und rief: „Wer ſtiehlt 
hier unſere Apfel?“ Hans ſchlief noch immer; aber die Löwen 
packten auch dieſen Rieſen und machten ihn tot. Nun ſchlug 
Hans die Augen auf und ging im Garten umher. Da kam er 
bald in die Nähe des Schloſſes, wo die Rieſen gewohnt hatten, 
und dort hörte er aus einer tiefen Kellerkammer eine klägliche 
Stimme. Hans ſtieg hinab; da fand er da eine wunderſchöne 
Prinzeſſin, die hatten die Rieſen ihrem Vater geraubt und hier 
eingeſperrt und mit dicken eiſernen Ketten angeſchloſſen. Hans 
aber faßte kaum die Ketten an, ſo ſprangen ſie entzwei, und er 
führte die ſchöne Prinzeſſin hinauf in die prächtigſten Zimmer 
des Schloſſes. Da ſollte ſie ſich erquicken und ſo lange warten, 
bis er wiederkäme. Sie aber bat ihn, ſie zu begleiten an ihres 
Vaters Hof. Doch Hans ſagte: „Wir können es hier erſt noch 
aushalten, jetzt muß ich hin und meiner Mutter die Apfel brin⸗ 
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gen, denn die iſt ſterbenskrank.“ Er ließ die Prinzeſſin auf 
dem Schloſſe, nahm ſeinen Sack mit den Apfeln und ging nach 
der Höhle zurück zu ſeiner Mutter und dem Rieſen. Als die ihn 
kommen ſahen, wollten ſie ſich faſt tot wundern, daß ihm nichts 
geſchehen war und er die Apfel brächte; die Frau fragte gleich, 
wie er doch alles habe durchmachen können? „Ja, liebe Mutter,“ 
fagte er, „ſeit ich das blaue Band trage, das ich nicht mit: 
nehmen ſollte, ſeit der Zeit bin ich ſo ſtark, daß niemand mir 
was anhaben kann; diesmal haben meine Löwen alle die Rieſen 
tot gemacht. Nun aber ſollt ihr mit mir kommen und dieſe 
alte Höhle verlaſſen. Wir wollen jetzt auf dem Schloſſe in Herr— 
lichkeit und Freuden leben, ich habe da auch eine wunderſchöne 
Prinzeſſin gefunden, die ſoll noch bei uns bleiben.“ Die Mutter 
und der Rieſe zogen nun mit Hans auf das Schloß; aber als 
fie alle die Herrlichkeit gewahr wurden und ſahen, wie ſchön die 
Prinzeſſin war, da platzten ſie faſt vor Neid und lauerten beſtändig 
auf eine Gelegenheit, Hans beizukommen. Denn nun wußten ſie 
ja, woher er ſeine Kraft hatte. Als daher Hans eines Tages in 
ſeinem Zimmer auf dem Bette lag, ſich zu ruhen, und ſein Band 
hing auf einem Nagel an der Wand über ihm, ſo ſchlich ſich 
der Rieſe ſachte herein und ſtach ihm, ehe er erwachte, mit einem 
Doppelſpieß beide Augen aus; dann nahm er ihm das Band, 
und da Hans nun blind und hilflos war, ſtieß er ihn zum Schloſſe 
hinaus und ſagte, von nun an wolle er allein darin Herr ſein. 
Der arme Hans wäre bald verſchmachtet, wenn nicht die treuen 
Löwen die Prinzeſſin zu ihm geführt hätten. Wie erſchrak ſie, 
als ſie ſein blutiges und entſtelltes Antlitz ſah. „Ach wärſt du 
doch gleich mit mir gekommen an meines Vaters Hof, ich hatte 
von vornherein ein Grauen davor, noch länger auf dem un⸗ 
heimlichen Rieſenſchloß zu bleiben,“ jammerte ſie; „doch nun 
komm, ich führe dich auf meines Vaters Schloß, und dort 
machen wir Hochzeit; denn wenn du auch blind biſt, ſo will ich 
doch keinen andern zum Manne haben als dich allein.“ Und 
ſie nahm ihn bei der Hand und leitete ihn durch den Wald. Aber 
der Weg war weit und lange irrten ſie umher. Endlich waren 
ſie müde und matt vom vielen Wandern, und die Prinzeſſin 
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feste Hanfen auf das grüne Moos nieder, daß er feinen Rücken 
gegen einen Baumſtamm lehnen konnte, ſie ſelbſt aber blieb 
hm gegenüber ſtehen und ſtarrte ihm traurig ins Geſicht. Mit 
einem Mal kam ein Haſe dahergelaufen, der ſtieß mit dem 
Kopfe bald an dieſen, bald an jenen Stamm und hatte ſich im 
Geſtrüpp ſchon ganz wund geriſſen. Er war ſtarblind, das ſah 
ſie wohl. Plötzlich plumpſte das Häschen jedoch in den Bach 
hinab, der hart an ihren Füßen vorüberfloß, tauchte dreimal 
unter und lief ſehend wieder fort. Da führte ſie voller Freude 
Hans an das Waſſer und wie er ſich dreimal untergetaucht 
hatte, konnte er wieder ſehen wie vorher. Nun wanderten ſie 
fröhlichen Herzens weiter und kamen in die Stadt, in welcher 
der alte König ſein Schloß hatte, und als der erfuhr, daß Hans 
ſeine Tochter befreit hätte, da konnte er ihm nicht genug dan⸗ 
ken und war es gern zufrieden, daß ſeine Tochter ſich ihn zum 
Mann erwählt hatte. 

Damit aber der alte König ſelbſt ſähe, wo ſeine Tochter in Ket⸗ 
ten gelegen hatte, und damit Hans Rache nehmen könnte an dem 
tückiſchen Rieſen, zogen ſie alleſamt mit einem großen Heere und 
vielen Wagen in den Wald hinaus. Als ſie zu dem Rieſenſchloß 
gekommen waren, ſchickte Hans zwei Soldaten hinein, daß ſie 
den Rieſen aufforderten, das blaue Band herauszugeben. Wie 
der Rieſe die vielen Soldaten und die beiden Löwen ſah, da erz 
ſchrak er und ſah, daß er jetzt nichts mehr gegen Hans würde 
ausrichten können; denn das blaue Band hatte bei dem Rieſen 
ſeine Wirkung verloren. Zitternd vor Angſt kam er aus dem 
Schloſſe heraus und übergab dem Jungen das Band. Der tat es 
um ſeinen Arm, und die gewaltige Kraft überkam ihn wieder, und 
er führte den Rieſen in den Wald hinein. Dort ſprach er zu ihm: 
„Du haſt mir nicht das Leben genommen, ſo werde ich dir auch 
nicht das Leben nehmen; du haft mir aber die Augen ausge; 
ſtochen, ſo werde ich dir auch die Augen ausſtechen.“ Und ehe 
der Rieſe um Gnade bitten konnte, hatte er ihm ſein Augenlicht 
genommen, und er mußte von nun an blind im Walde herum⸗ 
tappen, bis er verhungerte. 

Als Hans zum alten König zurückkehrte, hatte dieſer gerade 
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die Rabenmutter aus dem Schloſſe herausführen und hin; 
richten laſſen. Das war dem Jungen leid, denn es war immer 
ſeine Mutter, aber ſie hatte es nicht beſſer verdient. Darauf 
trugen die Soldaten alles Gold und Silber, das die Rieſen zu⸗ 
ſammengeſchleppt hatten, heraus und luden es auf die Wagen, 
und dann wurde das Rieſenſchloß zerſtört, daß kein Stein auf 
dem andern blieb. 

Nachdem ſie wieder in die Stadt zurückgekehrt waren, wurde 
Hochzeit gefeiert; und als der alte König geſtorben war, wurde 
Hans König an ſeiner Statt. Und er lebte lange Jahre mit ſei⸗ 
ner jungen Frau, der Königin, in Glück und Frieden, und wenn 
ſie nicht geſtorben ſind, ſo leben ſie heute noch. 


Die drei Fragen des Teufels 


s war einmal ein armer Tagelöhner, 
der hatte viele Kinder und wenig 
Brot für ſie. Einmal als die Not gar 
bitter über ihn kam, ging er in den 
ER Wald hinaus und ſetzte ſich auf einen 
Stock und weinte heiße Tränen. Da 
[trat ein Mann zu ihm heran und 
J fragte ihn, was ihm fehle; und 


ben, daß er genug daran habe für ſich und Weib und Kind, 
wenn er ihm eins ſeiner Mädchen überlaſſen wolle; ſie ſolle es 
gut bei ihm haben. Der arme Vater war des Handels froh und 
zeichnete ſeinen Namen in das dargebotene Buch. Mit einem 
großen Sack voll Geld ging er heim, und die Not hatte ein Ende. 
Zu dem Mädchen aber ſprach er: „Geh' mit mir in den Wald.“ 
Sie gingen, und als ſie zu dem Stocke gekommen waren, auf 
dem er am Tage zuvor geſeſſen hatte, hieß er ſeine Tochter dort 
niederſitzen und warten, bis ein Herr komme, der ſie mitnehmen 
werde; ſie ſolle es gut bei ihm haben. 
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So blieb das Mädchen ſitzen und wartete. Da kam eine ſchöne, 
große, milde Frau in blauem Mantel, — es war Unſere Liebe 
Frau — und ſagte zu ihr: „Kind, es wird jemand kommen und 
dich mitnehmen wollen; erſt aber wird er drei Fragen an dich 
ſtellen: Die Antworten darauf will ich dir ſagen. Du könnteſt es 
nicht wiſſen. Zum erſten wird er dich fragen: was iſt ſüßer als 
Zucker? Darauf antworte: Die Brüſte meiner Mutter, an denen 
ich getrunken. Die zweite Frage wird ſein: Was iſt linder als 
Federflaum? Darauf ſage ihm: Der Schoß meiner Mutter, auf 
dem ich geſeſſen. Das dritte Mal ſollſt du ihm Beſcheid geben, 
was härter ſei als Stahl und Eiſen? Die Antwort iſt: Das 
Herz meines Vaters, der mich dem böſen Feinde verkaufen 
will.“ 

Damit verſchwand Unſere Liebe Frau, und gleich darauf erſchien 
der fremde Herr und tat die drei Fragen an das Kind, und er⸗ 
hielt von ihm die Antworten, wie es ſie gelernt hatte. 

„Das hat dir die blaue Frau geraten, daß du mir ſo antwor⸗ 
teſt!“ ſchrie der Herr, „ſonſt wärſt du mein Eigen geweſen;“ 
und alsbald war er verſchwunden. 


Der ſchnelle Soldat 


in Handwerksburſch, der in der 
Fremde war, bekam Nachricht, ſeine 
Eltern wären geſtorben, er ſolle nach 

Haus kommen und ſein Erbteil hin⸗ 
65 nehmen. Als er zurückkehrte, hatten 
24 ſeine Geſchwiſter die Hinterlaſſenſchaft 


leinen Pfennig als Erbteil. Zwar war 

8 1e er nicht recht zufrieden damit, daß 
ihn ſeine Geſchwiſter ſo beſchuppt hatten, doch er mochte nicht 
zanken und klagen; und ſo nahm er den Kurzen auf den Langen 
und ging wieder fort; der Abſchied wurde ihm nicht ſchwer. Kaum 
war er aus ſeinem Ort heraus, ſo hinkte ein armer Greis auf 
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dem Wege daher, der fah aus wie die teure Zeit. Schon von 
weitem nahm der alte Mann ſeinen Hut ab und bat um eine 
kleine Gabe. Der Handwerksburſch griff in die Taſche, faßte den 
geerbten Pfennig und reichte ihn dem Bettler mit den Worten 
hin: „Hier, Alter, Ihr ſollt mein ganzes Erbteil haben.“ Der 
Greis bedankte ſich recht herzlich und ſprach: „Du haſt mir viel 
gegeben, du ſollſt viel dafür wiederhaben. Von jetzt an kannſt 
du dich jederzeit, wenn du willſt, in einen Haſen, Fiſch oder in 
eine Taube verwandeln. Leb wohl und werde glücklich, wir ſehen 
uns noch einmal. Deinen Geſchwiſtern wird der Betrug, den ſie 
an dir begangen haben, wenig nützen.“ Dann war er verſchwun⸗ 
den, und der Beſchenkte konnte ihm nicht einmal danken. Als er 
eine halbe Stunde gegangen war, hörte er ſtürmen, blickte ſich 
um und erſchrak nicht wenig: ſein Dorf, das er eben erſt verlaſſen 
hatte, brannte an allen vier Ecken, und ehe er wieder zurückkam, 
ſtand der ganze Ort in lichten Flammen. Seine Geſchwiſter 
waren alle abgebrannt und hatten all ihr Hab und Gut ein⸗ 
gebüßt. Da er ſelbſt arm war und nicht helfen konnte, ſo ging er 
wieder fort, hörte aber noch, wie die Leute ſagten: wenn ſie nur den 
alten Spitzbuben erwiſchen könnten. Da wurde ihm erſt klar, was 
der Alte mit den Worten hatte ſagen wollen: es würde ſeinen 
Geſchwiſtern nichts nützen; jetzt waren ſie ärmer als vorher. 
In tiefen Gedanken zog er ſeine Straße und ſtand plötzlich, er 
wußte nicht wie, vor einem breitem Fluß, über den die Brücke 
abgebrochen war. J, denkt er, der Alte hat ja geſagt, du könn⸗ 
teſt dich in einen Fiſch verwandeln, wie wäre es, wenn du einen 
Verſuch machteſt. Er tritt mit den Füßen ins Waſſer und wünſcht 
ſich, ein Fiſch zu ſein. Gleich iſt er einer, und ſchwimmt durch 
den Fluß und kommt an das andere Ufer. Da wünſcht er ſich 
wieder ein Menſch zu ſein. Gleich ſteht er mit den Füßen im 
Waſſer und iſt ganz der vorige. 

Nicht weit von dem Fluſſe ſtand ein Wirtshaus, da ging er hin⸗ 
ein, trocknete ſeine Füße und blieb gleich da. Des Abends kam 
ein Werber zugereiſt; da er des Handwerksburſchen anſichtig 
wurde, fragte er ihn gleich, ob er nicht Luſt hätte, Soldat zu 
werden, an gutem Handgeld ſollt's nicht fehlen. Der Handwerks⸗ 
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burſche war's zufrieden, fie tranken miteinander eine Flaſche 
Wein, und er nahm ſein Handgeld und war den Abend noch 
Soldat. Als er nun zum Regiment kam, da war er der größte 
und hübſcheſte Rekrut, und der König ſelbſt und alle Offiziere 
freuten ſich über den neuen Soldaten. Es dauerte nicht lange, 
da gab's Krieg. Natürlich, unſer Soldat mußte erſt recht mit; 
denn er iſt ein Flügelmann geweſen. Bald ſtanden ſie dem Feind 
gegenüber, und da hieß es denn: morgen geht's in die Schlacht! 
Da klopfte wohl manchem das Herz wie ein Hammer, wenn er 
daran dachte, daß er vielleicht morgen abend nicht mehr lebte 
oder ein Krüppel war. Selbſt der König kam in Not, weil er 
zu ſeinem großen Schrecken ſeinen Zauberring mitzunehmen 
vergeſſen hatte, mit dem er jede Schlacht gewann. In ſeiner 
Angſt wandte er ſich an ſeine Soldaten und ſprach: „Wer mir 
meinen Ring bis morgen herbeiſchaffen kann, der ſoll meine 
Tochter zur Frau haben.“ Es trat aber keiner vor; denn von 
da bis zum Schloß des Königs wäre zu weit geweſen, dahin 
und zurück hätte keiner in ſo kurzer Zeit reiten, laufen oder 
gehen können. Da trat der neue Flügelmann vor und ſagte: 
er wolle es tun. Der König ſprach zu ihm: „Sage meiner 
Tochter, daß ſie dir den Ring gibt. Eile, daß du wiederkommſt, 
ſonſt ſind wir verloren. Biſt du früh genug zur Stelle, ſo weißt 
du, was ich verſprochen habe.“ Der Soldat lief fort. Ein anderer 
aber von ſeinem Regiment, der ihm den Preis nicht gönnte, eilte 
ihm nach. Mit einem Male verwandelte ſich der Flügelmann in 
einen Haſen, und nun mußte der Neidiſche zurückbleiben; er hatte 
jedoch geſehen, was mit dem Flügelmann vorgegangen war, und 
blieb an der Stelle, um ſeinen Kameraden da zu überfallen, wenn 
er zurückkam. Der Bote aber verwandelte ſich bald darauf in 
eine Taube und flog zu dem Schloſſe des Königs und gleich in 
die Stube hinein, in welcher die Prinzeſſin wohnte. Das liebe 
Mädchen freute ſich über die hineingekommene Taube und 
lockte ſie zu ſich. Da flog das Täubchen auf die Hand der Königs⸗ 
tochter und ſprach: 
„Liebe Prinzeſſin mein, 
Rupf mir aus drei Federlein.“ 
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Das tat die Prinzeſſin und freute ſich noch mehr darüber, daß 
die Taube ſprechen konnte. Kaum hatte aber die Königstochter 
die drei Federn in der Hand, ſo war die Taube in einen Fiſch 
verwandelt. Dieſer ſprang auf der Erde hin und her und 
ſprach: 

„Liebes Prinzeſſelein, 

Rupf aus mir drei Schüppelein.“ 


Auch das tat die Prinzeſſin, da war der Fiſch in einen Haſen 
verwandelt und ſprach: 


„Holde Prinzeſſin fein, 
Schneid' mir ab mein Schwänzelein.“ 

Da er ſo gutmütig und ſtill ſitzen blieb, ſo nahm die Prinzeſſin 
die Schere und ſchnitt dem Haſen ein kleines Stück von ſeinem 
Schwänzlein ab. Als ſie ſich in die Höhe richtet, ſo ſteht vor ihr 
ein hübſcher junger Soldat und bringt ihr einen freundlichen 
Gruß von ihrem Vater, der ihr ſagen laſſe, ſie möge ſo gut ſein 
und ihm den Zauberring geben, mit dem der König jede Schlacht 
gewönne, er habe ihn vergeſſen, ſie aber wiſſe, wo er ſei. Die 
Prinzeſſin gab dem Soldaten den Ring, der Soldat verwan⸗ 
delte ſich wieder in die Taube, die den Ring im Schnabel trug, 
und flog nach dem Lager zurück; da, wo ſich der Soldat vorher 
in einen Haſen verwandelt hatte, nahm die Taube die Geſtalt 
des Haſen wieder an. Kaum war dieſer aber ein paar hundert 
Schritte gelaufen, ſo wurde er von dem auflauernden Soldaten 
erſchlagen. Der nahm dem Haſen den Ring aus dem Maul 
und brachte ihn dem König, der ſich über alle Maßen freute, daß 
er ſein Kleinod hatte. Dabei wiederholte er ſein Verſprechen und 
ſagte, der Soldat ſolle dafür ſein Schwiegerſohn werden. 

Noch an demſelben Tage, an dem der König ſeinen Ring er⸗ 
halten hatte, kam's zu einer furchtbaren Schlacht, in der die Men⸗ 
ſchen umherlagen wie hingemäht. Obgleich der König viele von 
ſeinen braven Soldaten verlor, ſo blieb er doch Sieger, und die 
Feinde mußten das Feld räumen. Danach wurde wieder Friede 
im Lande; der König zog mit ſeinen Soldaten nach Haus und 
wollte nun ſeine Tochter dem Soldaten geben, der ihm den 
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Ring geholt hatte. Als er das feiner Tochter ſagte, ſo war fie 
zufrieden damit, ja ſogar voller Freude darüber; denn der Sol⸗ 
dat, der den Ring geholt hatte, war ein ſehr hübſcher Mann und 
dabei ſo freundlich und lieb geweſen, daß ſie ihm gleich von Her⸗ 
zen gut geworden war. Sie konnte deshalb kaum die Zeit ab⸗ 
warten, bis er gerufen wurde und ankam. Als ſie aber den fal⸗ 
ſchen Soldaten ſah, der den Haſen erſchlagen hatte, da wendete 
ſie ſich gleich von ihm, ging zum Vater und ſprach, das wäre 
der nicht, der den Ring geholt hätte, der wäre viel hübſcher, 
freundlicher und feiner geweſen, als dieſer grobe Menſch. Mit 
dem möge fie ihr Vater verſchonen, den nähme fie nimmermehr. 
Vorerſt möge der König beſtimmen, daß ſie noch ein Jahr warten 
ſolle, bis ſie ſich verheirate, dann fände ſich's weiter. Damit war 
der König einverſtanden. Während der Zeit durfte aber der falſche 
Soldat ihr nicht unter die Augen kommen. 
Was iſt aber aus dem erſchlagenen Haſen geworden? Der lag 
da auf dem Felde, und kein Menſch kümmerte ſich um ihn; 
denn ein jeder war in der Gegend bei dem Kriegsſpektakel um 
ſein bißchen Leben ſelbſt bange. 
Da kam aber an dem Abend, wie die Schlacht geſchlagen war, 
ein alter Bettelmann zu der Stelle, wo der Haſe lag und ſprach 
zu ihm: 

„Ich ſage dir, Häslein, ſtehe auf, 

Beginne wieder deinen Lauf.“ 


Da wurde der Haſe wieder lebendig und verwandelte ſich in 
den Soldaten, der herzte und drückte den Greis vor lauter 
Dankbarkeit, und dieſer ſprach ganz freundlich: „Genug, genug 
des Dankes, jetzt mach' dich auf und flieg' als Taube zu deiner 
Braut. Fliege neun Tage vor ihr Fenſter, damit du erſt gewahr 
wirſt, wie es dort ſteht, und daß ſie dich ſieht; dann geh durch 
das geöffnete Fenſter in ihre Stube und mache die Verwand⸗ 
lungen durch. Sie wird alles noch haben, was fie dir ausge; 
rupft und abgeſchnitten hat, und daran wird fie dich wieder er; 
kennen, ebenſo an deiner jetzigen Geſtalt. Nun leb wohl!“ Damit 
war der Alte verſchwunden. 
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Der Soldat verwandelte fich ſogleich in die Taube und war bald 
vor dem Fenſter der Prinzeſſin, und verging vor Ungeduld, bis 
er ſie zu ſehen bekam, ſo ſchön und ſo gut iſt ſie geweſen. Neun 
Tage flog er zu ihrem Fenſter und dann wieder fort. Dabei 
tat's ihm in der Seele weh, daß er ſich nicht früher zu erkennen 
geben ſollte. Denn jedesmal ſah und rief die Prinzeſſin das 
Täubchen. Aber er blieb ſeinem Freunde gehorſam und wich 
kein Haar breit von deſſen Weiſung ab. Am neunten Tage kam 
er wieder zum Fenſter, die Königstochter erblickte das Täub⸗ 
chen, und fing alsbald wieder zu locken an, da ging es ins Fenſter 
hinein, ſetzte ſich der Prinzeſſin auf den Arm und ſprach: 


„Liebe Prinzeſſin mein, 
Setz' ein mir meine Federlein.“ 


Voll Freude holte die Königstochter ein ſeidnes Beutelchen 
herbei, nahm die ausgerupften Federn heraus und ſetzte ſie der 
Taube ein. Als ſie ihr die letzte einſetzte, verwandelte ſich die 
Taube ſchon in einen Fiſch, der ſprach: 


„Liebes Prinzeſſelein, 
Setz' ein mir meine Schüppelein.“ 


Auch das tat ſie. Da wurde aus dem Fiſch ein Haſe, der ſagte 
ſo recht bittend und zutraulich: 


„Holde Prinzeſſin fein, 
Setz' mir ein mein Schwänzelein.“ 


Als die Prinzeſſin auch das getan hatte, da ſtand wieder der 
frühere Soldat vor ihr, der ſah ſie freundlich und lieb an und bat, 
daß er ihr ſeine Schickſale erzählen dürfe, damit ſie erfahre, wie es 
ihm ergangen und wie er beinahe ums Leben gekommen wäre. 
Da hörte ſie ihn recht gnädig an, und als er mit der Erzählung 
dahin kam, daß ihm ihre Hand von ihrem Vater verſprochen 
wäre, da reichte ſie ihm beide Hände und ſprach: „Du wirſt 
mein Mann und ich deine Frau,“ und ſo iſt's auch gekommen. 
Der falſche Soldat aber wurde aufgehängt. 
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Die feltfame Heirat 


or langer Zeit hatte ein Bauer drei 
Söhne, von denen der älteſte ein 
rechter Lapp war. Man mochte ihm 
auftragen, was man wollte, alles 
tat er verkehrt. Eines Tages war er 
. ganz betrübt, denn feine Brüder 
wollten ihm die Haus wirtſchaft nicht 
überlaſſen, weil er gar fo dumm war: 
BER er wußte ſich vor Ärger und Ver; 
druß gar nicht zu laſſen, und ging in den Wald hinaus, um 
nur feine Brüder nicht mehr zu ſehen. Als er fo durch den dich: 
ten dunklen Forſt dahinwanderte, hörte er plötzlich in der Nähe 
ſeinen Namen rufen. „He, wer iſt etwa das?“ dachte er und ging 
der Richtung nach, aus der die Stimme zu kommen ſchien. Er 
war nicht weit gegangen, ſo gelangte er zu einem ſchönen blauen 
See und erblickte am Geſtade eine Kröte, die ihm immer zu⸗ 
rief: „Hansl, Hansl!“ —„Was willſt du denn?“ ſagte Hansl ganz 
erſtaunt. „Nichts ſonſt,“ antwortete ſie. „Ich bin ſo mutter⸗ 
ſeelenallein und da möchte ich dich zur Geſellſchaft haben.“ 

Der Hansl hatte Mitleid mit dem armen Tiere, ſetzte ſich auf 
einen Stein und plauderte die längſte Zeit mit der Kröte. End⸗ 
lich wollte es Abend werden, und ein kühler Lufthauch ſtrich ſchon 
über das Waſſer; da dachte ſich Hansl, ich muß doch heimgehen, 
und nahm von der Kröte Abſchied. Die ſagte aber: „Komm 
bald wieder in Heimgart, und dann kannſt du verlangen, was 
du willſt, ich werde es dir geben. Sie gab ihm auch ein Stäb⸗ 
chen und fuhr fort: „Nimm dieſes Stäbchen, und wenn du damit 
in den See hineinſchlägſt, weiß ich ſchon, daß du da biſt.“ — 
Nach dieſen Worten hüpfte ſie ins Waſſer, daß es einen lauten 
Platſch tat, und der Hansl ging freudig mit feinem Stäbchen 
nach Hauſe. In der Nacht konnte er nicht ſchlafen, denn immer 
dachte er an die Kröte und das Stäbchen, und es wunderte ihn 
gar ſehr, obwohl das, was die Kröte geſagt, wahr ſei. In aller 
Frühe, als die Hennen noch auf einem Fuße ſtanden und ſchlie⸗ 
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fen, ſtand er ſchon auf, nahm das Stäbchen und wanderte in den 
dunklen Wald hinaus und ging, bis er zum See kam. Und wie 
er da war, tat er mit dem Stäbchen einen Hieb ins Waſſer, daß 
es weite Wellen ſchlug, und ſogleich hörte er die Kröte fragen: 
„Hansl, was willſt du?“ Er antwortete: „Drei Schneuztüchlein.“ 
Kaum hatte er es geſagt, ſo flogen drei ſchöne Tücher aus dem 
Waſſer heraus, und Hansl ging damit voll Freude nach Haufe. 
Als er dort war, dachte er bei ſich, ich habe ſo ſchöne Schneuz⸗ 
tücher und meine Brüder haben ſo ſchlechte, ich muß ihnen ſchon 
auch zwei davon geben. Gedacht, getan! Das ſchönſte Tuch be⸗ 
hielt er für ſich, die beiden anderen gab er ſeinen Brüdern. Am 
andern Morgen ging Hansl wieder, bevor der Tag graute, in 
den Wald zum See hinaus und ſchlug mit dem Stäbchen ins 
Waſſer. Da fragte die Kröte wieder: „Was willſt du?“ Und Hans! 
antwortete: „Drei ſchöne Schnupftabakbüchſen.“ Kaum hatte 
er es geſagt, fo kam die Kröte aus dem Waſſer herausgepatſchelt 
und ſprach: „Lieber Hansl, die kann ich dir nicht geben, denn 
ich habe keine vorrätig. Tu' aber einen andern Wunſch, und 
ich werde ihn erfüllen.“ Da beſann ſich der Lapp nicht lange und 
ſprach: „Das liebſte wäre mir, wenn ich heiraten könnte und 
dürfte.“ 

Der Kröte ſchien dieſer Wunſch zu gefallen, und ſie erwiderte: 
„Wenn du heiraten willſt, ſo ſoll dir bald geholfen ſein. Du hei⸗ 
rateſt mich und dann iſt alles abgetan.“ Als Hansl das hörte, 
hatte er die größte Freude, denn er hatte jetzt ja auch eine Braut, 
und es konnten jetzt die Dorfmädchen ſehen, daß er doch eine 
gekriegt habe. Er ſetzte ſich nun auf den Stein nieder, und die 
Kröte kroch auf ſein Knie herauf, und ſie ſaßen den ganzen 
Tag beiſammen und beſprachen alles, was bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten beſprochen wird. Und als ſie noch nicht alles abgeredet 
hatten, fing es ſchon an zu dunkeln, die Kröte nahm von ihrem 
Hansl Abſchied und ſprang in den See hinein, und Hansl eilte 
voll Freude nach Haus. Am folgenden Morgen, es war gerade 
ein Samstag, ging Hansl, ohne dem Vater oder den Brüdern 
etwas davon zu ſagen, in den Wittum und ſagte dem Pfarrer, er 
wolle jetzt heiraten und habe mit feiner Braut alles in Ord⸗ 
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nung. Er bat dann, der Herr Pfarrer möchte den Kündzettel 
ſchreiben und ihn morgen nach der Predigt verkünden. 

Der Pfarrer glaubte anfangs, Hansl ſei nicht bei Sinnen, und 
wollte ihm nicht willfahren. Als dieſer aber auf feinem Vor⸗ 
haben beſtand, gab der Geiſtliche nach, und ſchrieb, was ihm 
Hansl anſagte, ſtaunte aber nicht wenig, als der junge Bauer 
keine Braut nannte. Sie zu nennen, hatte ihm nämlich die 
Kröte verboten. Der Pfarrer mochte fragen und tun, was er 
wollte, Hans erwiderte immer: „Ich darf meine Braut nicht 
nennen.“ Am Sonntage wurde Hansl verkündet, und alle 
Leute lachten hell auf, daß der Lapp, ohne eine Braut zu haben, 
heiraten wollte. Als er aus der Kirche nach Hauſe kam, waren 
Vater und Brüder über ihn böſe und verlachten ihn auch. Er 
kehrte ſich jedoch nicht daran und ging oft zum See zu ſeiner 
Kröte hinaus. 

Endlich kam der Hochzeitstag, und da hätteſt du die Freude des 
Hansl ſehen ſollen! — Wie es noch nicht Ave Maria geläutet 
hatte, fuhr er ſchon in einer prächtigen Kutſche in den Wald 
hinaus, um ſeine Braut zu holen. Als er am See ankam, war⸗ 
tete die Kröte ſchon am Geſtade, ward vom Hans in die Kutſche 
gehoben, und dann ging es im ſchnellſten Trab über Stock und 
Stein, Gras und Grieß, der Kirche zu. Vor der Kirchtüre ward 
ſie wieder aus dem Wagen gehoben und patſchte an der Seite 
ihres Bräutigams zum Altare, wo der Geiftliche auf das Braut⸗ 
paar ſchon harrte. Dieſer machte keine kleinen Augen, als er die 
garſtige Braut ſah, nahm aber keinen Anſtand, das ſeltſame Paar 
zu trauen. Nach dem Gottesdienſte watſchelte die Kröte wieder zur 
Kirchentüre, ward von Hansl wieder in den Wagen gehoben und 
fuhr dann mit ihrem Manne von dannen zum See. Wie ſie dort 
angekommen waren, hob ſie Hansl wieder aus dem Wagen, 
und fie ſprang gar luſtig in den See hinein. Da war Hansl 
gar traurig und wußte nicht, was er tun ſollte. Er nahm endlich 
ſein Stäbchen und ſchlug in das Waſſer, und ſiehe da — eine 
wunderſchöne Frau flieg aus dem See und eilte auf den Hansl 
los und halſte und herzte ihn, daß er faſt erdrückt wurde. Dann 
ſtiegen beide in die Kutſche und fuhren in das Dorf zurück. Da 
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ſtaunte jung und alt die Braut an, denn fo eine ſchöne Frau 
hatte man noch nie geſehen. Es gab nun eine luſtige Hochzeit, 
bei der der Himmel voll Geigen und der Tiſch voll Speiſen war, 
und die Braut war glückſelig, daß ſie erloͤſt war. Hansl und feine 
reiche ſchöne Frau lebten lange, lange Zeit glücklich und zufrieden 
beiſammen und ſprachen noch im Alter von ihrer ſeltſamen Heirat. 


Warum das 5 ſalzig iſt 


Ts war einmal ein lieber, wackrer 
Knabe, der hatte weiter nichts auf 
Erden als eine blinde Großmutter 
und ein helles Gewiſſen. Als er nun 
aus der Schule war, wurde er Schiffs⸗ 
junge und ſollte feine erſte Reiſe an 
treten. Da ſah er, wie alle ſeine neuen 
| Kameraden mit blankem Gelde ſpiel⸗ 
ten, und er hatte nichts, auch nicht 
den en unte Darüber war er traurig und 
klagte es der Großmutter. Sie beſann ſich erſt ein Weilchen, 
dann humpelte ſie in ihre Kammer, holte eine kleine alte Mühle 
heraus, ſchenkte ſie dem Knaben und ſprach: „Wenn du zu die⸗ 
ſer Mühle ſagſt: 

„Mühle, Mühle, mahle mir 

Rote Dukaten gleich allhier!“ 
ſo mahlt ſie dir lauter Dukaten, ſoviel du begehrſt; und wenn 


al „Mühle, Mühle, ſtehe ſtill, 
Weil ich nichts mehr haben will,“ 

ſo hört ſie auf zu mahlen; und ſo kannſt du dir alle Dinge, die 
du nur wünſcheſt, von der Mühle mahlen laſſen. Sag' aber 
nichts davon, ſonſt iſt es dein Unglück!“ Der Junge bedankte 
ſich, nahm Abſchied und ging aufs Schiff. Als nun die Kame⸗ 
raden wieder mit ihrem blanken Gelde ſpielten, ſtellte er ſich 
mit ſeiner Mühle in einen düſtern Winkel und ſprach: 
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„Mühle, Mühle, mahle mir 
Rote Dukaten gleich allhier!“ 


Da mahlte die Mühle lauter rote Dukaten, die fielen klingend in 
ſeine lederne Mütze. Und als die Mütze voll war, ſprach er nur: 


„Mühle, Mühle ſtehe ſtill, 

Weil ich nichts mehr haben will!“ 
Da hörte ſie auf zu mahlen. Nun war er von allen Kameraden 
der reichſte; und wenn es ihnen an Speiſe fehlte, wie es wohl 
manchmal geſchah, da der Schiffshauptmann ſehr geizig war, 
ſprach er nur: 

„Mühle, Mühle, mahle mir 

Friſche Semmeln gleich allhier!“ 


ſo mahlte ſie ſo lange, bis er das andere Sprüchlein aufſagte; 
und was er auch fonft noch begehrte, alles mahlte die kleine 
Mühle. Nun fragten ihn die Kameraden wohl oft, woher er die 
ſchönen Sachen bekomme; doch da er ſagte, er dürfe es nicht 
ſagen, drangen ſie nicht weiter in ihn, zumal er alles ehrlich mit 
ihnen teilte. 

Es dauerte aber nicht lange, da bekam der böſe Schiffshaupt⸗ 
mann Wind davon, und eines Abends rief er den Schiffsjungen 
in die Kajüte und ſprach: „Hole deine Mühle und mahle mir 
friſche Hühner!“ Der Knabe ging und brachte einen Korb friſcher 
Hühner. Damit jedoch war der gottloſe Menſch nicht zufrieden: 
er ſchlug den armen Jungen ſo lange, bis dieſer ihm die Mühle 
holte und ihm ſagte, was er ſprechen müſſe, wenn ſie mahlen 
ſolle; den andern Spruch aber, den man ſagen mußte, wenn 
ſie aufhören ſollte, lehrte er ihn nicht, und der Schiffshauptmann 
dachte auch nicht daran, ihn danach zu fragen. Als der Junge nach⸗ 
her allein auf dem Verdeck ſtand, ging der Hauptmann zu ihm 
und ſtieß ihn ins Meer und dachte nicht daran, wieviel Sorge 
und Mühe er Vater und Mutter gemacht hatte, und wie die blinde 
Großmutter auf ſeine Rückkehr hoffte. An all dies dachte er nicht, 
ſondern ſtieß ihn ins Meer und ſagte, er ſei verunglückt, und 
meinte, damit ſei alles abgetan. Hierauf ging er in ſeine Kajüte, 
und da es eben an Salz fehlte, ſagte er zu der kleinen Mühle: 
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„Mühle, Mühle, mahle mir 
Weiße Salzkörner gleich allhier!“ 


Da mahlte ſie lauter weiße Salzkörner. Als aber der Napf voll 
war, ſprach der Schiffshauptmann: „Nun iſt's genug!“ Doch 
ſie mahlte immerzu, und er mochte ſagen was er wollte, ſie 
mahlte immerzu, bis die ganze Kajüte voll war. Da faßte er die 
Mühle an, um ſie über Bord zu werfen, erhielt aber einen ſol⸗ 
chen Schlag, daß er betäubt zu Boden fiel. Und nun mahlte ſie 
immerzu, bis das ganze Schiff voll war und zu ſinken begann, 
und nie iſt größere Not auf einem Schiff geweſen. Zuletzt faßte 
der Schiffshauptmann ſein gutes Schwert und hieb die Mühle 
in lauter kleine Stücke; aber ſiehe! aus jedem kleinen Stück 
wurde eine kleine Mühle, gerade wie die alte geweſen war, und 
alle Mühlen mahlten lauter weiße Salzkörner. Da war's bald 
um das Schiff geſchehen: es ſank unter mit Mann und Maus 
und allen Mühlen. Die aber mahlten unten am Grunde noch 
immerzu lauter weiße Salzkörner, und wenn du ihnen nun 
auch den rechten Spruch zuriefeſt, ſie ſtehen ſo tief, daß ſie es nicht 
hören würden. Sieh, davon iſt das Meerwaſſer fo ſalzig. 


Der Ritt auf den Glasberg 


in Bauer hatte drei Söhne, der 
älteſte hieß Fritz, der zweite Johann 
und der jüngſte Kriſchan; der galt 
bei feinem Vater und feinen Brü⸗ 
dern für ein bißchen dämlich und 
: 9 hieß deshalb nur der Dumme. Als 


— „Liebe Kinder, wenn ich tot bin, 9 
ſoll m mein 1 Sag offen in der Kirche hingeſtellt werden, und jede 
Nacht ſoll einer von euch bei mir wachen, zuerſt Fritz, dann 
Johann, dann Kriſchan.“ Wie er nun geſtorben war und der 
erſte Abend herankam, ſagte Fritz zu Kriſchan: „Kriſchan, mir 
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graut davor, bei Vatern zu wachen, geh du hin und wach’ für 
mich.“ Das tat denn Kriſchan auch. Als die Glocke zwölf ſchlug, 
da richtete ſich der Tote auf und ſagte: „Fritz, mein Sohn, biſt 
du hier?“ — „Nein, Vater,“ antwortete Kriſchan, „Fritzen 
graute vor dir, ich bin Kriſchan.“ — „Hier, Kriſchan,“ ſagte der 
Tote, „haſt du 'ne ſchwarze Flöte. Wenn du des Morgens hier 
weggehſt, dann flöt' auf beiden Enden und wart' ab, was kommt.“ 
Das tat Kriſchan und blies am Morgen erſt auf dem rechten 
Ende, da ſtand ein ſchöner Rappen mit reichem Sattelzeug, und 
prächtigen Kleidern auf dem Rücken, vor ihm. Die Kleider zog 
er an, ſetzte ſich auf das Pferd und ritt eine Weile herum. Dann 
ſtieg er ab, zog ſeine alten Kleider wieder an und blies auf dem 
andern Ende, da war der Rappen mitſamt dem prächtigen Staat 
weg. Kriſchan aber ſteckte die Flöte in die Kirchhofsmauer und 
ging nach Hauſe. 

Am zweiten Abend kam die Reihe an Johann; der ſagte zu Kri⸗ 
ſchan: „Mir graut davor, in der Nacht bei Vatern zu wachen; 
geh du hin und wach' für mich.“ Und Kriſchan tat ſo, und es 
ging die Nacht, wie die erſte, nur bekam er diesmal eine braune 
Flöte. Und wie er am Morgen darauf blies, ſtand da ein ſchöner 
Brauner, auf dem ritt er ein wenig herum, dann blies er am 
andern Ende, und der Braune war verſchwunden. Er ſteckte 
auch dieſe Flöte in die Mauer und ging nach Hauſe. 

Am dritten Abend kam an ihn die Reihe, und diesmal gab ihm 
der Vater eine weiße Flöte und ſagte, nun brauche keiner mehr 
bei ihm zu wachen. Am Morgen pfiff er ſich einen Schimmel her, 
der war noch ſchöner als die beiden andern Pferde; und nachdem 
er auch darauf geritten hatte, ließ er ihn wieder verſchwinden, 
legte die weiße Flöte zu den andern und ging heim. 

Seit ſeine Brüder die beiden erſten Nächte hinter ſich hatten, 
war er wieder bei ihnen das fünfte Rad am Wagen. Sie woll⸗ 
ten in der Wirtſchaft allein die Herren ſein und gingen ganz 
niederträchtig mit ihm um, gaben ihm ſchlechtes Eſſen und dabei 
ſo wenig, daß er nie ſatt wurde; aber mit Prügeln knauſerten 
ſie nicht. In der Stube durfte er ſich kaum ſehen laſſen, die 
meiſte Zeit mußte er im Stalle leben. Und der dumme Kriſchan 
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ließ alles über ſich ergehen, ſagte aber feinen Brüdern kein Wort 
von dem, was in den drei Nächten geſchehen war. 

Nicht lange danach wurde von einer ſchönen Prinzeſſin erzählt, 
die auf einem hohen ſteilen Glasberge wohne. Der König, ihr 
Vater, ließ bekannt machen, wer den Berg zu Pferde hinaufreiten 
und ſeiner Tochter den Ring vom Finger ziehen und ihr Taſchen⸗ 
tuch nehmen könne, der ſolle fie zur Frau haben. Daran ver; 
ſuchten viele ihr Glück, aber keinem gelang es. Auch Fritz und 
Johann wollten es wagen; als Kriſchan das hörte, ſagte er, ſie 
möchten ihn doch mitnehmen. „Ach,“ ſprachen die Brüder, „dazu 
biſt du viel zu dumm; du bleibſt zu Hauſe,“ und backten ihm die 
Pantoffeln an die Strümpfe feſt, damit er ihnen nicht nachkom⸗ 
men könnte. Wie ſie weg waren, zog Kriſchan die Strümpfe 
ſamt den Pantoffeln aus, wuſch ſich geſchwind am Brunnen, 
ging barfuß nach dem Kirchhof, nahm die ſchwarze Flöte und 
flötete, und als der Rappen vor ihm ſtand, zog er die ſchönen 
Kleider an und ritt ſtracks nach dem Glasberg. Als er dorthin 
kam, war er ſchon von weitem zu hören, es klingelte und klirrte 
alles an ihm von Gold und Silber; und ein Leuchten war, daß 
alle Leute nach ihm hinſahen. Der Rappen kam bis an die Mitte 
des Berges, ſo weit war noch keiner gekommen; aber da konnte 
er auch nicht weiter. Kriſchan machte kehrt und jagte im Galopp 
davon, und alle, die zuſahen, zerbrachen ſich den Kopf, wer wohl 
der feine Prinz geweſen ſein möchte. Abends, wie die beiden 
älteren Brüder nach Hauſe kamen, war Kriſchan all da und 
hatte ſeine hölzernen Pantoffeln an. Die Brüder ſprachen ein 
Langes und Breites von dem ſchönen Herrn, der bis zur Hälfte 
heraufgeritten war, und Kriſchan hörte ihnen ſtumm zu; zu⸗ 
letzt aber konnte er ſich nicht mehr halten und platzte heraus: 
„Ihr geſehen, ich geweſen.“ Da wurden ſie fuchtig, fielen über 
ihn her und verprügelten ihn, daß er grün und blau wurde. 
Am andern Tage ritten die Brüder wieder hin, und Kriſchan 
hinter ihnen, diesmal auf ſeinem Braunen, und ſah noch präch⸗ 
tiger aus als am erſten Tage. Und als er nun gar beinahe bis 
an die Spitze des Glasbergs kam, da waren alle außer ſich 
vor Verwunderung. Abends kehrten die Brüder nach Hauſe 
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zurück und fanden Kriſchan ſchon vor; fie erzählten wieder von 
dem fremden Herrn, und Kriſchan ſaß lange dabei, ohne ein 
Wort zu ſagen; zuletzt aber konnte er doch den Mund nicht mehr 
halten und ſprach: „Ihr geſehen, ich geweſen.“ Da wurden ſeine 
Brüder fuchswild und ſchlugen ihn, daß er kaum mehr gehen 
konnte. 

Am dritten Tage ritt Kriſchan auf dem Schimmel in den ſchön⸗ 
ſten Kleidern nach dem Glasberg und ſtrahlte wie die Sonne 
am Himmel. Diesmal kam er bis auf den Gipfel, nahm der 
Prinzeſſin Ring und Taſchentuch, ritt raſch wieder hinab und 
jagte im Galopp davon. Gar zu gern hätten nun der König 
und alle anderen Leute gewußt, wer es eigentlich geweſen ſei; 
aber keiner kannte den fremden Prinzen. 

Als die beiden älteſten Brüder nach Hauſe kamen, rieten ſie 
ebenfalls hin und her und meinten bald dies, bald das; und der 
dumme Kriſchan, der wieder feine Holzpantoffeln anhatte, hörte 
ihnen zu und ſchwieg. Zuletzt jedoch fuhr es ihm heraus: „Ihr 
geſehen, ich geweſen.“ Da ſchlugen ſie ihn beinahe kurz und klein, 
daß er liegen blieb; und hatte er es vorher ſchon ſchlimm genug 
bei ihnen gehabt, ſo bekam er's jetzt noch alle Tage ſchlechter. 
Der König aber ließ das ganze Land durchſuchen nach dem, der 
ſeiner Tochter Ring und Taſchentuch hätte. Schließlich kamen 
die Boten auch zu den Brüdern. Als ſie bei dieſen vergeblich 
nachgeſehen hatten und ſchon wieder fortgehen wollten, ſagte 
jemand: „Im Stall iſt noch einer!“ — „Ih!“ riefen die Brüder, 
„ob ihr den verrückten Kerl unterſucht oder keinen! Der iſt's 
gewiß nicht geweſen.“ Doch die Boten ruhten nicht eher, bis 
auch der dumme Kriſchan ſich durchſuchen ließ; da kamen Ring 
und Taſchentuch zum Vorſchein, er hatte beides unter der Weſte 
auf der Bruſt verwahrt. Sie nahmen ihn nun mit zum König 
und führten ihn der Prinzeſſin vor. „Was?“ rief die entſetzt, 
„Der ſchmutzige Bettler ſoll mein Gemahl werden?“ Auch die 
Hofleute gerieten außer ſich, und bald wäre es dem dummen 
Kriſchan ſchlecht ergangen. Aber er beſann ſich noch rechtzeitig 
auf ſeine Flöte und blies aus Leibeskräften; da kamen die drei 
Pferde herbei, mit den prächtigen Kleidern auf dem Rücken. 
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Nun wurde ein Bad zurecht gemacht, und der dumme Kriſchan 
wurde ganz rein abgewaſchen; dann wurden ihm die Haare 
zurecht geſchnitten, und zuletzt zog er ſich die allerkoſtbarſten Klei⸗ 
der an. Da ſtand er wieder vor der Königstochter als der wun⸗ 
derſchöne fremde Prinz, und ſie nahm ihn mit Freuden zum 
Mann. 


Das Leben am ſeidenen Faden 


wei Bauernmädchen gruben einmal 
in ihrem Garten, als die Atere 
plötzlich eine dicke, unförmliche Kröte 
herausſchaufelte; vor der entſetzte 
ſie ſich ſo, daß ſie ihr ſogleich mit 
ihrem Spaten den Kopf abſtoßen 
wollte; die andere aber hielt fie zu⸗ 
rück und ſagte: „Laß doch das arme 
Tier leben, das hat unſer Herrgott 
auch geſchaffen, und der ihm das Leben verliehen hat, ſoll es 
ihm auch allein wieder nehmen.“ Die Alteſte war ein gottloſes 
Ding und verlachte ſie, aber die andere ließ nicht nach mit Zu⸗ 
reden und Bitten, bis ihre Schweſter endlich nachgab und das 
Tier leben ließ. 
Eines Tages, nicht lange danach, waren die Mädchen beim Auf⸗ 
waſchen in der Küche, da ſtand auf einmal ein kleines Männchen 
bei ihnen, das trug einen braunen Rock mit großen Talerknöp⸗ 
fen und einen Hut mit einer breiten Krämpe; es verneigte 
ſich freundlich und gab ihnen einen Gevatterbrief, in welchem 
ſie zur Kindtaufe bei den Unterirdiſchen eingeladen wurden; 
zugleich ſagte es ihnen, hier unter dem Feuerherde ſei eine 
Offnung, die würde fih am nächſten Sonntag auftun, da ſollten 
ſie nur hinunterſteigen; und als es das geſagt hatte, war es 
verſchwunden. Nun wußten die beiden Mädchen nicht, ſollten ſie 
gehen oder bleiben, und gingen darum zum Paſtor, um ſich von 
dem Rat zu erbitten. Dieſer fand durchaus nichts dabei, ermahnte 
fie im Gegenteil, einen ſolchen Liebesdienſt niemandem zu verwei⸗ 
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gern. So kam denn der Sonntag heran, und als es zwöͤlfe ſchlug, 
öffnete ſich eine Tür unter dem Feuerherd, die beiden Mädchen 
traten in ihrem Sonntagsputz mit ſchönen weißen Schürzen hinein 
und wurden ſogleich von zwei braunen Männchen empfangen, 
mit denen fie eine prächtige breite Treppe hinabſtiegen. Endlich 
gelangten ſie in einen großen, hell erleuchteten Saal, in dem die 
Unterirdiſchen bereits alle verſammelt waren; und als ſie alle 
begrüßt hatten, trat der Paſtor hervor und vollzog an dem neu⸗ 
geborenen Kinde, das kaum eine Hand groß war, die Taufe. 
Darauf ging man zum Mahle, und alle nahmen an der reich 
beſetzten Tafel Platz, die beiden Mädchen mußten ſich neben die 
Wöchnerin ſetzen, und da ließen ſie ſich's denn auch recht gut 
ſchmecken. Als fie eine Weile fo geſeſſen hatten, ſchlug die Mtefte 
von ungefähr die Augen auf und bekam keinen kleinen Schrecken, 
als ſie gerade über ihrem Kopfe einen Mühlſtein an einem ſei⸗ 
denen Faden hängen ſah. Da ſprang ſie auf und wollte weg⸗ 
laufen, die Wöchnerin aber hieß fie wieder niederſitzen und ſagte: 
„Fürchte dich nicht, dir ſoll kein Leid geſchehen! Sieh, als du 
mich neulich im Garten mit dem Spaten töten wollteſt, da 
hing mein Leben an einem ſeidenen Faden, und ſo hängt auch 
das deine jetzt daran; aber da du mir das Leben gelaſſen haſt, 
ſo ſoll dir jetzt ein gleiches geſchehen, und der Mühlſtein ſoll dich 
nicht töten!“ So beruhigte ſie das Mädchen, und ſie aßen und 
tranken fröhlich weiter, und eine Schüſſel nach der anderen kam 
auf den Tiſch. 

Als nun das Mahl zu Ende war und die beiden Mädchen von 
den Unterirdiſchen Abſchied nahmen, dankten ihnen die Wöch⸗ 
nerin und ihr Mann für die Liebe, die fie ihnen erwieſen hätten, 
und die Frau gab noch jedem ein paar Händevoll Hobelſpäne, 
und ſagte, die ſollten fie ſorgſam bewahren. Darauf gingen fie, 
und die beiden braunen Männchen brachten ſie dieſelbe prächtige 
Treppe wieder hinauf, auf der ſie hinabgeſtiegen waren. Als 
fie aber oben in der Küche waren, warf die Ültefte ſogleich die 
empfangenen Hobelſpäne ins Feuer, indem ſie ſagte: „Wenn 
mir die Unterirdiſchen kein beſſeres Andenken von ihrer Kindtaufe 
geben wollten, ſo hätten ſie's nur gleich behalten ſollen!“ Unten 
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hatte ſie's aber nicht ſagen mögen, weil fie ſich noch immer vor 
dem Mühlſtein gefürchtet hatte. Die andere erwiderte: „Sie 
haben uns doch geſagt, wir ſollen ſie bewahren; wer weiß wozu 
es gut iſt,“ ging zu ihrer Lade und ſchüttete dort die Hobelſpaͤne 
aus. Als beide darauf ihren Kindtaufsputz ablegten, fiel auf 
einmal der Alteſten etwas klingend zur Erde; ſie ſah zu und fand 
ein blankes Goldſtück. „Das ſind die Hobelſpäne,“ ſagte die 
Jüngſte, ging ſchnell zu ihrer Lade und fand einen großen Schatz; 
da war ſie auf einmal aus einer armen Magd ein reiches Mäd⸗ 
chen geworden, und hat gefreit und ihr Lebenlang keine Not 
gehabt; die Alteſte aber hat es nie zu etwas Rechtem bringen 
konnen und mußte von dem leben, was ihre Schweſter ihr zu; 
kommen ließ. 


Der Zaubertopf und die Zauberkugel 


n einem Dorfe lebte vorzeiten ein 
armer Kirchendiener, der brachte ſich 
und ſeiner Familie gar kümmerlich 
mit einem kargen Verdienſt durch. 
Seine Frau handelte mit Eiern, 
die ſie nach der nahegelegenen 
Stadt trug; dort kaufte ſie für den 
Erlös dann Nahrungsmittel. Aber 
2 5 J plötzlich ſtarben ihr faſt alle Hühner, 
und ui das e mußte ſie noch verkaufen. Am nächſten Morgen 
ging ſie nach der Stadt, mit einen Korbe auf dem Rücken, 
darin hatte ſie die Henne. Sie mußte über einen ſteilen Berg 
gehen, und ſetzte ſich unterwegs nieder, um ein wenig auszu⸗ 
ruhen. Plötzlich ſprang aus dem Gebüſche ein Männchen her⸗ 
vor, das hatte einen großmächtigen weißen Bart. Es trat zu 
der erſchrockenen Frau und fragte, wohin ſie gehe. Sie ant⸗ 
wortete: „Nach der Stadt, um meine einzige Henne zu ver⸗ 
kaufen.“ Da ſagte das Männchen: „Wenn du willſt, ſo gebe 
ich dir einen Topf für die Henne.“ Die Frau lachte über dieſen 


274 


Vorſchlag und ſprach: „Du denkſt wohl, ich wüßte nicht, was 
ein Topf und eine Henne wert iſt?“ Das Männchen aber ent⸗ 
gegnete: „Lache nicht zu früh; es wird ſich erſt zeigen, ob die Henne 
oder der Topf wertvoller iſt; wenn du übrigens nicht willſt, 
zwingen kann ich dich nicht.“ Die Frau beſann ſich noch eine 
Weile und willigte endlich in den Tauſch ein. Das Männchen 
verſchwand und kam nicht lange hernach mit einem rußigen Topf 
zurück und ſprach: „Mit dieſem Topfe kannſt du alles herbei⸗ 
ſchaffen, was du nur wünſcheſt. Wenn du ihn gebrauchen willſt, 
ſo ſtelle ihn in den Schatten, bedecke ihn und ſprich: Fülle dich, 
Topf! und du wirſt ſehen, daß der Topf gehorcht. Nur hüte dich, 
ihn je zu reinigen oder von der Sonne beſcheinen zu laſſen.“ Die 
Frau nahm den Topf, verſprach, ihn genau ſo wie das Männ⸗ 
lein ihr geſagt hatte, zu gebrauchen und machte ſich auf den 
Rückweg. Sobald ſie nach Hauſe gekommen war, wollte ſie ſich 
überzeugen, ob der Topf auch wirklich dieſe Eigenſchaft beſitze. 
Sie ging mit ihm in den Schatten, bedeckte ihn und ſprach: 
„Fülle dich, Topf, mit Milch.“ Sie nahm den Deckel weg, und 
der Topf war bis an den Rand mit Milch gefüllt. — Da lief 
ſie ſogleich, ganz außer ſich vor Freude, zu ihrem Mann, um 
ihm ihr Glück zu erzählen. 

Lange Zeit hatte der Topf der Familie gute Dienſte geleiſtet, 
aber jedesmal, wenn er gebraucht war, wurde er ſchwärzer und 
glänzte wie Ebenholz. Die Frau rieb ihn daher eines Tages 
blank und ſtellte ihn an die Sonne. Als er trocken war, glänzte er 
wie pures Gold. Die Frau freute ſich ſehr darüber und wollte 
den Topf in das Zimmer tragen, aber kaum hatte ſie die Hand 
danach ausgeſtreckt, da erhielt ſie auch ſchon einen ſo derben 
Schlag, daß ſie ohnmächtig niederſtürzte. Als ſie wieder zu ſich 
kam, war der Topf verſchwunden. Jetzt erſt erinnerte ſie ſich, 
daß ſie das Gebot des Männleins übertreten habe, und wurde 
ſehr traurig darüber, denn an die Stelle des Überfluſſes trat 
in ihrem Haushalt nun wiederum die Not. Deshalb ſagte die 
Frau zu ihrem Manne, er ſolle einmal in die Stadt gehen, viel⸗ 
leicht begegne er auch dem Männchen. | 
Der Kirchendiener ging zu feinem Nachbar, kaufte von ihm ein 
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Lamm und trieb es nach der Stadt. Als er auf dem Berge an⸗ 
kam, ſetzte er ſich auf derſelben Stelle nieder, wo damals ſeine 
Frau ausgeruht hatte. Er blieb einige Zeit ſitzen, aber es wollte 
ſich kein Männchen zeigen. Endlich ſtand er auf und ging weiter. 

Da plötzlich rauſchte es im Gebüſche, und das Männchen ſtand 
vor ihm. „Wohin willſt du?“ Der Kirchendiener machte ſchnell 
das Kreuz und antwortete mit zitternder Stimme: „Ich treibe 
dieſes Lamm nach der Stadt, um es zu verkaufen.“ Das Männ⸗ 
chen ſagte hierauf: „Deine Mühe iſt vergebens, denn heute ſind 
ſo viele Schafe auf dem Markte, daß das deinige ganz unbeachtet 
bleiben wird, aber wenn du willſt, ſo gebe ich dir eine Kugel da: 
für.“ — „Aus dieſem Tauſche kann nichts werden,“ ſagte der 
Kirchendiener, „denn wenn ich mein Lamm verkaufe, kann ich 
mir genug Kugeln kaufen.“ Darauf ſagte das Männchen zu dem 
Kirchendiener, der ſich indes ein wenig gefaßt hatte: „Sprich 
nicht ſo voreilig; ich weiß nicht, ob du dir ſolche Kugeln kaufen 
kannſt, wie ich ſie beſitze; wenn du aber nicht willſt, ſo behalte 
dein Lamm, ich brauche es nicht.“ Der Kirchendiener dachte an 
den Topf und ging den Tauſch ein. Das Männchen verſchwand 
und kam nach einer Weile zurück mit einer Kugel, die aus Holz 
zu ſein ſchien. „Wenn du dieſe Kugel gebrauchen willſt,“ ſprach 
es zum Kirchendiener, „ſo lege ſie auf die Erde und ſprich: 
„Kugel, ſei höflich und nimm die Mütze ab!“ und du wirſt die 
Wirkung dann ſchon ſehen. Hüte dich jedoch, wenn du die Kugel 
gebrauchſt, Fenſter oder Türen offen zu laſſen.“ Der Kirchen⸗ 
diener nahm die Kugel in die Hand, aber er konnte ſie kaum 
halten, ſo ſchwer war ſie. Er band ſie nun in ein Tuch und 
eilte voller Freude nach Hauſe. Dort ſchloß er alsbald alle Fenſter 
und Türen, legte die Kugel auf die Erde und ſprach: „Kugel, 
ſei höflich und nimm die Mütze ab!“ Die Kugel fing an zu rol⸗ 
len, und zwar immer ſtärker und ſtärker, und endlich tat ſie ſich 
auseinander in zwei Teile, und eine Menge kleiner Männchen 
hüpften heraus und bedeckten den Tiſch mit goldenem Geſchirr 
und köſtlichen Speiſen; ſodann verſchwanden fie wieder in die 
Kugel. Nun ſetzte ſich die Familie zum Mahle und ließ es ſich 
recht wohl ſchmecken. Kaum hatten ſie abgegeſſen, ſo teilte ſich die 
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Kugel, und dieſelben Männchen, die den Tiſch gedeckt hatten, 
räumten ab und verſchwanden mit dem goldenen Geſchirr in 
die Kugel, und als alle darin waren, ſchloß ſie ſich wieder. 

Lange beſaß die Familie die Kugel, und ging vorſichtiger 
mit ihr um, als mit dem Topfe. Allein nach und nach wurde es 
im Orte bekannt, daß der Kirchendiener eine Zauberkugel be; 
ſitze, und es kam auch zu den Ohren des Kloſtervorſtehers. 
Dieſer ließ den Kirchendiener vor ſich kommen und fragte ihn, 
ob das wahr ſei, was man von ihm ſpreche. Anfangs wollte der 
Kirchendiener nicht Farbe bekennen, als ihm aber der Bor; 
ſteher mit Entlaſſung drohte, geſtand er ihm die volle Wahr; 
heit. Da befahl der Vorſteher dem Kirchendiener, die Kugel zu 
bringen. Er gehorchte, und nachdem er erklärt hatte, wie man 
mit der Kugel zu Werke gehen müſſe, entließ ihn der Vorſteher 
mit dem Verſprechen, ihm eine einträglichere Stelle zu ver⸗ 
ſchaffen. Allein dieſe ließ ſehr lange auf ſich warten, und der 
Kirchendiener, dem das karge Leben jetzt noch härter ankam als 
früher, entſchloß ſich, noch einmal auf den Berg zu gehen und 
das Männchen um eine andere Kugel zu bitten. Er kaufte des⸗ 
halb zwei Ochſen und trieb ſie nach der Stadt. Wie er auf dem 
Berge ankam, ruhte er aus. Aber kaum hatte er ſich nieder: 
geſetzt, ſo war auch ſchon das Männchen da. Es fragte ihn: 
„Kommſt du wieder eine Kugel holen?“ „Ja,“ war die Antwort 
des Kirchendieners. „Ich möchte aber gern eine noch beſſere 
Kugel haben, deshalb habe ich zwei Ochſen mitgenommen.“ 
„Du ſollſt ſie haben,“ antwortete das Männchen, verſchwand 
und brachte eine etwas größere Kugel, als das vorige Mal. 
Dieſe gab es dem Kirchendiener mit den Worten: „Was du zu 
tun haſt, weißt du.“ Der Kirchendiener bejahte es und ging fort. 
Als er zu Hauſe ankam, ſchloß er alle Türen und Fenſter, legte 
die Kugel auf den Boden und ſagte: „Kugel, ſei höflich und 
nimm die Mütze ab!“ Sie fing an zu rollen, und zwar immer 
ſchneller und ſchneller, und teilte ſich endlich, aber welcher Schreck! 
— ſtatt der kleinen Männchen mit goldenen Schüſſeln kamen 
zwei Rieſen mit ungeheuren Knütteln aus der Kugel und ſchlu⸗ 
gen ſo unbarmherzig auf die ganze Familie los, daß bald alle 


277 


ohnmächtig auf dem Boden umherlagen. Dann kehrten fie 
wieder in die Kugel zurück. Der erſte, der ſich von der Ohnmacht 
erholt hatte, war der Kirchendiener, und dieſer beſchloß, ſich 
an ſeinem Vorgeſetzten furchtbar zu rächen. Er nahm die Kugel 
und ging zu ihm, allein er erhielt keinen Einlaß, weil Gäfte da 
wären. Das war dem Kirchendiener noch erwünſchter; er ließ 
dem Vorſteher des Kloſters melden, daß er nun eine weit beſſere 
Kugel beſitze. Dieſer ließ ihn ſogleich rufen und forderte ihn auf, 
das Kunſtſtück vor der ganzen Geſellſchaft zu zeigen. Der Kirchen⸗ 
diener legte die Kugel auf den Boden und ſprach: „Kugel, ſei 
höflich und nimm die Mütze ab!“ Die Kugel teilte ſich in zwei 
Teile, und die zwei Rieſen fielen mit ihren Knütteln über die 
wehrloſen Gäſte her und ſchlugen fie fo derb, daß fie wie Mücken 
am Boden herum lagen. Nur der Vorſteher hatte die Beſinnung 
nicht ganz verloren und ſchrie dem Kirchendiener fortwährend zu, 
er ſolle die zwei Teufel zur Ruhe bringen. Allein der Kirchendiener 
entgegnete: „Nicht eher, als bis ich meine alte Kugel habe.“ 
— „Da iſt der Schlüſſel zu jenem Kaſten, darin iſt die Kugel,“ 
ſprach der Vorſteher, und die beiden Rieſen zogen ſich in die 
Kugel zurück. Der Kirchendiener ging zu dem Kaſten, ſperrte ihn 
auf, nahm die Kugel und ging mit beiden nach Hauſe. 

Noch lange Zeit benutzte er die kleinere Kugel. Eines Tages 
hatte er ſeine Freunde zu ſich geladen, und als alle beiſammen 
waren, nahm er die Kugel, legte ſie auf den Boden hin und 
ſprach: „Kugel, ſei höflich und nimm die Mütze ab!“ Die Kugel 
fing an zu rollen. Aber während ſie rollte, trat jemand in die 
Stube, und die Kugel flog durch die offene Tür ins Freie. Alle ſtürz⸗ 
ten hinaus und liefen der Kugel nach, die aber rollte immer ſchneller 
und ſchneller und teilte ſich endlich, worauf ein Unzahl kleiner 
Männchen herauskamen und mit allerlei Goldſachen davoneilten. 
Und zwar liefen dieſe Männchen auf die Berge, wo ſie jetzt noch das 
Gold hüten. Auch die andere Kugel war durch die offene Tür hinaus⸗ 
geflogen und hatte ſich ebenfalls geteilt. Allein aus dieſer kamen 
keine Männchen, ſondern eine Schar Rieſen, welche ebenfalls in die 
Gebirge flüchteten. Und dort halten ſie ſich noch alleweile auf. 
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Der Teufel als Müllergeſelle 


in Windmüller hatte einen Gefellen, 
mit dem kam er ſehr gut aus. Bei 
dem brauchte keiner von den Mahl⸗ 
gäſten auch nur eine Minute über 
die feſtgeſetzte Zeit auf das Mehl zu 
warten. Einmal ging nun der Mül⸗ 
ler in die Schenke, und im Geſpräch 
Smit dem Wirt ſtrich er feinen Ge⸗ 
112 ae Er E mund ſellen gewaltig heraus, er habe noch 
keinen gehabt, ſagte er, mit dem er ſo zufrieden geweſen ſei. Dar⸗ 
über wunderte ſich der Wirt; „wie geht das zu,“ fragte er, der ſitzt 
ja Nacht für Nacht bei mir hinterm Glaſe und zecht und ſpielt, 
bis der Morgen kommt.“ — „Das glaube ich nicht,“ entgegnete 
der Windmüller, „denn die Mühle iſt ſtets im Gange; es müßte 
denn ſchon ſein, daß gerade kein Wind geht.“ — „Wißt Ihr 
was?“ ſagte der Wirt, „übermorgen ſchlachte ich; er iſt auch zur 
großen Wurſt geladen. Ich wette, er kommt, und wenn auch der 
beſte Wind iſt.“ Der Müller widerſprach ſo lange, bis ſie eine 
Wette eingingen. 
Der Tag kam, wo der Wirt ſein Schwein ſtechen ließ. Der Mül⸗ 
ler paßte auf ſeine Mühle wohl auf; und richtig, ſie klapperte 
luſtig fort. „Die Wette hab' ich ſchon halb gewonnen,“ dachte er, 
und hatte keine Ruhe mehr, und ging, es dem Wirt anzuſagen. 
Ehe er in die Schenke trat, ſah er durchs Fenſter. Da ſaß ſein Ge⸗ 
fell leibhaftig mitten unter den Gäſten. „Wie kommt das?“ ſprach 
der Müller zu ſich ſelbſt, „die Mühle geht, wir haben guten Wind, 
und mein Burſch ſitzt hier in der Schenke? Wer mag derweile für 
ihn die Arbeit tun?“ Er ging zur Mühle zurück und ſah nach, 
und fand einen Schwarm Teufel, die emſig die Mühle bedien⸗ 
ten. Da überlief den Müller eine Gänſehaut, er ſchlich in ſeine 
Schlafkammer und legte ſich ins Bett, konnte aber kein Auge 
zutun. Er ſann hin und her und kam zuletzt zu dem Schluß, 
daß er wohl gute Miene zum böſen Spiel machen und die Wette 
bezahlen müſſe. 
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Nicht lange danach war Jahrmarkt in der nächſten Stadt. da 
ſagte der Mülſcher zu ſeinem Meiſter, er hätte Luſt, auch hin⸗ 
zugehen, ob er es wohl dürfe. Der Müller hatte nichts dagegen; 
„dann mußt du aber zu Fuß hingehen,“ ſetzte er hinzu, „denn 
ich will ſelbſt nach der Stadt reiten.“ — „Das kann ich ja auch,“ 
erwiderte der Geſell. „Woher aber das Pferd nehmen?“ meinte 
der Müller. Der Mülſcher antwortete: „Ich werde mich umzutun 
wiſſen.“ 

Als nun der Jahrmarktstag kam, da ritt der Müller auf ſeinem 
Gaul nach der Stadt, und hald danach ſah man auch den Ge⸗ 
ſellen auf einem getigerten Schecken hinreiten. Bei einem Gaſt⸗ 
hof in der Stadt ſtieg er ab und brachte ſein Pferd in den Stall. 
Dann ging er auf den Markt. Inzwiſchen kehrte auch ein Jude 
in demſelben Wirtshauſe ein, der hatte drei Pferde von der 
gleichen Farbe bei ſich. Als er den Schecken des Müllergeſellen im 
Stall erblickte, fragte er den Wirt ſogleich, wem das Tier ge⸗ 
höre, und ſagte: „Den Gaul muß ich haben, dann bekomme ich 
zwei gleiche Züge.“ Unterdeſſen war auch der Müllerburſch zus 
rückgekehrt. Als ihn aber der Jude fragte, ob er ihm ſein Pferd 
verkaufen wolle, tat er, als ob ihm nichts daran gelegen wäre. 
Doch der Jude ließ nicht locker und ſprach, er wolle es ihm auch 
gut bezahlen. Da ſchlug der Mahlburſch endlich ein und empfing 
ſogleich das Geld für das Pferd; „aber,“ ſagte er dabei, „nehmt 
das Tier in acht, wenn Ihr zu einem Waſſer kommt, laßt es 
nicht ſaufen, ich bin ſcharf geritten.“ Der Jude meinte, er wolle 
ſchon vorſichtig ſein, und zog alsbald mit ſeinen Pferden ab; 
der Geſelle aber ſtreckte ſich auf eine Bank in der Gaſtſtube und 
ſchlief ein. 

Als der Jude an ein Waſſer kam, wollte er auf dem neuge⸗ 
kauften Schecken hindurchreiten. Mitten in der Furt aber fing 
er an, immer tiefer zu ſinken, und als er knapp das andere Ufer 
erreichte, hatte er ſtatt des Pferdes eine Schütte Stroh zwiſchen 
den Beinen. „Au wei!” ſchrie er erſchrocken, „wie hat mich be⸗ 
trogen der Müller!“ Kehrte ſogleich wieder um und ſtracks in 
die Stadt zum Gaſthaus zurück. Kaum zu Atem gekommen, 
fragte er den Wirt nach dem Geſellen, der ihm den Schecken 
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verkauft habe. „Dort fehläft er auf der Bank,“ ſagte der Wirt. 
„Heda!“ rief der Jude den Schläfer an, „aufgeſtanden!“ Doch 

der ſchnarchte fort. Da packte ihn der Jude an einem Bein und 

zog, und — o Schreck! — das Bein blieb ihm in den Händen. 

Der Müllergeſell aber ſchlief weiter, ohne zu zucken. Da wurde 

dem Juden angſt und bange, er ließ das Bein fallen und 

nahm Reißaus. Der Müllergeſell aber ſchlief noch immer fort 

und erwachte erſt ſpät. Als er aufſtehen wollte, merkte er, daß 

ihm ein Bein fehlte, und fragte, was mit ihm geſchehen ſei. Die 

Gäfte erzählten ihm, wie es zugegangen war. „Ei, ei!“ ſagte er, 
„und wo iſt denn das Bein?“ — „Da liegt es, unterm Tiſch.“ 

Er ließ es ſich geben, ſetzte es an den Rumpf, ſtand auf und 
ging fort, als ob nichts paſſiert wäre. Da ſagten die Leute, die 
in der Stube waren, untereinander: das iſt niemand anderes 
als der Teufel geweſen. 


Vom Koͤnigsſohn, der fliegen gelernt hatte 
8 war einmal ein König, der hatte 
zwei Söhne, von denen jeder ein 


8 iR 700 
5 8 
Hr 0 N Handwerk lernen ſollte. Der eine 


. wurde Silberſchmied und der andere 
1 kam zu einem Schreiner, der auch 
. etwas von der ſchwarzen Kunſt ver⸗ 
9 |; ſtand. Dieſer lehrte den Königsſohn 
2 6 ſeine Künſte ebenſowohl als ſein Hand⸗ 

5 erk. Als beide Brüder nun ausge⸗ 

lernt hatten, zogen ſie wieder nach Hauſe, um ihrem Vater ihr 
Meiſterſtück vorzulegen. Unterwegs fragte der gelernte Schreiner 
ſeinen Bruder: „Nun, was haſt du für ein Meiſterſtück gearbei⸗ 
tet?“ Da zeigte ihm dieſer einen ſilbernen Fiſch. „Der iſt dir 
ganz gut geraten, ſo daß nichts daran fehlt; aber kann er auch 
ſchwimmen?“ — „Wie ſollte er das?“ — „Setz' ihn einmal ins 
Waſſer; wenn ich nun machte, daß er ſchwimmen könnte, wäre 
das nicht beſſer?“ Sie ſetzten den Fiſch ins Waſſer, und richtig, 
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da ſchwamm er. „Was haft du denn gemacht?“ fragte der andere. 
„Ach, nur ein Paar hölzerne Flügel.“ — „Die muß ich auch 
einmal ſehen.“ Als jener ſie ihm zeigte verwunderte er ſich und 
ſprach: „Die haſt du ja gar nicht ſchön gemacht!“ — „Auf die 
Schönheit ſoll's auch nicht ſtark ankommen, ſondern auf das, 
was darin verborgen liegt, und das ſollſt du ſehen, wenn wir 
zu unſerem Vater kommen.“ 

Als ſie nun zu dem Vater kamen, zeigte der Silberſchmied ſeinen 
Fiſch. „Den haſt du ganz gut gemacht,“ ſagte der Vater, 
„das kann beſtehn.“ „Ja,“ antwortete der Sohn, „das iſt noch 
nicht alles, er kann auch ſchwimmen.“ Sie ſetzten ihn ins Waſſer 
und da ſchwamm er hin, und der Vater wollte ſich totwundern. 
„Nun was haſt du denn gemacht?“ ſagte er zu dem älteren. 
„Ach,“ erwiderte der, „nur ein Paar hölzerne Flügel.“ Als der 
Vater die zu ſehen bekam, ſchüttelte er den Kopf. Der Schreiner 
ſah das und ſprach: „Sie ſind wohl nicht ſchön, aber was darin 
ſteckt! Wer ſie ſich anſpannt, der kann fliegen.“ — „Das will 
ich einmal ſehen.“ Der Königsſohn machte das Fenſter auf, 
ſpannte ſich die Flügel an und ſiehe da! flog damit fort. 

Nun hatte der Nachbarskönig ausrufen laſſen und zum Geſetze 
gemacht, daß alle Mädchen, welche ein Kind bekämen und kei⸗ 
nen Mann hätten, lebendig verbrannt werden ſollten. Als er 
aber das Geſetz gegeben hatte, erſchrak er, denn es fiel ihm 
plötzlich ein, daß er ja ſelbſt eine Tochter habe. Wenn nun ihr 
das einmal widerfahren ſollte, was Rates dann? Nun hätte 
er das Geſetz gern zurückgenommen, aber er durfte nicht, es 
mußte dabei bleiben. Aber damit ſeine Tochter niemals davon 
betroffen werden könnte, ließ er geſchwinde ein Schloß in der 
See bauen; dahin brachte er ſie und gab ihr eine Magd mit, 
ſo daß nicht Mann noch Maus zu ihr kommen konnte; ſo war 
ſie wohlverwahrt. 

Auch der Königsſohn hörte von der ſchönen Prinzeſſin auf 
dem Schloß im Meer und dachte bei ſich: „Warte nur, ich 
komme doch ſchon hinein und wenn auch alles verſperrt iſt und 
es unmöglich erſcheint.“ Er ſpannte ſeine Flügel an, ſteckte 
ſeine Flöte in die Taſche und flog geraden Wegs auf den 
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Turm zu. Dort ſetzte er ſich vor das Fenſter der Stube, in wel⸗ 
cher die Prinzeſſin war, und blies auf ſeiner Flöte ſo über die 
Maßen ſchön, als wenn er ein Engel aus dem Himmel wäre. 
Ganz entzückt lauſchte die Prinzeſſin den Tönen; ſie öffnete das 
Fenſter und als ſie ihn erblickte, erſchrak ſie zuerſt; doch erholte 
ſie ſich bald und fragte, wer er ſei. „Ich bin der Engel Gabriel, 
und Gott hat mich geſandt, dir die Zeit zu verkürzen,“ ſagte der 
Königsſohn. „Das ſollte man faſt glauben; ſo komm nur herein 
und ſpiele mir was vor.“ Er ſprang durchs Fenſter in die Stube, 
und der Prinzeſſin, welcher bis dahin die Tage auf dem ein⸗ 
ſamen Schloß oft endlos lang geweſen waren, ging nun bei 
ſeinen ſüßen Weiſen die Zeit ſo raſch dahin, daß ſie es gar nicht 
gewahr wurde, wie es ſchon dunkelte. Nun mußte er wieder nach 
Hauſe, denn ſein Vater wollte es nicht leiden, daß er über Nacht 
ausblieb. Aber als er wegflog, bat ſie ihn gar ſehr, den andern 
Tag wiederzukommen und ihr etwas vorzuſpielen. Das tat 
er gern und kam nun alle Tage, und ſie gewannen ſich bald ſo 
lieb, daß ſie nicht mehr voneinander laſſen konnten. So lebten 
ſie eine Weile heimlich vermählt miteinander und ſie trug ſchon 
ein Kind von ihm unter dem Herzen, während ihr Vater nicht 
ahnte, in welcher Gefahr ſeine Tochter ſchwebte. 

Nun wollte der König auch einmal ſehen, was ſeine Tochter 
mache und fuhr nach dem Turme hin, aber wie erſchrak er, als 
er ſah, daß ſeine Tochter und ihre Magd nicht mehr allein waren. 
„Aber wie iſt das möglich?“ fragte er im höchſten Zorn; „wer 
war denn bei dir?“ — „Der Engel Gabriel,“ antwortete ſie. 
„Was Gabriel, du ſollſt verbrannt werden, ſogut wie jede andere.“ 
So mußte ſie vom Turme wieder in die Stadt. Dort wurde ein 
großer Haufen Holz und Stroh zuſammengefahren, auf dem ſollte 
fie verbrannt werden. Als nun der Tag herankam, war der Kö⸗ 
nigsſohn, der von allem, wie es zugegangen war, Kunde bekom⸗ 
men hatte, auch auf dem Marktplatz und hatte ſeine Flügel ver⸗ 
borgen bei ſich. Wie ſie nun auf dem Scheiterhaufen ſaß und dieſer 
angezündet werden ſollte, trat der Königsſohn vor und ſprach: 
„Sie iſt unſchuldig, ich habe ſie verführt; ich bin der Mann, der 
verbrannt werden muß, verbrennt mich!“ — „Ach was, Torheit!“ 
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fagte der König, der das gehört hatte, „darüber habe ich kein Ge; 

ſetz gegeben; ſie ſoll und muß verbrannt werden.“ Der Königsſohn 

lief nach dem Scheiterhaufen und ſtellte ſich zu ihr hin und rief: 

„Nun zündet nur an!“ Sie mochten ſagen, was ſie wollten, ſie 

konnten es ihm nicht ausreden, ſo daß der König ſprach: „Wenn 

das ſo iſt, ſo iſt der eine auch nicht beſſer als die andere; 

zündet nur an.“ 

Während ſie das Feuer anfachten, ſpannte der Prinz ſeine Flügel 

an, und als das Feuer ſtärker war und der Rauch wolkendick 

aufſtieg, nahm der Prinz die Königstochter auf den Rücken und 

flog mit ihr im dickſten Rauche davon, ſo daß niemand ſah, wo ſie 
blieben, und flog nach ſeines Vaters Hauſe. Der Vater war 
damit zufrieden, daß ſeine Sohn ihm eine Schwiegertochter 
ins Haus brachte; und als nun die Hochzeit gegeben werden 
ſollte, ſchrieb der Prinz an den König, der ſein Schwiegervater 
werden ſollte, er möge doch auf ſeine Hochzeit kommen, denn er 
wolle heiraten. Aber der König entſchuldigte ſich, er ſei in ſchwerer 
Trauer und konne nicht kommen. Da ſchrieb der Königsſohn wie; 
der, wenn er nicht komme, ſo müſſe er das anſehen, als ſuche er 
Streit mit ihm, und kündigte ihm den Krieg an. Der König wollte 
lieber hingehen als Krieg haben und entſchloß ſich, mit feiner 
Frau zur Hochzeit zu ziehen. Als ſie nun auf die Hochzeit kamen, 
ſahen ſie wohl den Bräutigam, aber nicht die Braut. Das ver⸗ 
droß ſie und ſie wünſchten auch die Braut zu ſehen. Wie ſie 

ihnen nun vorgeſtellt wurde, fragte der Bräutigam die beiden 

Eltern, ob ſie die wohl auch kennten. Das verneinten ſie, ſagten 

aber: „Wenn wir nicht gewiß wüßten, daß unſere Tochter tot iſt, 

ſo würden wir wohl ſagen, daß es unſere Tochter ſei; aber darum 

ſind wir ja gerade in ſo ſchwerer Trauer, ſie iſt ja verbrannt.“ 

Der Königsſohn ſprach: „Seht einmal recht zu, ob ſie's nicht 

ift,” und gut und wohl, fie war es. Nun ging es an ein Küſſen 

und Liebhaben, und der Prinz erzählte ihnen, wie ſich das zu⸗ 

getragen hätte, und ſie freuten ſich, daß es ſo gegangen, und 

war die Hochzeit noch nicht gut geweſen, ſo wurde ſie jetzt gut. 
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Die dummen Tierlein 


s iſch emol e Bibbele g' ſinn, diß iſch 
uff'm Feld ſpaziere gange. Uff eins⸗ 
mols fangt's an ze laufe, bis e⸗n⸗ 
Endele zuem kummt. 's Endele het 
g'ſaid: „Bibbele, was laufſch ſo?“ 
— „Ei, der Himmel will z'ſamme⸗ 
falle!“ — „Bibbele, wer het dir's 
le ag aid?” — „'s iſch merr e Stäckele 
1 I fs Wäddele g' falle.“ 
Derno iſch's Endele au mitgeloffe. In e' re Wyl kumme fie zuem e 
Gänſele, diß het g'ſaid: „Werum laufernzerr ſo?“ — „Endele het 
g'ſaid: „Ei, der Himmel will z'ſammefalle!“ — „Endele, wer het 
dir's g'ſaid?“ 8 Bibbele het merr's g'ſaid. „ Bibbele, wer het 
dir's g'ſaid?“ — „’8 iſch merr e Städele uff's Wäddele g' falle.“ 
Derno iſch's Gänſele au mit geloffe. In e're Wyl kumme fie 
zuem e Hundele, diß het g'ſaid: „Werum laufe⸗n⸗err ſo?“ — 
's Gänfele het g'ſaid: „Ei, der Himmel will z'ſammefalle!“ — 
„Gänſele, wer het dir's g'ſaid?“ - „'s Endele het merr's g'ſaid.“ 
— „Endele, wer het dir's g'ſaid?“ — „'s Bibbele het merr's 
g'ſaid.“ — „Bibbele, wer het dir's g'ſaid?“ — „'s iſch merr e 
Städele uff's Wäddele g' falle.“ 
Derno iſch's Hundele au mit geloffe. In e 're Wyl kumme fie 
zuem e Haizel, diß het g'ſaid: „Werum laufe⸗n⸗err ſo?“ — 
's Hundele het g'ſaid: „Ei der Himmel will z'ſammefalle!“ — 
„Hundele, wer het dir's g'ſaid?“ — „'s Gänſele het merr's g' ſaid.“ 
— „Gänſele, wer het dir's g'ſaid?“ — „'s Endele het merr's 
g'ſaid.“ — „Endele, wer het dir's g'ſaid?“ — “'s Bibbele het 
merr's g'ſaid.“ — „Bibbele, wer het dir's g'ſaid?“ — „'s iſch 
merr e Stäckele uff's Wäddele g' falle!“ 
Derno iſch 's Haizel au mit geloffe. In e re Wyl kumme fie zuem 
e Kälwel, diß het g'ſaid: „Werum laufe⸗n⸗err ſo?“ — 's Haizel 
het g'ſaid: „Ei der Himmel will z'ſammefalle.“ — „Haizele, 
wer het dir's g'ſaid?“ — „'s Hundele het merr's g'ſaid!“ — 
„Hundele, wer het dir's g'ſaid?“ — “s Gänſele het merr's 
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g'ſaid.“ — „Gänſele, wer het dir's g'ſaid?“ — „'s Endele het 
merr's g'ſaid.“ — „Endele, wer het dir's g'ſaid?“ — „'s 
Bibbele het merr's g'ſaid!“ — „Bibbele, wer het dir's g'ſaid?“ 
— „'s iſch merr e Städele uff s Wäddele g' falle!“ 

Derno iſch 's Kälwel au mit geloffe. In e re Wyl kumme fie zuem 
e Biewele, diß het g'ſaid: „Jehr Dierle, werum lauffe⸗n⸗err ſo?“ 
— Derno hann ſie alli geruefe: „Ei, der Himmel will z'ſamme⸗ 
falle!“ — „Wo denn?“ — „'s iſch im Bibbele ſchunn e Stäckele 
uff's Wäddele g' falle!“ 

Derno het ſie 's Biewele mitgenumme unn het ſie under e Kirſch⸗ 
baum g'fiehrt unn het anfange ze ſchiddle, derno ſinn Kirſche⸗ 
ſtiel erabg' falle, alle⸗n⸗uff d' Wäddele, unn's Biewele het g' ſaid: 
„Sehn, iehr dummi Dierle, 's Bibbele iſch underm Kirſchbaum 
durchgange, derno iſch em e Stiel uff's Wäddele g' falle, derno 
het's gemeint, jetz will der Himmel z'ſammefalle.“ Do henn ſich 
die Dierle fo g'ſchämmt, daß ſei alli uße' nander geloffe finn. 
Sie laufe noch, wer eins dervon fangt, derf's b'halde! 


Das Borſtenkind 


ine Königin ſaß vor ihrem Palaſte 
unter einer großen Linde und ſchälte 
ſich Apfel; ihr dreijähriger Sohn 
ſpielte um ſie herum und hätte auch 
gerne ein Stückchen gehabt. Weil ihm 
aber ſeine Mutter nichts geben 
wollte, hob er die Schalen auf und 
aß ſie. Als die Königin das ſah, ver⸗ 
gaß ſie ſich und rief im Arger: „Ei, 
daß du ein Schweinchen wäreſt!“ Siehe, da war der Königs⸗ 
Fo plötzlich ein Schweinchen und quiekte und lief hinaus zur 
erde. 
Nun lebten an dem Saume des Waldes zwei arme Leutchen, 
die hatten keine Kinder und das ſchmerzte ſie ſehr; ſie ſaßen aber 
gerade vor dem Hauſe, als am Abend die Schweine heimkehr⸗ 
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ten. Da ſprach die Frau zu ihrem Manne: „Wenn uns Gott 
doch ein Kind beſcherte, und wäre es auch ſo rauh und borſtig 
wie ein Schwein!“ und ſieh, da kam gleich aus der Herde ein 
junges Schweinchen herangelaufen und ſchmeichelte und ſtrei⸗ 
chelte ſich an die Alten und wollte nicht von ihnen, ſo daß ſie 
ſahen, ihr Wunſch war erfüllt. Nun nahmen ſie es zu ſich in 
die Stube wie ihr Kind, pflegten es fein, gaben ihm zu freſſen 
Semmeln und Milch und machten ihm auch ein weiches Bett⸗ 
chen. Frühmorgens, wenn man die Herde trieb und das Horn 
ertönte, konnte es das Schweinchen daheim nicht aushalten, und 
man ließ es hinaus, und es lief mit; abends kehrte es immer 
wieder heim und dann liebkoſten es der Mann und die Frau und 
es grunzte vor Freuden; aber was merkwürdig war, es konnte 
auch ſprechen wie ein ordentlicher Menſch; es wuchs ſehr langſam, 
und erſt nach ſiebzehn Jahren war es endlich ein ganz großes Eber⸗ 
ſchwein. Da geſchah es, daß eines Abends die beiden Eheleute 
untereinander ſprachen: der König habe ausgeſchrieben, er wolle 
ſeine einzige Tochter nur dem zum Weibe geben, der drei Aufgaben 
löͤſe; aber noch habe kein Königsſohn die Aufgaben löſen kön; 
nen. Da richtete ſich auf einmal ihr Borſtenkind pfeilgerade em⸗ 
por und ſprach: „Vater, führt mich zum König und verlangt für 
mich ſeine Tochter!“ Der Mann erſchrak über dieſe Kühnheit 
ſo ſehr, daß ihm der Atem eine Zeitlang ſtehen blieb. „Wo 
denkſt du hin, mein Sohn, was würde mir der König tun, wenn 
ich es wagte, ſo ein Verlangen zu ſtellen!“ Aber das Borſten⸗ 
kind ließ nicht ab und ſchrie und grunzte dem Manne tagtäglich 
in die Ohren: „Vater, kommt zum König, ich kann das nicht 
länger aushalten, kommt nur, es wird Euch nichts geſchehen!“ 

Endlich gab der Mann nach, nahm Abſchied von ſeiner Frau 
und wanderte der Königsſtadt zu. Sie kamen ans Schloß; es 
wurde das Tor geöffnet, das Schwein aber wollte man nicht 
hineinlaſſen; doch drängte es ſich durch alle Wachen hindurch 
bis in das Vorzimmer des Königs; hier blieb es zurück. Der 
Mann trat zitternd vor den König und bat für ſeinen Sohn um 
die Hand der Prinzeſſin. „So bringt ihn herein, daß ich ihn ſehe!“ 
Als nun der Bauer die Türe öffnete, ſtürzte der Eber mit einem 
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„Roh, roh!“ hinein. „Was ifi das?“ ſchrie der König wütend, „iſt 
das dein Sohn?“ — „Ja!“ ſtammelte der Mann. „Wie kannſt 
du dich unterſtehen, mit dem garſtigen Tier zu mir zu kommen?“ 
Da rief er ſchnell ſeine Diener und ließ den Mann ſamt dem 
Schwein in den tiefſten Kerker werfen. Nun klagte und jammerte 
der alte Mann und ſprach zu ſeinem Borſtenſohn: „Siehſt du 
es jetzt, wohin du mich gebracht Haft!” — „Laßt das nur gut fein, 
es wird ſchon anders werden!“ Am andern Morgen ſollte der 
Alte gehängt und das Schwein erſchlagen werden. Da bedachte ſich 
der König und ſprach: „Wohlan, ich will Gnade ergehen laſſen; 
wenn dein Sohn, ob er nun auch ein garſtiges Tier iſt, die drei 
Aufgaben löſen kann, ſo ſoll er meine Tochter zur Gemahlin 
bekommen, und ich will dich dazu noch mit reichen Geſchenken ent⸗ 
laſſen; löſt er fie aber nicht, fo hat dein und ſein Leben ein Ende! 
„Jetzt haben wir gewonnen!“ ſprach das Borſtenkind zu ſeinem 
Vater und tröſtete ihn. Abends ließ der König ſagen: Bis zum 
andern Tage ſolle das Schloß, in dem er wohne, von purem 
Silber ſein, ſonſt nichts mehr. Da hörte man in der Nacht nur 
. einigemale ein Knarren und Krachen; dann war es ſtill. 

Als am Morgen der König erwachte und die Sonne durchs 
Fenſter ſchien, blendete ihn das Licht ſo ſehr, daß er die Augen 
ſchließen mußte; er ſtand auf und ſah, daß alles von Silber war. 
„Das iſt gelungen,“ ſprach er, „aber die zweite Aufgabe wird er 
nicht löſen!“ Abends ließ der König ſagen: Bis zum andern Mor⸗ 
gen ſolle ſeinem Schloſſe gegenüber ſieben Meilen weit ein ebenſo 
großes Schloß aus purem Golde gebaut ſein. Man hörte in der 
Nacht wieder nur einigemal ein Krachen und Brauſen, und es 
ward ſtill. Als am Morgen der König erwachte, ſtrahlte ein fo 
reicher Glanz auf ihn durch die Fenſter, daß er faſt erblindete; 
er ſprang aus dem Bette, und ſo wie ſich ſeine Augen ein wenig 
gewöhnt hatten, ſah er auf einmal in der Ferne das goldene 
Schloß. „Ha, auch das iſt gelungen!“ rief er und erſtaunte nicht 
wenig; „die dritte Aufgabe kann er mir dennoch unmöglich löſen!“ 
Abends ließ der König ſagen: Bis zum andern Morgen ſolle 
von dem einen Schloſſe bis zum andern eine Brücke gebaut ſein 
aus lauter Diamantkriſtall, fo daß der König gleich darauf 
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hinüber ſpazieren könne. Man hörte wieder in der Nacht einigemal 
klirren und klappern, dann war es ſtill. Es war aber noch lange 
nicht Tag, als der König erwachte, und es ſchien ſo hell durch die 
Fenſter, als ſtehe die Sonne ſchon lange am Himmel; er ſprang 
aus dem Bett und ſah neugierig hinaus. Da konnte er ſich vor 
Erſtaunen nicht faſſen, als er ſah, daß aller Glanz von der wun⸗ 
dervollen Brücke kam, denn die Sonne war noch nicht auf⸗ 
gegangen. 

Er ließ nun ſeine Tochter vor ſich rufen und ſprach: „Du ſiehſt, 
die drei Aufgaben find gelöſt; du mußt nun das Weib deſſen 
werden, der ſie geloͤſt hat!“ „Ja, mein Vater!“ ſprach die Könige: 
tochter, „das will ich auch gerne tun, da Ihr's gelobt habt!“ 
Aber die Königin war untröſtlich, wollte nicht und ſprach: „Was, 
ſoll meine Tochter einen wilden Eber zum Gemahl haben und 
von den ſpitzen Borſten zerſtochen werden?“ — „Das läßt ſich ein⸗ 
mal nicht ändern!“ ſprach der König, „ich habe mein Wort ge⸗ 
geben,“ und ließ alsbald den Mann aus dem Gefängnis holen 
mit ſeinem Sohne, und die Hochzeit wurde gefeiert; dann zog 
der Alte reich beſchenkt nach Hauſe. Als aber am Abend die 
Königstochter in das Schlafzimmer ging, zitterte und zagte ſie, 
und ihre Mutter weinte immerfort und nahm zuletzt Ab⸗ 
ſchied, als ſähe ſie ihre Tochter zum letztenmale lebendig. 
Als eben alles ſtill war, warf das Eberſchwein plötzlich ſein 
rauhes Kleid ab, und es lag neben der Königstochter ein Jüng⸗ 
ling von wunderſchöner Geſtalt und mit goldenen Haaren. Die 
Königstochter verlor alsbald alle Furcht aus ihrem Herzen, und 
etwas anderes zog darin ein. Da erzählte ihr der Jüngling, er 
ſei ein verwünſchter Königsſohn, er werde aber bald ganz er⸗ 
löſt fein, nur ſolle fie Geduld haben und ſchweigen. Am frühen 
Morgen, als es kaum dämmerte, ertönte das Horn des Hirten; 
der Jüngling ſprang auf, warf ſein Borſtenkleid um und lief 
grunzend zur Herde. 

Die alte Königin hatte die Nacht nicht geſchlafen; ſie kam ganz 
früh hin, um zu ſehen, ob ihre Tochter noch lebe; weil aber alle 
Türen offen ſtanden, ging ſie immer näher und näher, bis ſie 
ihre Tochter allein im Bett erblickte; ſie ſchlief noch, allein ihr 
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Geſicht war fo verklärt, als habe fie einen lieblichen Traum. 
„Lebſt du, mein liebes Kind?“ rief endlich die Königin. Da er⸗ 
wachte ſie und war munter und fröhlich. Die Mutter hätte nun 
gern gleich alles gewußt; allein ſie konnte der Tochter lange 
nichts entlocken; zuletzt aber ſagte dieſe doch ganz leiſe und im 
Vertrauen: „Mutter, mein Gemahl iſt kein Eberſchwein, ſondern 
ein wunderſchöner Königsſohn mit goldenen Haaren; das Bor⸗ 
ſtenkleid legt er ab, wenn er ins Bett kommt.“ Da war die Mut⸗ 
ter aber ganz neugierig und paßte in der kommenden Nacht 
und ſah durch eine Mauerritze ins Schlafgemach. Da überzeugte 
ſie ſich, daß ihre Tochter die Wahrheit geſprochen. Als das Horn 
des Hirten am frühen Morgen wieder ertönte und der Gemahl 
der Königstochter ſein Borſtenkleid umwarf und zur Herde 
eilte, da kam die Königin auch ſogleich zu ihrer Tochter mit fro⸗ 
hem Geſicht und ſprach: „Warte nur, du ſollſt bald immerfort, 
auch am Tage, deinen Mann in ſeiner Schönheit ſehen. Wenn 
er heute abend heimkehrt und im Bette ſchläft, laſſe ich den 
Ofen heizen und das Borſtenkleid hineinwerfen; dann muß er ſo 
bleiben, wie er iſt!“ Der Königstochter pochte das Herz vor 
Freude und Angſt, ſie wollte und wollte auch nicht und dachte 
an das Verbot ihres Gemahls; allein ihre Mutter redete ihr ſo 
viel zu, daß ſie ſich beruhigte. Und in der Nacht, als der Gemahl 
der Königstochter ſchlief, wurde ihm das Borſtenkleid heimlich 
fortgenommen und in dem Ofen verbrannt. Als am andern 
Morgen das Horn des Hirten wieder ertönte, ſprang er auf, 
ſuchte ſein Kleid, aber vergebens; endlich merkte er, was vor⸗ 
gegangen war, da wurde er auf einmal ganz traurig und klagte: 
„Wehe, du haſt nicht geſchwiegen, meine Erlöſung haſt du ver⸗ 
eitelt; jetzt bin ich verwünſcht weit weg ans Ende der Welt, und 
keine ſterbliche Seele kann dahin gelangen, um mich zu erretten!“ 
Damit ging er hinaus und war auf einmal verſchwunden. 

Nun fing aber die Königstochter an zu jammern und zu klagen, 
daß es einen Stein hätte erbarmen müſſen, und das ganze 
Schloß war bald auf und ihre Mutter lief zu ihr hin und fragte: 
„Was fehlt dir denn, liebes Kind?“ — „O Mutter, Mutter, wie 
habt Ihr ſo ſchlecht getan; mein Liebſter iſt nun verwünſcht 
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ans Ende der Welt, und keine Seele kann ihn erretten!“ Nichts 
konnte ſie tröſten, was man ihr immer ſagen mochte. Nach 
einigen Tagen ſprach ſie: „Vater und Mutter, lebt wohl! Ich 
kann nicht länger hier bleiben; ich muß hingehen ans Ende der 
Welt und meinen Liebſten ſuchen.“ — „O mein Kind,“ ſagte der 
Vater, „das Ende der Welt iſt gar weit, bis dahin kannſt du 
nie und nimmer gelangen!“ — „Ich muß hin, Vater, ich kann 
hier ſo nicht aushalten!“ Da gab man ihr ſieben Kleider und 
ſieben Paar Schuhe und einen Sack mit Brot auf den Weg, und 
als ſie Abſchied genommen hatte, ging ſie in einem fort, ohne zu 
ruhen und zu raſten, denn ſie wollte keinen Augenblick verlieren. 
Endlich ſah ſie keine Menſchenwohnungen mehr; da ging ſie 
noch ſchleuniger, denn ſie dachte, das Ende der Welt müſſe jetzt 
bald da ſein; aber es zeigte ſich noch lange nicht; endlich erblickte 
ſie in weiter, weiter Ferne wieder ein einſames Häuschen; ſie 
eilte, wie ſie nur konnte, darauf los, und als ſie es erreicht hatte, 
kehrte ſie ein; es wohnte aber da der Wind. Sie fragte in bit⸗ 
tendem Tone, ob es noch weit ſei bis zum Ende der Welt. Der 
Wind ſah gleich, daß es eine Unglückliche war, und ſprach: „Oh, 
mein gutes Kind, das kann ich dir nicht ſagen; aber ſieh, 
ſchwinge dich hier auf mein Flügelroß und reite zum Mond; 
vielleicht kann der dir Auskunft geben. Wenn du da biſt, ſo ſpringe 
nur ab, dann kommt mein Roß ſchon allein zurück; aber ſieh, 
ich ſchenke dir ein Mäuschen, vielleicht kannſt du es einmal brau⸗ 
chen!“ Die Königstochter dankte dafür, ſetzte ſich auf das Roß 
des Windes und flog fort zum Mond. 

Als dieſer von weitem die traurige Geſtalt kommen ſah, er⸗ 
barmte er ſich und dachte gleich: „Die drückt ein Unglück!“ und 
kam ihr freundlich entgegen. Sie ſprang ab, und ſogleich lief das 
Roß des Windes zurück. Sie trug nun ihre Bitte vor, aber der 
Mond wußte leider auch keine rechte Antwort; „beſteige,“ ſagte 
er, „mein Roß und reite zur Sonne, die wird gewiß das Ende der 
Welt kennen, denn ſie iſi ſehr weit gereiſt iſt! Ich ſchenke dir aber 
hier eine ſilberne Nuß, verwahre ſie wohl, ſie wird dir einmal 
gute Dienſte tun!“ Sie dankte, ſetzte ſich auf das Roß des Mon⸗ 
des und flog zur Sonne; es war ſchon Abend, als ſie hingelangte 
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und die liebe Sonne war von ihrer Tagesarbeit eben nach Haufe 
gekommen. Die Königstochter grüßte wie eine Unglückliche und 
ſprach: „Liebe Sonne, kannſt du mir nicht ſagen, wo und wie 
weit noch das Ende der Welt iſt?“ Da ſah die liebe Sonne gleich, 
daß die Fremde ein ſchwerer Kummer drücke, und ſprach mit⸗ 
leidig: „Oh, mein armes Kind, das weiß ich wohl, aber das iſt 
ſehr weit! Wenn du bis morgen warten kannſt, ſo will ich dich 
hinführen!“ Aber die Königstochter bat ſo flehentlich und ſprach: 
ſie dürfe keinen Augenblick ruhen, bis ſie hinkomme. Da ſagte 
die Sonne: „Wenn das ſo iſt, ſo will ich dir meinen Wagen und 
meine Roſſe geben; fahre nur hier auf der Nachtbahn fort, 
meine Kinder, die Sterne, werden dir den rechten Weg zeigen! 
Wenn du beim Abendſtern biſt, ſo haſt du nicht mehr weit zum 
Ziele, dann ſpringe nur ab, und meine Roſſe kommen mit dem 
Wagen ſchon zurück. Sieh, ich ſchenke die eine goldene Nuß, viel⸗ 
leicht kannſt du ſie einmal brauchen!“ 

Die Königstochter dankte freundlich der milden Frau, ſetzte ſich 
auf den Sonnenwagen und fuhr in einem fort den Himmel ent⸗ 
lang. Sie kam zuerſt zum Morgenſtern; der kam gleich dienſtfertig 
heran und zeigte der Königstochter den rechten Weg und nun 
kam ſie zu allen Sternen, die wir am Himmel ſehen, und jeder war 
willfährig und behilflich; endlich gelangte ſie zum Abendſtern; 
der wohnte in einem einſamen Häuschen am Meere; er war 
eben eingeſchlafen und wunderte ſich nicht wenig, als er den 
glänzenden Sonnenwagen ſah, der doch vor kurzem dageweſen 
war. Sogleich ſprang er aus dem Bett und ging hinaus; da 
ſtieg eben die Königstochter aus dem Wagen, und alsbald flogen 
die Sonnenroſſe auf dem Nachtwege zurück, damit die liebe 
Sonne am Morgen ihre Fahrt zur rechten Zeit antreten könne. 
Nun erzählte die Königstochter dem Abendſtern ihre ganze 
Geſchichte und er ſprach voll Mitleid: „Harre nur aus, du biſt 
bald am Ziel! Siehſt du dort in der Ferne jene Inſel, da weilt 
dein Gemahl, und morgen gerade ſoll er mit der Tochter des 
Königs vom Weltende Hochzeit halten! Ich führe dich jetzt gleich 
hinüber, ſtelle dich dann nur als Bettlerin vor den Königspalaſt; 
das aber biſt du in Wahrheit, denn von der weiten Reiſe ſind 
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deine Schuhe und Kleider, wie ich ſehe, abgeriſſen. Wenn dann 
am Morgen der Zug in die Kirche geht, ſo öffne nur die Nuß, 
die dir der Mond gegeben hat, da findeſt du ein ſilbernes Kleid, lege 
es an und gehe mit zur Kirche, das übrige wird ſich von ſelbſt 
ergeben!“ Nun ſchenkte der Abendſtern der Königstochter auch 
eine ſterngefleckte Nuß und führte ſie auf ſeinem goldenen Kahne 
hinüber, und ſie ſtellte ſich in ihrer zerriſſenen Kleidung an die 
Pforte der Königsburg. Als nun die junge Frau in vollem 
Schmuck zur Kirche ging und die Arme erblickte, rief ſie zornig: 
„Jagt mir fort die zerlumpte Bettlerin!“ Dieſe lief auf die Seite, 
nahm aber ſchnell ihre ſilberne Nuß hervor, öffnete ſie, und als⸗ 
bald erhob ſich daraus ein wunderſchönes ſilbernes Kleid; ſie zog 
es eilig an und ging zur Kirche. 

Als die Leute den wunderbaren Glanz ſahen, ſo erſtaunten ſie, 
und alles blickte hin auf die Fremde im Silberkleid. Die Braut 
ſtand eben vor dem Altare neben ihrem Bräutigam und ſah 
auch das wundervolle Kleid. Da rief ſie ihrem Bräutigam zu: 
„Nein, bis ich nicht ein ſolches Kleid habe, will ich nicht dein Weib 
werden!“ Sie ging vom Altare weg und nach Hauſe. Die Fremde 
in ihrem Silberkleid war aber zuerſt aus der Kirche hinaus⸗ 
gegangen, hatte ſchnell ihr Kleid abgelegt und ſich wieder in ihre 
Lumpen gehüllt. Nun fragte man ſogleich im ganzen Königreich 
nach, aber ein ſolches Kleid war nigends zu finden; da ließ die 
Bettlerin der Königstochter ſagen, wenn ſie ihr erlaube, eine 
Nacht in dem Schlafgemach ihres Bräutigams zu wachen, ſo 
wolle ſie ihr das Kleid verſchaffen. Die Königstochter bewilligte 
das gern, ſie ließ aber ihrem Bräutigam die Ohren verſtopfen und 
einen Schlaftrunk geben. In der Nacht nun kniete die Bettlerin 
an der Lagerſtatt ihres Gemahls und erzählte ihm wehklagend 
ihre Mühen und Leiden: „Siehe ich bin dir gefolgt bis ans Ende 
der Welt, ſieben Kleider und ſieben Paar Schuhe habe ich ger; 
riſſen, ſo höre doch und erbarme dich meiner Not um des Kindes 
willen, das ich unter dem Herzen trage!“ Aber der Königsſohn 
ſchlief einen eiſernen Schlaf und hörte nichts. 

Am folgenden Tag, als die Königsbraut das ſilberne Kleid an⸗ 
getan hatte, war ſie fröhlich, und nun ging ſie wieder zur Kirche, 
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um ſich trauen zu laſſen. Da nahm die Bettlerin ihre goldene 
Nuß hervor, und darin lag ein Kleid aus lauter Gold; ſie legte 
es an und ging auch zur Kirche. Eben ſollte über das neue Paar 
der Segen geſprochen werden, da ſah die Frau die Fremde im 
goldnen Kleide. Sogleich rief ſie: „Nein, bis ich nicht ein ſolches 
Kleid habe, kann ich nicht dein Weib ſein!“ und ging aus der 
Kirche wieder ſtracks nach Haufe. Die Fremde war wieder zu— 
erſt hinausgegangen, hatte ſogleich ihr goldenes Kleid in die 
Nußſchale gelegt und ſich in ihre Lumpen gehüllt. Man fragte 
im ganzen Reiche umſonſt nach einem ſolchen Kleide; da ließ 
die Bettlerin der Königsbraut ſagen: wenn ſie ihr erlaube, wie⸗ 
der eine Nacht im Schlafzimmer ihres Bräutigams zu wachen, 
ſo wolle ſie ihr das Kleid verſchaffen. Die Königstochter willigte 
ein, ließ jedoch abermals ihrem Bräutigam die Ohren verſtopfen 
und einen Schlaftrunk reichen. Als nun in der Nacht die Unglück⸗ 
liche wieder an der Lagerſtätte ihres Gemahls kniete und ihm ihre 
Not klagte, fo war alles umſonſt, er ſchlief feſt und hörte nichts. 

Den folgenden Tag ging es wieder zur Kirche; die Braut hatte 
das goldene Kleid angelegt, und Schöneres konnte man ſich 
nicht denken. Die Bettlerin nahm jetzt ihre ſterngefleckte Nuß 
vom Abendſtern hervor und daraus zog ſie ein Kleid, darauf 
war der ganze Sternenhimmel der Nacht zu ſehen. Als ſie in 
die Kirche trat, ſprach eben der Geiſtliche den Segen; kaum hatte 
die Braut aber die Fremde im Sternenkleid erblickt, ſo rief ſie 
dem Prieſter zu: „Halt, bis ich nicht ein ſolches Kleid habe, will 
ich nicht das Weib dieſes Mannes ſein!“ Sie eilte ſtracks nach 
Hauſe, und man fragte im ganzen Reich nach einem ſolchen Kleid; 
das war aber noch weniger zu finden, als das goldene und ſil⸗ 
berne. Da ließ die Bettlerin der Königstochter wieder ſagen, 
wenn ſie ihr erlaube, die Nacht im Schlafgemach des Bräuti⸗ 
gams zuzubringen, ſo würde ſie es ihr verſchaffen. Die Braut 
war das zufrieden, ſie ließ aber ihrem Bräutigam auch diesmal 
die Ohren wohl verſtopfen und ihm einen Schlaftrunk reichen. 
Als in der Nacht die Arme zum drittenmal vor dem Bett ihres 
Gemahls kniete, fing ſie an bitter zu weinen und zu klagen: „Ach, 
er wird wieder ſchlafen und nicht hören, und nun habe ich nichts 
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mehr, das mich zu ihm führen kann!“ Da nahm fie das Mäus⸗ 
chen aus ihrem Buſen und ſprach: „Liebes Mäuschen, kannſt du 
mir nicht helfen?“ 

Das Mäuschen fprang ſogleich auf das Bett, kroch dem Schla⸗ 
fenden in die Ohren und nagte die Stöpſel durch, aber der Junge 
ſchlief noch feſt, denn der Schlaftrunk tat ſeine Wirkung; da biß 
das Mäuschen ihm in die Ohren, daß das Blut rann; endlich 
ſchlug er die Augen auf und rief: „O weh, was iſt das?“ Zugleich 
ſah er die unglückliche Geſtalt vor ſeinem Bette. „Lieber Ge⸗ 
mahl, wachſt du endlich? Sieh, das iſt die dritte Nacht, daß 
ich bei dir war!“ und erzählte ihm nun ihre ganze Geſchichte: 
„Ich bin dir gefolgt bis ans Ende der Welt, ſieben Kleider und 
ſieben Paar Schuhe habe ich zerriſſen, erbarme dich doch meiner 
Not um des Kindes willen, das ich unter dem Herzen trage!“ 
Da fiel ihr Gemahl ihr um den Hals und rief: „O du mein treues 
Weib, ſo war es kein Traumbild, das mir die beiden vergangenen 
Nächte während des Schlafes ſo lieblich vorſchwebte, du biſt es 
ſelbſt, die ich ſo lange vermißt habe. Nun bin ich durch deine 
Treue vollends erlöſt. Fahre wohl, du ſtolze Königstochter vom 
Weltende, dich brauche ich nicht, ich habe mein treues Weib wie⸗ 
der!“ Darauf machten ſie ſich auf der Stelle fort und flohen 
aus der Königsburg ans Meer. Da war eben der Abendſtern mit 
ſeinem Kahn und hatte einen Weltpilger herübergeſchafft. Er 
nahm die beiden freundlich auf und führte ſie hinüber. Es wurde 
gerade Tag und die Sonne trat auf der andern Seite der Welt 
ihre Arbeit an. Da ſprach der Abendſtern: „Bleibet in meiner 
Hütte den heißen Tag über, wenn die Sonne abends mit ihrem 
Wagen kommt, ſo wird ſie euch dann mitnehmen.“ Das taten 
ſie auch, zumal die Königstochter gern, denn ſie hatte ſich bisher 
ja keine Ruhe gegönnt. 

Als aber am Morgen die Königstochter da drüben auf der Inſel 
das prachtvolle Sternenkleid angelegt hatte und zur Kirche gehen 
wollte, ſo fand man ihren Bräutigam nicht; man ſagte ihr aber: 
in der Nacht ſei ſo und ſo ein Jüngling mit einer Bettlerin zum 
Meere geflohen und beide ſeien vom Abendſtern im Kahne hin⸗ 
übergeſchifft worden. „Ha, die verwünſchte Bettlerin und der 
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falſche Abendſtern!“ Sie tobte und wütete noch lange fort, allein 
es half das Alles nichts; denn über das Meer hinaus hatte ſie 
keine Macht. Während aber die beiden Flüchtlinge in der Hütte 
des Abendſternes verweilten, ging gerade das Jahr zu Ende 
ſeit ihrer Hochzeit, und die junge Frau gebar einen wunder⸗ 
ſchönen Knaben, der hatte ein Antlitz filberweiß wie der Mond 
und Locken von Gold wie die Sonne und Augen wie der Mor; 
gen⸗ und Abendſtern. Als die Sonne am Abend anlangte, ſo 
hatte fie große Freude über das glückliche Paar und das fhöne 
Kind; ſie nahm ſie willig in ihren Wagen auf und fuhr auf dem 
Nachtwege ſchnell zu ihrer Wohnung, wo ſie am ſpäten Abend 
anlangte; hier war ſchon der Mond, der Aufträge von der Sonne 
erwartete. Er freute ſich auch, als er die Glücklichen ſah. Die 
Sonne befahl ihm, er ſolle die guten Leute bis zu ſeiner Woh⸗ 
nung mitnehmen und dann dem Winde auftragen, ſie bis zu 
den Menſchenwohnungen zu begleiten. Der Mond nahm ſie 
alsbald auf ſein Roß und ritt heim. Da war auch ſchon der Wind 
und wartete auf den Mond, um Befehle zu empfangen. Der 
Wind freute ſich auch über alle Maßen, als er die Königstochter 
wieder ſah und ihren Gemahl und das ſchöne Kind, und be⸗ 
ſonders als er hörte, daß ſein Mäuschen ſo gute Dienſte ge⸗ 
tan. Der Mond ſagte ihm, was er zu tun habe, und der Wind 
nahm die Glücklichen auf ſein Roß und führte ſie in einem fort, 
bis in die Nähe der Menſchenwohnungen. Da ſetzte er ſie nieder, 
nahm herzlichen Abſchied und ritt heim. Sie aber wanderten 
jetzt zu Fuße fort und trugen ihr Kind abwechſelnd auf den Armen 
und waren ſelig. Endlich gelangten ſie in das Königreich, wo der 
Vater der Königstochter herrſchte. Es iſt nicht zu beſchreiben, 
welch ein großer Jubel im ganzen Lande entſtand und wie alle 
Wege mit Blumen beſtreut und alle Tore feſtlich geſchmückt 
waren, als ſie einzogen! Der alte König gab bald die Krone 
ſeinem Schwiegerſohne, und dieſer lebte mit ſeiner Gemahlin 
noch lange glücklich und zufrieden. 
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Der Buͤttel im Himmel 


in ganzer Gemeinderat war nach und 
nach mit Tode abgegangen und in 
den Himmel gelaſſen worden; zu⸗ 
letzt kam auch der Büttel noch an und 
wollte hinein. Allein Petrus wies 
ihn ab und ſagte: „Das wird mir zu 
viel! Da ſitzt ſchon der ganze Ge; 
meinderat drin; für dich iſt kein Platz 
mehr!“ Sprach der Büttel: „Darf 
ich hinein, wenn ich den Gemeinderat herausſchaffe?“ — „Ja, das 
darfſt du,“ ſagte Petrus, „wenn du es kannſt.“ — „Oh, ſo öffne 
mir nur ein klein wenig die Tür!“ bat der Büttel. Da machte 
Petrus die Himmelstür ſo weit auf, daß der Büttel nur gerade 
mit einem Auge hindurchſehen und mit einem Finger eine 
Wink geben konnte, wobei er rief: „Pſt! pſt! ihr Herren! haußen 
gibt's an Weinkauf.“ Und wie der Blitz eilte der ganze Gemeinde⸗ 
rat ſogleich zum Himmel hinaus, und als er nun draußen war, 
ging der Büttel hinein, und Petrus ſchloß hinter ihm die Türe zu. 


Der Federkoͤnig 


8 waren einmal ein Paar arme Leute 
auf dem Feld und hatten auch ihr 
kleines Kind mit, das lag in einer 
Schaukel, die war aus Windeln und 
bing an vier Stecken. Auf einmal 
kam eine wilde Katze aus dem Wald, 
nahm das Kind und trug es fort in 
ihre Höhle; fie tat ihm aber nichts 
. zuleide, ſondern pflegte es, brachte 
ihm a Wurzeln und Erdbeeren, ſo daß es keine Not 
litt. Alſo wuchs es da auf in der Höhle; es war aber ein Knabe, 
und wie der groß war, ſprach die Katze zu ihm: „Nun ſollſt 
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du die Königstochter heiraten!“ — „Aber ich bin ja nackt,“ 
ſprach der Knabe, „wie ſoll ich vor den König gehen!“ — „Mache 
dir keine Sorgen, ich will dir gleich ein Kleid ſchaffen.“ Da lief 
die Katze in den Wald und hatte ein ſilbernes Pfeifchen, ſie blies 
einmal und ziſchelte und raſchelte dann, und alsbald kamen viele 
Vögel und wilde Tiere zuſammen. Sie nahm von jedem Vogel 
eine Feder, machte daraus ein Kleid und brachte es dem Knaben; 
dann führte ſie ihn zu den Tieren und ſprach: „Jetzt gehe zum 
König, dieſe Tiere müſſen dir nachfolgen, dann ſage beim Ein⸗ 
tritt: „Herr König, der Federkönig ſchickt Euch dies Geſchenk!“ 
Alſo ging der Knabe in die Burg und ſagte ſo, wie ihn die Katze 
gelehrt hatte. 

Als der König die vielen Tiere ſah, ente er ſich und ſprach: „Das 
muß ein reicher König ſein!“ Den folgenden Tag ſchickte die Katze 
den Knaben wieder mit vielen Tieren hin und beſchied ihn, er ſolle 
ſagen: „Das iſt wieder ein Geſchenk vom Federkönig,“ und wenn 
der König ſich verwundere und ſage: „Wie lieb wäre es mir, 
wenn ein ſo reicher König meine Tochter zur Frau nähme,“ 
da ſolle er nur ſprechen: „Ja, das werde der Federkönig gerne 
tun und nach drei Tagen werde er kommen und Hochzeit halten.“ 
So geſchah es, wie der Knabe in die Burg kam. Der König 
freute ſich über das neue Geſchenk und verwunderte ſich ſehr und 
ſagte, wie er ſo ſehr wünſche, daß ein ſo reicher König ſeine Toch⸗ 
ter zur Frau nähme. Da antwortete der Knabe, wie ihn die Katze 
gelehrt hatte, der Federkönig werde das gerne tun und nach drei 
Tagen kommen und Hochzeit halten. Als die Zeit um war, lief 
die Katze wieder in den Wald und blies auf dem ſilbernen Pfeif⸗ 
chen dreimal und ziſchelte und raſchelte dreimal nach Katzenart. 
Da kamen alle Vögel und wilden Tiere zuſammen, und die Katze 
wählte jetzt die ſchönſten und farbigſten Federn und machte 
daraus einen Mantel, der glitzerte und glänzte wie der Sternen⸗ 
himmel, und gab ihn dem Knaben. Diesmal ging auch die Katze 
mit nach Hofe. Als ſie nicht weit vom Schloſſe waren, ſprach 
ſie zum Knaben: „Jetzt wirf dein altes Federkleid fort, ich bringe 
dir gleich ſchöne Kleider aus dem Schloſſe; denn den Feder⸗ 
mantel ſollſt du nur zum Schmuck gebrauchen.“ Damit lief ſie 
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ſchnell ins Schloß und rief: „Nur ſchnell königliche Kleider her, 
der Federkönig kommt und iſt in einen Sumpf gefallen, er 
braucht friſche Kleider!“ Da gab der König ſeine beſten Kleider 
hin, und die Katze lief damit und brachte ſie dem Knaben und 
kleidete ihn an. 

Alſo kam er jetzt in die Burg, und ihm folgten alle Tiere nach. 
Wie er aber eintrat ins Schloß, legte er den Federmantel um, 
der glitzerte und glänzte, daß man es kaum aushalten konnte. 
Da freuten ſich der König und die Königstochter über den reichen 
Bräutigam. Als aber die Hochzeit vorüber war, ſprach der König: 
„Ich möchte doch gerne dein Land und deinen Palaſt ſehen, ich 
fahre mit!“ Wie nun der Federkönig mit ſeiner jungen Frau 
im Wagen ſaß, ſah er immer auf ſeine ſchönen Kleider und nicht 
auf ſeine Frau. Das merkte die Katze, ſprang ihm in den Nacken 
und tſchack! kratzte ſie ihn einmal. „Sieh doch auf deine Frau!“ 
flüſterte ſie, „wenn du aber dich wieder vergiſſeſt und man dich 
fragt, warum du immer auf deine ſchönen Kleider ſchaueſt, ſo 
ſage, du habeſt daheim viel ſchönere.“ Damit lief die Katze fort 
und war immer voraus. Der Federkönig ſah bald wieder auf 
ſeine ſchönen Kleider. Da fragte ihn die junge Frau: „Warum 
das?“ Er antwortete: „Ich habe daheim viel ſchönere.“ Nun kam 
die Katze zu einer großen Schafherde; ſie lief zum Hirten, ſprang 
ihm in den Nacken und tſchack! kratzte ſie ihn einmal, daß ihm 
das Blut floß. „Wenn man dich fragt, wem dieſe Herde ge— 
höre, fo fprich: ‚Dem Federkönig!“ ſonſt komme ich wieder und 
zerkratze dich ganz.“ Als nun der König und das junge Paar 
hinkamen, fragte der König den Hirten: „Wem gehört denn 
dieſe ſchöne Herde?“ Der Hirt ſprach: „Die gehört dem Feder; 
könig,“ denn er wollte nicht noch einmal ſo gekratzt werden. 
„Ja, die iſt mein,“ ſagte gleich der Knabe, denn er merkte, das 
hatte die Katze ſo angeſtellt. 

Bald darauf kamen ſie zu einer großen Büffelherde; die Katze 
war aber ſchon dageweſen und hatte den Hirten auch einmal ge⸗ 
kratzt und ihm geſagt, wenn er nicht ſpreche, die Herde gehöre dem 
Federkönig, ſo werde ſie ihn ganz zerkratzen. Als nun der König 
fragte: „Wem gehört denn die ſchöne Herde?“ ſo ſprach der 
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Hirte: „Na, die gehört dem Federkönig,“ denn er wollte nicht 
noch einmal zerkratzt werden. „Ja, die iſt mein,“ ſagte der Junge 
im Wagen, und der König wunderte ſich ſehr und ſprach: „Ich 
hätte doch nie geglaubt, daß du fo reich wäreſt!“ Danach kamen 
ſie auch zu einer Roßherde; auch da war die Katze ſchon geweſen 
und hatte den Hirten gekratzt und ihm geſagt, wie er ſprechen 
müſſe; und als der König fragte: „Wem gehört denn die große 
Roßherde?“ ſo ſprach er: „Na, dem Federkönig!“ denn er wollte 
nicht noch einmal gekratzt werden. „Ja, die iſt auch mein!“ ſagte 
der Junge im Wagen. „Jetzt glaube ich, daß du viel reicher biſt 
und auch daheim alles viel ſchöner haben wirſt, als ich!“ ſprach 
der König. 

Endlich gelangten ſie in ein Schloß, das gehörte einem mächtigen 
Zauberer; da war alles von Gold und Silber, Kriſtall und Edel⸗ 
ſteinen, auf das ſchönſte geordnet, und der Tiſch ſtand gedeckt; ſie 
ſetzten ſich gleich und aßen. Die Katze aber blieb vor der Türe und 
hielt Wache. Nicht lange, ſo kam der Zauberer und polterte und 
lärmte: „Räuber in meinem Schloß, an meinem Tiſch! Aha! wehe 
euch!“ Die Katze aber ſtand in der Türe und ließ ihn nicht ein und 
ſprach: „So ſage mir nur erſt, biſt du wirklich der große Zauberer, 
für den man dich hält? Man erzählt, du könnteſt dich in was 
immer, in große und kleine Tiere verwandeln!“ — „Ja, das iſt mir 
eine Kleinigkeit!“ ſprach er und verwandelte ſich gleich in einen 
Löwen. Da fürchtete ſich die Katze und ſprang aufs Dach. „Das 
iſt wohl gegangen!“ rief die Katze; „nun aber möchte ich ſehen, 
ob du dich in ein kleines Tier, in eine Maus, verwandeln kannſt, 
das iſt gewiß ſchwer und dir nicht möglich!“ Sogleich verwan⸗ 
delte ſich der Zauberer in eine Maus, und im Nu ſprang die 
Katze vom Dache herunter auf die Maus und zerriß ſie. 

Nun rief ſie den Jungen aus dem Saal hinaus und ſprach: 
„Meiner Hilfe bedarfſt du nicht weiter, das Schloß und alles, 
was darin und darum iſt, und die großen Herden, die du geſehen 
haſt, find nun wirklich dein, denn ich habe den Zauberer, dem 
das alles gehörte, umgebracht! Jetzt aber verlange ich von dir 
einen Dienſt; nimm dein Schwert und ſchlage mir das Haupt 
ab.“ Aber der Junge wollte nicht und ſprach: „Wie könnte ich ſo 
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undankbar fein!’ — „Wenn du es nicht gleich tuſt, fo kratze ich dit 
die Augen aus!“ Da nahm er ein Schwert, und auf einen Hieb 
flog das Haupt fort; aber ſieh, da ſtand auf einmal eine wun⸗ 
derſchöne Frau. Der Junge nahm ſie gleich an den Arm und 
führte fie hinein an die Tafel und ſprach: „Das iſt meine Mut⸗ 
ter!“ Die Frau aber gefiel dem alten König ſehr, und weil ſeine 
erſte Gemahlin geſtorben war, ſo nahm er ihre Hand und ſprach: 
„Sollen wir nicht auch Hochzeit feiern?“ Sie war nicht dawider, 
und ſo dauerte das Feſt noch acht Tage. Darauf zog der alte König 
mit feiner neuen Frau heim; der Junge aber mit der Königs; 
tochter blieb im Zauberſchloß und war reicher als ſieben Könige. 


Der Zwergenberg 
in Müller hatte drei Söhne, und die 
konnte er in der Seele nicht aus⸗ 


II: E ſtehen, und eine Tochter, und die 


bey rs; war fein Augapfel. Als die Söhne 
NE Yu nun ſoviel von ihrem Vater leiden 
’ DAR mußten, da ſprach der Alteſte zu 


AA NS e ſeinen Brüdern: „Ich gehe nach 
ER dem Zwergenberg, und wenn ich da 
r ein Zwergenmützchen erwiſchen kann, 

dann ſind wir alle glücklich und brauchen unſern Vater nicht 
mehr.“ Da ſprachen die beiden andern: „Tu' das, Brüderchen;“ 
und er machte ſich auf die Reiſe und ging weit, weit fort bis an 
den Zwergenberg, wo er ſah, wie die Zwerge eben ihre Mütz⸗ 
chen in die Höhe warfen und ſie wieder erſchnappten. Ganz 
ſtille legte er ſich auf den Bauch und ſchlich durch das Gras bis 
an den Berg, und kaum war er da, als ein Mützchen neben ihn 
hinfiel; ſchnell griff er danach, aber der Zwerg, dem des Mütz⸗ 
chen gehörte, war noch ſchneller als er und bekam ſein Mützchen 
wieder, und rief zugleich alle die andern Zwerge herbei; da fielen 
die über den Alteſten her und machten ihn tot. 

Als der Alteſte nun nicht wiederkehrte, ſprach der Mittlere zum 
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Jüngſten: „Ich gehe nach dem Zwergenberge, und wenn ich da 
ein Zwergenmützchen erwiſchen kann, dann ſind wir glücklich und 
brauchen unſern Vater nicht mehr.“ Da ſprach der Jüngſte: „Tu' 
das, Brüderchen,“ und er machte ſich auf die Reiſe und ging 
weit, weit fort, bis er zum Zwergenberg kam, wo die Zwerge 
eben wieder mal ihre Mützchen in die Luft warfen. Auf Hand 
und Fuß kroch er durch das Gras, und als er am Berge war, 
da fiel ein Mützchen neben ihn hin und er griff danach; aber der 
Zwerg war ſchneller und bekam ſein Mützchen wieder und ſchrie 
die andern zuſammen, und ſie machten auch den Mittleren tot. 
Als der nun auch nicht wiederkehrte, da ſprach der Jüngſte zu 
ſich: „Ich will nach dem Zwergenberg gehen und ſehen, ob ich 
ein Zwergenmützchen erwiſchen kann; dann bin ich glücklich und 
brauche meinen Vater nicht mehr.“ Das tat er auch und ſchlich 
ganz, ganz leiſe zum Berge und legte ſich da ſtille hin. Kaum 
lag er da, als ein Mützchen neben ihm zur Erde fiel; er hütete ſich 
aber, danach zu greifen und ließ den Zwerg es wiedernehmen. 
Einen Augenblick nachher fiel ein zweites zu ſeiner Seite nieder, 
aber er ließ es wieder liegen und den Zwerg es nehmen. Gleich 
darauf fiel ein drittes, das faßte er ſchnell, ehe der Zwerg noch 
hinzugeſchoſſen war, und ſteckte es in die Taſche. Da kamen die 
Zwerge alle bittend und jammernd zu ihm und weinten und 
flehten: „Ach, gib uns das Mützchen wieder, ach gib uns doch 
das Mützchen wieder!“ Das tat er aber nicht, ſondern er befahl 
den Zwergen, daß ſie ihn in den Berg führten, und ſie gehorch⸗ 
ten ihm alsbald und brachten ihn in den Berg und in einen 
ſchönen Saal, deſſen Wände glänzten von lauter Karfunkel⸗ 
ſtein und in der Mitte ſtand ein prächtiger Leuchter, aus einem 
einzigen Edelſtein gemacht. Da ſprach er: „Wenn ihr mir 
den Leuchter ſchenkt und drei Karren Goldes gebt, dann will 
ich euch euer Mützchen wiedergeben.“ Das mußten die Zwerge 
zufrieden ſein und ſie gruben ihm drei Karren Goldes und 
trugen den Leuchter vor den Berg, und da gab er ihnen das 
Mützchen wieder. Das Gold und den Leuchter fuhr er mit ſich 
und wurde ein reicher Mann und baute ſich ein ſchönes Haus und 
war der glücklichſte Menſch auf der Welt. 
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Goldmariken und Goldfeder 


8 war einmal ein Edelmann, der 
hatte eine wunderſchöne Tochter, die 
hieß Goldmariken. Einſt wollten ihre 
eltern ausfahren und da wollte 
a Goldmariken gerne mit, aber die 
„ eeettern wollten es nicht haben. Da 
blieb Goldmariken allein zu Haufe. 
N d Nachts aber, als ſie wieder nach Haufe 
BE Ne ARE: wollten, verirrten fie fih in einem 
großen Walde und konnten fih gar nicht wieder zurechtfinden. 
Endlich begegnete ihnen ein großer Pudel. „Ich will euch wohl 
auf den rechten Weg bringen,“ ſagte der Pudel, „wenn ihr mir 
das geben wollt, was aus eurem Hauſe euch zu erſt begegnet.“ 
Da dachten die Eltern gleich an ihr liebes Goldmariken und 
fürchteten, ſie möchte ihnen zuerſt entgegenkommen; aber da 
das Wetter immer ſchlimmer ward und ſie den Weg ganz ver⸗ 
loren hatten, ſo willigten ſie endlich ein und verſprachen dem 
Pudel, was er verlangt hatte; denn ſie dachten, vielleicht kommt 
auch unſer Hofhund zuerſt an unſern Wagen. Nun waren ſie 
bald zu Hauſe; aber die erſte, die ihnen entgegenkam, war rich⸗ 
tig doch niemand anders als Goldmariken. Da ſprach der 
Pudel: „Jetzt gehört ſie mir und nicht mehr euch.“ Und ſo ſehr 
die Eltern nun auch baten, er möge ſich alles andere nehmen 
und ihnen nur ihr liebes Goldmariken laſſen, dem Pudel war 
es gerade recht, daß er Goldmariken haben ſollte; darum half 
all ihr Bitten nichts. Nur drei Tage wollte er Friſt geben, dann 
würde er wiederkommen und ſie abholen. 
Goldmariken benutzte nun die Zeit, um von allen Verwandten 
und Bekannten Abſchied zu nehmen; da gab es unter dieſen ein 
großes Jammern und Wehklagen, ſie ſelbſt aber blieb ganz ruhig 
und zufrieden. Am letzten Abend ſagte Goldmariken zu ihrer 
Mutter: „Nun will ich unſerer alten Nachbarin auch noch Adieu 
ſagen.“ — „Meine Tochter,“ antwortete die Mutter, „was willſt 
du doch bei der alten Frau tun?“ — „Ja,“ ſagte Goldmariken, 
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„ich will und muß dahin.“ Und als fie zu der Alten kam, fagte 
dieſe: „Fürchte dich nicht, mein Kind, ich will dich heute abend, 
wenn du dieſe Nacht bei mir ſchlafen willſt, das Wünſchen lehren, 
daran ſollſt du dein ganzes Leben denken, und das wird dir viel 
nützen.“ Goldmariken ward ganz froh und ging zu ihrer Mutter, 
um zu ſagen, ſie wolle dieſe Nacht bei der Nachbarin ſchlafen. 
Da ſagte die Mutter: „Was willſt du doch bei der Alten ſchla⸗ 
fen?“ Aber Goldmariken hörte nicht darauf, ſondern ging des 
Abends doch hin. 

Sie gingen nun miteinander zu Bette, und als Goldmariken 
am andern Morgen aufſtand, konnte ſie alles zaubern, was ſie 
wollte. Sie dankte der Alten von Herzen und hoffte nun durch 
ihre Kunſt ihre Eltern ſehen zu können, ſo oft ſie wollte. 

Als ſie nun nach Hauſe kam, war der Pudel auch ſchon da, ſie 
abzuholen. Goldmariken nahm Abſchied von ihren bekümmerten 
Eltern, ſagte aber nichts davon, daß ſie das Wünſchen gelernt 
hatte. Wie ſie aufs Feld kamen, ſprach der Pudel: „Setze dich 
auf meinen Rücken, ſo will ich dich wohl zur Stelle bringen.“ 
Goldmariken tat das, und es dauerte nicht lange, ſo machten 
ſie halt vor einem Hauſe, darin wohnten zwei Mädchen; da 
gingen ſie hinein, und der Pudel verwandelte ſich gleich in ein 
altes Weib, das war die Mutter von den beiden Mädchen. „Nun, 
ſprach ſie, „habe ich drei Mädchen, daran ich mich ergötzen kann. 
Du, Goldmariken, ſollſt es recht gut bei mir haben, wenn du 
immer gehorſam biſt.“ Goldmariken verſprach das, und wenn 
die Alte ſagte: Goldmariken tue dies oder das, ſo konnte ſie 
immer leicht damit fertig werden, denn ſie wünſchte ſich nur 
immer alles zurecht. Einſt ging die Alte wieder als Pudel in den 
Wald, da fand ſie einen jungen hübſchen Mann, der hatte ſich 
verirrt, und hieß Goldfeder. Der Pudel ſprach zu ihm: „Ich will 
dich hinausführen, wenn du mir verſprichſt, nachher zu mir zu 
kommen und bei mir zu bleiben.“ Goldfeder antwortete, daß 
er nichts dazu ſagen könnte, denn er ſei eines Königs Sohn und 
mũſſe zuvor erſt mit feinem Vater ſprechen. Endlich aber, da er ſich 
gar nicht zurechtfinden konnte, mußte er doch ja ſagen und dem 
Pudel verſprechen, ihm zu gehören; da brachte der Pudel Gold⸗ 
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feder aus dem Wald an den Hof feines Vaters. Aber nach drei 
Tagen kam er wieder, um Goldfeder abzuholen. Der Vater 
wollte es nicht zugeben, mußte aber doch darein willigen, denn 
der Pudel ſprach: „Goldfeder hat es ſelber zugeſagt, und er muß 
Wort halten.“ Da mußte Goldfeder mit, und er kam dahin, wo 
Goldmariken war. Goldmariken ſprach zu Goldfeder: „Nimm 
dich in acht vor der Alten, denn das iſt keine Gute, und ſie kann 
mehr als Brot eſſen. Morgen ſollſt du gewiß Gras mähen.“ — 
„Ja,“ ſagte Goldfeder, „das kann ich nicht, ich weiß nicht, wie 
ich das machen ſoll.“ 

Am Abend ſagte auch die Alte zu ihm: „Goldfeder, du könnteſt 
eine Senſe zurechtmachen, denn morgen ſollſt du Gras maͤhen.“ 
Da ging Goldfeder zu Goldmariken und ſagte: „Ich ſoll eine 
Senſe zurechtmachen und verſtehe es nicht.“ — „O,“ ſagte ſie, 
„klopfe nur ein bißchen auf die Senſe, dann wird ſie bald fertig 
werden.“ Das tat Goldfeder, und die Senſe ward gleich zurecht. 
Am andern Morgen ſagte die Alte: „Goldfeder, gehe hin und 
mähe das Gras!“ Er ging aber erſt zu Goldmariken und fragte 
ſie: „Wie fange ich das an? Ich verſtehe nichts davon.“ Gold⸗ 
mariken antwortete: „Streiche du nur die Senſe, daß es klingt, 
gegen die Zeit, wenn dir die Alte Eſſen bringt.“ Nun ging Gold⸗ 
feder auf die Wieſe und legte ſich erſt nieder und ſchlief; zu der 
Zeit aber, als ihm das Eſſen gebracht werden ſollte, ſtrich er die 
Senſe, daß es klang; da fiel alles Gras mit einemmal um. Nun 
kam die Alte, und da ſie ſah, daß alles getan war, lobte ſie ihn 
wegen ſeines Fleißes und verſprach ihm, daß er es gut dafür 
haben ſollte. 

Am andern Tage ſprach die Alte wieder zu Goldfeder: „Heute, 
mein Sohn, geh' hin und mache ein Beil ſcharf, dann ſollſt du 
Holz hauen!“ Er aber wußte wieder nicht, wie er ein Beil ſcharf 
machen ſollte, ging darum wieder zu Goldmariken, um ſich Rat zu 
holen. Goldmariken ſagte: „Nimm einen Stein und ſtreich' das 
Beil nur zwei, dreimal darauf her und hin, dann wird es wohl ſcharf 
ſein.“ Goldfeder ſtrich das Beil auf einem Stein zwei, dreimal 
her und hin und in einem Augenblicke hatte er es ſcharf. Bald 
darauf ſagte die Alte: „Nun geh' in den Wald und hau' mir Holz!“ 
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Er ging, aber er konnte gar nichts abkriegen. Endlich kam Gold; 
mariken und brachte ihm Frühſtück. „Ach,“ ſagte er, „du mußt 
mir doch wieder helfen, denn ich verſtehe das Holzhauen nicht!“ — 
„Ja,“ ſagte fie, „ich ſoll dir immer helfen und du hilfſt mir nie!“ — 
„O, ſüßes Goldmariken,“ antwortete Goldfeder, „glaube mir, 
ich will dich auch immer lieb haben und nie verlaſſen, ſo lange 
nur noch ein Tropfen warmes Blut in mir iſt. Hilf mir nur auch 
diesmal aus der Not!“ — „Nun denn,“ ſagte ſie, „ſo kehre 
nur das Beil um und ſchlage an den Baum!“ Er tat es, und da 
lag in einem Augenblick alles Holz umgehauen. 

Mittags, als die Mutter kam, wunderte ſie ſich, daß er ſo fleißig 
geweſen ſei, lobte ihn und verſprach ihm, daß er es auch ferner 
gut haben ſollte. Als Goldfeder nun abends nach Hauſe kam, 
legte er ſich auf ſein Bette und dachte viel an ſeine Eltern, aber 
mehr noch an Goldmariken. 

Am andern Morgen ſprach die Alte: „Du kannſt wohl ein Paar 
Harken zurechtmachen, denn heute ſollt ihr das Heu kehren und 
eintragen.“ — „Mutter,“ ſagten die Töchter, „wie ſollen wir das 
Heu eintragen? Das geht doch wohl nicht an.“ — „Ja,“ ſagte 
fie, „das ſoll geſchehen und ihr müßt es tun!“ Da ging Gold; 
feder hin, und nachdem Goldmariken ihm geholfen, waren die 
Harken fertig. Als nun die beiden Töchter mit Goldfeder hin⸗ 
aus auf die Wieſe gingen und auch Goldmariken kam, ſagte 
Goldfeder leiſe zu ihr: „Wie ſollen wir nun das Heu eintragen?“ 
— „Nimm du nur,“ ſprach fie, „wie ich es mache, einen Stock 
auf den Nacken; dann wird das Heu ſchon einkommen.“ Als 
nun die beiden Töchter mit einer Tracht Heu voraufgingen, 
ſo nahmen Goldmariken und Goldfeder ihre Stöcke auf den 
Nacken, und alles Heu kam hinter ihnen her, und bald hatten 
ſie es da zuſammen, wo es liegen ſollte. Da kam die Alte und 
lobte Goldfeder und die anderen, daß ſie alle ſo fleißig ge⸗ 
weſen waren. 

Nun ſollte er am Tage darauf das Holz nach Hauſe tragen. Als 
er aber hinging, konnte er gar wenig fortbringen und war gleich 
müde; da klagte er es wieder Goldmariken. Die aber ſprach: 
„Mache es nur ſo wie beim Heu,“ und als Goldfeder das tat, 
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war gleich alles Holz zu Haufe. Nun ſprach die Alte: „Mache jetzt 
auch ein Paar Spaten zurecht, denn morgen ſollſt du Lehm 
graben, und mache auch Formen zu Mauerſteinen, denn du 
ſollſt mir Lehmſteine ſtreichen.“ — Goldmariken mußte ihm 
wieder helfen, da waren Spaten und Formen bald fertig, 
und als er nun Lehm graben ſollte und nichts herausbringen 
konnte, kam Goldmariken und ſagte ihm, er ſollte nur tüchtig 
mit dem Spaten ſtoßen, dann würde Lehm genug herausfliegen. 

Als Goldfeder nun mit der Arbeit fertig war, da kam die älteſte 
Tochter und lobte ihn gar ſehr; aber Goldmariken ſprach: „Ihr 
lobt mir ihn allzuviel, ich habe doch auch mit gearbeitet.“ Aber die 
Tochter meinte, Goldfeder verdiente noch viel mehr Lob. „Das 
bedeutet nichts Gutes für mich,“ ſagte Goldmariken zu Gold⸗ 
feder, als die Tochter nachher weggegangen war, „daß ſie dich 
ſo ſehr lobte,“ aber Goldfeder antwortete: „Ich will dir ganz 
gewiß treu bleiben, liebes Goldmariken, ſo lange ich lebe.“ Als 
jetzt die Alte kam, ſagte fie, er ſolle Lehmſteine ſtreichen. Gold⸗ 
feder tat das, und als ſie trocken waren, ſollte er ſie nach Hauſe 
ſchaffen, aber ſie waren ihm viel zu ſchwer. Da ging er wieder zu 
Goldmariken, ſich Rats zu holen. „Du biſt doch recht ein Dum⸗ 
merjan,“ ſagte ſie, „ich hab' es dir ja ſo oft geſagt, du ſollteſt nur 
einen Stock auf den Nacken nehmen, dann würde alles wohl 
nachkommen.“ Goldfeder nahm einen Stock auf den Nacken, 
und alle Steine folgten ihm. Nun ſprach die Alte: „Verſtehſt 
du auch einen Ofen zu bauen?“ — „Nein,“ ſagte er, „aber ich will 
mir Mühe geben.“ Goldfeder machte ſich ans Werk, konnte aber 
weder Lehm zurechtmachen, noch die Steine legen; er ging alſo 
wieder zu Goldmariken, daß ſie ihm aus der Not hülfe. „O, du 
verſtehſt auch nichts,“ antwortete ſie, „nimm einen Stock und 
ſchlage in den Lehm, dann wird er wohl was taugen, und beim 
Mauern kannſt du ja nur ein bißchen auf einen Stein pinken, 
dann wird der Ofen wohl fertig!“ Während der Arbeit kam 
nun die Alte, um nachzuſehen, und als er fragte, ob ſie zufrie⸗ 
den ſei, bejahte ſie es. Aber als er fertig war, kam Goldmariken 
zu ihm und ſprach: „Wir müſſen uns nun bald reiſefertig ma⸗ 
chen, denn ich habe die Alte ſagen hören, daß wir ihr zu klug 
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würden, und wenn der Ofen fertig fei, ſollten wir darin gebraten 
werden. Darum ſage ich dir, Goldfeder, wenn dir dein Leben lieb 
iſt, ſo verlaſſe mich nicht, denn du allein vermagſt nichts gegen 
ſie. Morgen will ſie dich ruhen laſſen, um dich übermorgen zu 
braten, darum ſei auf deiner Hut.“ 

Goldfeder wurde ganz bange; es kam aber ſo, wie Goldmariken 
geſagt hatte. „Morgen,“ ſagte die Alte zu ihm, „kannſt du 
ausruhen.“ Aber ganz frühe, da es eben Tag wurde, ſtand 
Goldmariken auf und weckte Goldfeder. Sie machten ſich ſchnell 
reiſefertig, und als ſie davongehen wollten, ſpuckte Goldmari⸗ 
ken ihre Kammertür zweimal an auf beiden Seiten und ſprach: 
„Wenn die Alte mich zum erſten Male ruft, dann antworteſt 
du: ‚ich komme“, und ruft fie zum zweiten Male, fo antworteſt 
du! ‚ich komme gleich“.“ Morgens ſchrie die Alte nach Gold; 
mariken; da antwortete die Tür aus der Kammer: „Ich komme!“ 
Als ſie aber zum zweiten Male rief, antwortete die Tür aus 
der Küche: „Ich komme gleich!“ Aber niemand kam. Da ſtand 
die Alte endlich auf, ſah in der Kammer und in der Küche nach; 
da waren Goldmariken und Goldfeder fort. Nun weckte ſie 
ſchnell ihre beiden Töchter und ſprach: „Steht auf, Goldfeder 
und Goldmariken ſind fort, und ihr müßt ihnen nach. Geh du 
zuerſt,“ ſprach fie zu der jüngften, „am Abhange vor dem blauen 
Berge ſteht ein Roſenbuſch mit einer verdorrten Roſe, die mußt 
du auf jeden Fall abpflücken und mir bringen.“ Die Tochter 
ging und eilte den Flüchtlingen nach. Die waren ſchon eine 
gute Strecke gegangen, endlich aber ſprach Goldmariken zu 
Goldfeder: „Tritt mir auf den linken Fuß und ſieh mir über 
die rechte Schulter, ob jemand kommt. „Da ſprach Goldfeder: 
„Die jüngſte Tochter der Alten kommt uns nachgelaufen!“ — 
„So will ich mich zu einem Roſenbuſch und dich zu einer ver⸗ 
dorrten Roſe machen,“ ſagte Goldmariken, „aber laß dich ja nicht 
abbrechen und ſtich tüchtig; denn bricht ſie dich ab, ſo ſind wir beide 
verloren!“ Als nun das Mädchen an den Buſch kam, wollte 
ſie die Roſe abpflücken, aber die ſtach ſo ſehr, daß ſie davon ab⸗ 
ſtehen mußte. Da ging ſie wieder nach Hauſe, aber von ihrer 
Mutter bekam ſie viel Ausſchelte, daß ſie ſo dumm geweſen wäre. 
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Dann ſprach die Mutter zu der ältefien Tochter: „Nun geh du 
aus, und wenn du über den blauen Berg kommſt, ſo ſteht da 
eine weiße Kirche, darin ſteht ein Prediger auf der Kanzel, den 
faſſe bei der Hand an und bring' ihn mit!“ 

Goldmariken und Goldfeder waren unterdes weitergegangen. 
Bald aber ſprach Mariken wieder: „Tritt mir auf den linken Fuß 
und ſieh mir über die rechte Schulter, ob uns auch jemand nach⸗ 
kommt!“ — „Ja,“ ſage Goldfeder, „die älteſte Tochter kommt!“ — 
„So will ich,“ ſprach Goldmariken, „mich in eine Kirche, und 
dich in einen Prediger verwandeln, aber laß dich ja nicht anfaſſen, 
denn ſonſt ſind wir verloren!“ Nun kam die älteſte Tochter und 
ging in die Kirche, aber zu der Kanzel konnte ſie nicht kommen 
und mußte ſo wieder nach Hauſe. Nun aber ward die Alte ſchreck⸗ 
lich böſe und lief gleich ſelbſt fort. Da ſprach Goldmariken wie⸗ 
der zu Goldfeder: „Tritt mir auf den linken Fuß und ſieh mir 
über meine rechte Schulter, ob uns auch jemand nachkommt!“ 
„Ja,“ ſagte Goldfeder, „nun kommt die Alte ſelbſt!“ — „So will 
ich mich zu einem Teiche und dich zu einer Ente machen; aber 
ich ſage dir, Goldfeder, laß dich nicht an das Ufer locken, daß 
ſie dich faſſen kann, ihre goldnen Ringe aber, die ſie hinwerfen 
wird, dich zu fangen, die nimm, wenn du ſie ohne Gefahr krie⸗ 
gen kannſt!“ Nun kam die Alte zum Teiche und lockte die Ente, 
die immer darauf herumſchwamm. Sie warf ihre goldnen 
Ringe einen nach dem andern hinein, aber die Ente ließ ſich 
nicht dadurch verführen, bis die alte Hexe zuletzt keinen Ring 
mehr hatte; da wurde ſie ſo böſe, daß ſie den Teich austrinken 
wollte, und da legte ſie ſich nieder und trank ſo lange, bis ſie zer⸗ 
platzte. Nun nahmen Goldmariken und Goldfeder ihre wahre 
Geſtalt wieder an und ſchwuren einander ewige Treue und daß 
ſie ſich nie verlaſſen wollten; von der Alten aber hatten ſie nun 
nichts mehr zu fürchten. 

Nach langer Wanderung kamen ſie endlich in die Stadt, wo 
Goldfeders Vater wohnte und König war. Als ſie nun vor das 
Schloß kamen und Goldfeder hinein wollte, ſagte Goldmariken 
zu ihm: „Höre, Goldfeder, ich bitte dich nur um eins, damit du 
mich nicht, wenn du in deines Vaters Haus kommſt, vergißt 
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und mich nicht hier draußen auf dem breiten Stein ſtehen läßt: 
hüte dich davor, daß dir jemand einen Kuß gibt; dann hat's 
keine Not, daß du mich ſobald vergißt.“ 

Goldfeder verſprach das und gedachte der Warnung, als er ins 
Haus kam, und wie Vater und Mutter ihm entgegeneilten und 
ihn begrüßten wollten, küßte er ſie nicht. Als er aber in die 
Stube trat, war da ſeine alte Braut, die hieß Menne; ſo⸗ 
bald ſie ihn ſah, ſprang ſie voll Freuden auf ihn zu und hatte 
ihn geküßt, ehe er ſich's verſah. Da war ihm in einem Augen⸗ 
blicke ſein liebes Goldmariken aus dem Sinne. Das ſtand lange 
draußen auf dem breiten Stein und wartete, daß er ſie holen 
ſollte; als aber niemand kam, da weinte ſie erſt lange Zeit; 
und als ſie ſich ausgeweint hatte, ging ſie fort, mietete ein kleines 
hübſches Haus, dem Schloſſe gegenüber, und gab ſich für eine 
Näherin aus. Da wohnte ſie von nun an ganz allein, nur ein 
paar Tauben waren ſtets zur Geſellſchaft bei ihr in der Stube, 
und auf dem Grasplatz hinterm Hauſe hielt ſie ſich ein kleines Kalb, 
das fütterte ſie tagtäglich und hatte ihre Freude daran, es großzu⸗ 
ziehen. Weil ſie aber ſo geſchickt im Nähen war, ſo bekam ſie bald 
Arbeit vollauf; kein Mädchen, ſagte man, in der ganzen Stadt 
wüßte es feiner und zierlicher zu machen, als Goldmariken. 
Nun hatten die jungen Herren vom Schloſſe und in der Stadt 
es aber auch bald herausgebracht, was Goldmariken für ein 
hübſches Mädchen ſei, und ſie wären gern mit ihr genauer 
bekannt geworden. Aber Goldmariken ließ ſich nicht ſtören und 
ſah gar nicht auf von der Arbeit, wenn ſie immer vor ihrem 
Fenſter auf und nieder gingen. Da waren nun drei Brüder 
unter den Hofleuten auf dem Schloſſe, die waren vor allen 
andern in Goldmariken verliebt. Sie baten endlich ihre Mutter 
um etwas feine Leinwand, Goldmariken mache ſo niedliche 
Arbeiten, ſie wollten ſich von ihr Kragen nähen laſſen. Der 
älteſte ging zuerſt hin, ſagte Goldmariken guten Tag und ſetzte 
ſich nieder und ſprach mit ihr. „Morgen abend könnt ihr eure 
Kragen holen,“ ſagte Goldmariken. Als er nun am andern 
Abend wiederkam, um die Kragen zu holen, da bat ſie ihn, 
noch ein wenig zu bleiben; und ſo blieb er auch bis Bettzeit. 
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Da wollte er wieder fort; Goldmariken aber ſagte: „Ihr konnt 
auch gerne dieſe Nacht bei mir bleiben.“ Damit war der junge 
Mann ganz zufrieden. Als Goldmariken aber zu Bette wollte, 
hieß ſie ihn hingehen und die Haustür zuſchließen, und als er 
das Schloß anfaßte, rief ſie: 


„Mann an Schloß und Schloß an Mann, 
Daß ich geruhig ſchlafen kann.“ 


Da ſaß er an der Tür feſt und mußte die ganze Nacht da ſtehen 
bleiben. Morgens aber, als Goldmariken aufgeſtanden war, fiel 
es ihr ein, daß er da noch ſtehe, und ſie ſagte: 


„Mann vom Schloß und Schloß vom Mann, 
Daß er hereinkomme und ſich für ruhigen Schlaf bedank'.“ 


Da kam er herein, dankte für den ruhigen Schlaf, nahm ſeine 
Kragen, mit denen er ſehr zufrieden war, und ging. Zu Hauſe 
aber ſagte er nichts. Darnach ſprach der zweite Bruder: „Heut 
abend muß ich hin.“ 

Abends ging der nun zu Goldmariken und ſagte: „Ich möchte 
gerne Kragen genäht haben, wie mein Bruder ſie bekommen 
hat.“ — „Das kann geſchehen,“ ſagte Goldmariken, „ſitzt nur 
ein wenig nieder und verweilt Euch.“ Der Abend ging nun ſo 
hin, Goldmariken nähte und ſie ſprachen miteinander; aber 
um Bettzeit wollte er fortgehen. Da ſagte ſie auch zu ihm, daß 
er dieſe Nacht gerne bei ihr bleiben könnte. Als ſie aber zu Bette 
wollte, ſprach fie: „Ich habe ganz vergeſſen, die Gartentür zu⸗ 
zumachen; wollt Ihr nicht ſo gut ſein und es für mich tun?“ — 
„Recht gern,“ ſagte der junge Mann und lief ſchnell hin. Als er 
aber den Ring an der Tür angefaßt hatte, rief ſie: 


„Mann an Ring und Ring an Mann, 
Daß ich geruhig ſchlafen kann.“ 


Da konnte er nicht loskommen und mußte die ganze Nacht da 
ſtehen bleiben, bis morgens Goldmariken aufſtand und ſagte: 


„Mann vom Ring und Ring vom Mann, 
Daß er hereinkomme und ſich für ruhigen Schlaf bedank'.“ 
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Dann ließ der Ring los, und er kam herein und bedankte ſich für 
ruhigen Schlaf. 
Als er nun mit ſeinen Kragen nach Hauſe kam, fragte ihn ſein 
älteſter Bruder gleich: „Wo haſt du dieſe Nacht geſtanden?“ — 
„Was,“ antwortete er, „ich habe geſchlafen.“ 
„Das iſt nicht wahr,“ ſagte der Alteſte, „ſage mir, wo du ge⸗ 
ſtanden haſt, ſo ſage ich dir, wo ich geſtanden habe.“ Da ſagte 
er: „Ich habe an der Gartentür geſtanden.“ — „Und ich bei der 
Haustür,“ ſagte der andere; nun aber machten ſie es unterein⸗ 
ander ab, ihrem jüngſten Bruder nichts davon zu ſagen, damit 
er auch angeführt würde. 
Der jüngſte Bruder ging nun an dieſem Abend hin. „Guten 
Abend, Goldmariken,“ ſprach er, „willſt du mir nicht ein paar 
Kragen nähen, wie meine Brüder ſie bekommen haben, aber 
womoͤglich noch hübſcher?“ — „Herzlich gern,“ antwortete Gold⸗ 
mariken, „ſetze dich nur ein wenig nieder und warte.“ Als nun 
der Abend zu Ende war, bat ſie ihn auch, dieſe Nacht bei ihr 
zu bleiben. Das wollte er gar gerne tun. Aber als Goldmariken 
zu Bette wollte, ſo ſprach ſie wieder: „Ach, mein Kalb iſt noch 
nicht gefüttert, es geht auf dem Hofe, tu' mir den Gefallen!“ — 
„Mit Freuden,“ ſagte er und lief hinaus. Als er aber das Tau 
anfaßte, ſprach ſie: 

„Mann an Tau und Tau an Mann, 

Daß ich geruhig ſchlafen kann.“ 
Da lief das Kalb mit ihm über Stock und Block, durch dick und 
dünn, die ganze Nacht hindurch. Am andern Morgen erinnerte 
Goldmariken ſich, daß der junge Mann noch mit dem Kalb 
herum liefe, und ſagte: 

„Mann vom Tau und Tau vom Mann, 

Daß er hereinkomme und ſich für ruhigen Schlaf bedank'.“ 
Nun kam er herein, dankte für ruhigen Schlaf und freute ſich ſehr 
über ſeine Kragen, die noch viel ſchöner waren als die ſeiner 
Brüder. Als er nach Hauſe kam und ſeine Brüder ihn fragten, 
geſtand er nicht, daß er die ganze Nacht mit dem Kalbe herum⸗ 
gelaufen wäre. 
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Während dieſer Zeit war es fo weit gekommen, daß Goldfeder 
mit Menne Hochzeit geben ſollte. Als nun der Wagen mit dem 
Brautpaar vom Schloß herunter kam und bei Goldmarikens 
Fenſter vorbeifahren wollte, da wünſchte ſie, daß er ſogleich 
vor ihrer Tür in einen tiefen Moraſt verſinken ſollte. Der Wagen 
blieb ſtecken, und Pferde und Menſchen konnten ihn nicht von 
der Stelle bringen. Da ward der alte König ſehr verdrießlich 
und befahl, es ſollten mehr Pferde vorgeſpannt werden und 
mehr Menſchen anfaſſen; aber es half alles nichts. 

Unter den Hofleuten, die den Bräutigam zur Kirche begleiten 
ſollten, waren nun auch die drei Brüder. Da ſprach der ältefte 
von ihnen zu dem König: „Herr König, hier in dem kleinen 
Hauſe wohnt ein Mädchen, die kann wünſchen, was ſie will; 
gewiß hat ſie den Wagen hier feſtgewünſcht!“ — „Woher weißt 
du das denn, daß ſie das kann?“ ſagte der alte König. Er ant⸗ 
wortete: „Sie hat mich einmal an die Tür gewünſcht, und da 
habe ich eine ganze Nacht daran ſtehen müſſen!“ — „Ja,“ ſprach 
der zweite Bruder, „aber wenn ſie einen feſtgewünſcht hat, ſo 
wünſcht ſie ihn auch wieder los.“ — „Und woher weißt du das?“ 
fragte der König. „Ich habe einmal eine ganze Nacht an ihrer 
Gartentür ſtehen müſſen, aber am Morgen hat ſie mich wieder 
frei gemacht.“ Da wollte der alte König ſchon zu Goldmariken 
hineinſchicken, aber der jüngſte Bruder ſprach: „Herr König, 
das Mädchen hat auch ein Kalb, das hat Kräfte für zehn Pferde; 
laßt den Bräutigam nur hineingehen und ſie bitten, es uns zu 
leihen; ſo wird der Wagen ſchon loskommen.“ — „Ja,“ ſagte der 
Bräutigam, „das will ich ſchon tun,“ ſtieg aus dem Wagen 
und ging zu Goldmariken, und bat ſie ganz freundlich, ihm ihr 
Kalb zu leihen; denn er hätte gehört, es hätte ſo viele Kräfte. 
Da antwortete ſie: „Das Kalb könnt ihr gerne nehmen, aber 
ihr müßt mir verſprechen, daß ich noch mit zur Hochzeit geladen 
werde und meine beiden Tauben auch.“ Der Bräutigam ver⸗ 
ſprach ihr das, und als nun das Kalb vorgeſpannt wurde, zog 
es den Wagen ganz leicht heraus. 

Als die beiden jungen Leute nun nach der Trauung nach Hauſe 
kamen und viele Gäſte ſich verſammelt hatten, da kam auch 
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Goldmariken mit ihren beiden Tauben. Sie wurde freund; 
lich empfangen nud in den Saal geführt; ihre Tauben aber 
blieben immer bei ihr und ſaßen ihr auf beiden Schultern. Nun 
ging es zu Tiſche, und köſtliche Gerichte wurden aufgetragen; 
man ſetzte auch Goldmariken davon vor, aber ſie aß keinen 
Biſſen und ſaß ganz ſtumm und traurig. Da wunderten ſich 
die Leute darüber, daß das ſchöne Mädchen ſo betrübt ſei und 
nichts von den Speiſen anrührte; als man ſie darum fragte, 
da antworteten die Tauben: 


„Täubchen, Täubchen mag nicht eſſen, 
Goldfeder hat Goldmariken auf dem Stein vergeſſen.“ 


Das hörte der Bräutigam, und er befahl den Dienern, ihr noch 
einmal, und zwar noch köſtlichere Speiſen vorzuſetzen; aber 
Goldmariken rührte nichts an, und die Tauben ſagten: 


„Täubchen, Täubchen mag nicht eſſen, 
Goldfeder hat Goldmariken auf dem Stein vergeſſen.“ 


Da wurde der Bräutigam ganz nachdenklich, ſah Goldmariken 
einmal recht genau an und erkannte ſie. Dann ſprach er zu ſeiner 
Braut: „Liebe Braut, du kannſt doch eine Frage beantworten. 
Ich habe einen Schrank, dazu habe ich zwei Schlüſſel, einen 
alten, den ich einmal verloren, nun aber wiedergefunden habe, 
und einen neuen, den ich für den alten, als er verloren war, 
anſchaffte. Sage mir nun, welchen ich zuerſt nehmen und ge; 
brauchen ſoll, den alten oder den neuen?“ Da antwortete ſie: 
„Den alten mußt du erſt brauchen!“ — „Nun,“ ſagte er, „ſo haſt 
du dein eigen Urteil geſprochen, denn dies iſt mein liebes Gold⸗ 
mariken, mit der ich Freud und Leid bei der alten Here im Walde 
geteilt habe, die mir allzeit half und mich gerettet hat, und der 
ich ewige Treue geſchworen.“ Da mußte Menne von Goldfeder 
abſtehen, und alle Leute, ihre und ſeine Eltern ſagten, daß keine 
es auch mehr verdient hätte, ſeine Frau zu werden, als Gold⸗ 
mariken. So gaben ſie denn Hochzeit und lebten viele, viele 
Jahre glücklich. 
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Die getreue Frau 


in König hatte eine Tochter, die war 
überaus ſchön und klar von Angeſicht 
und hatte eine gar feine und zarte 
Haut; wenn fie roten Wein trank, 

N konnte man ſehen, wie er ihr durch den 
. ON Vals herunterlief. Die Welt war ſo er⸗ 
füllt mit demRuf von ihrer Schönheit, 
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F. daß ſelbſt des Sultans Sohn aus der 
A| EIS Türkei famundumihreHandanbielt. 
Sie wollte jedoch nichts von ihm wiſſen und ſprach, fie wolle keinen 
Heiden heiraten, der ſei ihr zu ſchlecht, nur ihre Schuhe zu putzen. 
Zu gleicher Zeit lebte in einem andern Königreich ein König, 
der hatte drei Söhne. Da er nicht wußte, wem von ihnen er 
nach ſeinem Tode das Königreich übergeben ſolle, ſo ſprach er: 
„Geht auf Reiſen, und wer von euch mir das Schönſte mit: 
bringt, der wird König.“ Sie zogen ſofort aus, doch gereute es 
fie ſchon am dritten Tage, und die beiden Jüngſten ſprachen 
zum Alteſten: „Lieber Bruder, gehe du nach Hauſe zurück und 
tritt die Regierung an, wir wollen in die Welt hinaus ziehen und 
ſehen, wo unſer Glück blüht.“ Sprach der Alteſte: „Ich kann euch 
nicht ziehen laſſen, wenn ihr mir nicht verſprecht, treu zuſammen⸗ 
zuhalten in Freud und Leid und euch nicht von einander zu 
trennen, auch ſobald ihr euer Glück gefunden habt, zurückzu⸗ 
kommen, damit ich mich mit euch darüber freue.“ Darauf gaben 
ſie ſich die Hände und ſchieden voneinander. 

Nach langem Reiſen kamen ſie in das Königreich, wo die ſchöne 
Prinzeſſin wohnte. Da gefiel es ihnen ſo gut, daß ſie beſchloſſen, 
dort zu bleiben, der eine wollte den Seedienſt lernen, der an⸗ 
dere unter die Landarmee treten. Da ſie ſo ſchöne Leute waren, 
nahm der König fie alsbald an, und fie waren fo gewandt und ge⸗ 
ſchickt, daß in kurzer Zeit der Altere Kapitän und der Jüngere 
Oberſt wurde. Sie hatten ſo viel Geld von Hauſe mitgenommen, 
daß ſie nicht zu knauſern brauchten und ein herrliches Leben füh⸗ 
ren konnten. Da war kein Mangel an Dienerſchaft und Pferden 
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und Wagen; jeden Tag fuhren fie um Mittag aus, und jeden 
Tag der Woche in einem andern Wagen mit ſechs andern Pfer⸗ 
den und andern Bedienten. Sie kamen dabei ſtets an dem 
Schloſſe des Königs vorüber, und da wurde die ſchöne Prinzeſ⸗ 
ſin aufmerkſam auf ſie und kam jedesmal an das Fenſter. Der 
jüngſte der beiden Prinzen, der auch der ſchönſte war, gefiel 
ihr gar ſehr, und ſie gewann ihn mit jedem Tage lieber, ſo daß 
ſie zuletzt meinte, nicht ohne ihn leben zu können; ſie mochte es 
aber niemand ſagen, denn ſie war gar ſtolz, und da ſie alles ſo 
in ſich verbergen mußte, fiel ſie zuletzt in eine ſchwere Krankheit. 
Alle Arzte im Lande mußten herbei, doch ihre Arzneien halfen 
nichts, und es wurde von Tag zu Tage ſchlimmer mit ihr. Da 
ließ ſich endlich ein uralter Mann am Hofe melden, der hatte 
ſein ganzes Leben hindurch die Welt bereiſt und kannte alle 
Kräuter; er hatte einen Trank ausgefunden, der jede Krankheit 
auf der Stelle heilte, wenn ſie auch noch ſo gefährlich war. Der 
König führte ihn zu der Prinzeſſin, und kaum hatte der Alte ſie 
geſehen, ſo ſprach er: „Ich kann ihr helfen, aber ich muß mit ihr 
allein ſein.“ Als der König fortgegangen war, gab ihr der Alte 
einen ſtärkenden Trank, dann ſagte er: „Ihr habt kein körper⸗ 
liches Leiden, ſondern eine Herzenskrankheit, und ich kann Euch 
nur helfen, wenn Ihr mir aufrichtig bekennt, was Euch drückt.“ 
Anfangs wollte die Prinzeſſin nicht mit der Sprache heraus, 
aber der Alte wußte ihr Vertrauen ſo zu gewinnen, daß ſie ihm 
endlich alles bekannte, doch bat ſie ihn, er ſolle ſich nur nichts 
davon merken laſſen. 

Da ging der Alte zum König und ſprach: „Ich habe die Krank⸗ 
heit wohl überwunden, aber es bleibt noch eine Schwäche zurück. 
Wenn die Prinzeſſin jetzt viel Leute ſieht und die rechten Leute, 
die ihr ſchön zu erzählen und ſie zu unterhalten wiſſen, dann iſt 
die Schwäche auch bald gehoben, denn dann denkt ſie nicht dar⸗ 
über nach. „Wen will fie denn ſehen?“ fragte der König. „Von 
all meinen Hofherren will fie nichts wiſſen.“ — „Wen, das weiß 
ich nicht,“ ſprach der Alte, „aber es ſind zwei vornehme Herren in 
der Stadt, einer iſt Kapitän und der andere Oberſt; die könntet Ihr 
einladen.“ Der König freute ſich über den guten Rat und ſandte 
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ſogleich einen Bedienten zu den beiden Prinzen, um fie zum 
Mittageſſen einzuladen. Als der Bediente ſeinen Auftrag aus⸗ 
richtete, gaben die Prinzen ihm keine Antwort; ſie ſagten zu dem 
Wirt, er ſolle ihnen das Eſſen wie jeden Tag bereithalten. Sie 
aßen wie immer zu Mittag, dann fuhren ſie nach Gewohnheit 
aus und an dem Schloſſe des Königs vorbei. Als der König das 
ſah, fuhr er den Bedienten an, er habe wohl die Einladung nicht 
gehörig ausgerichtet, doch der ſagte, das ſei geſchehen, die Herren 
hätten ihm aber keine Antwort gegeben. Da ſetzte ſich der König 
des andern Morgens in ſeinen Wagen und fuhr ſelber zu den 
Prinzen, lud ſie zu ſich zu Tiſche und fragte auch, warum ſie am 
vorigen Tage nicht gekommen ſeien. „Man kann auf anderer 
Leute Reden nicht gehen,“ ſprachen ſie. „Wenn wir ſo etwas 
auszurichten haben, tun wir es ſelbſt.“ Das freute den König, 
denn er dachte, da ſie ſo ſtolz wären, müßten ſie wohl von vorneh⸗ 
mer Herkunft ſein, und er fragte fie, wer fie denn eigentlich ſeien? 
Als er nun ihre Abſtammung vernahm, da war er gar außer 
ſich vor Freude und ſprach, ſie dürften nicht mehr in dem Wirts⸗ 
haus wohnen, ſondern müßten in ſeinen Palaſt ziehen. Das 
taten ſie, und als ſie hinkamen, da war ſchon die Tafel gedeckt 
und alles aufs ſchönſte bereitet. Beide mußten dem König bei 
Tiſche gegenüberſitzen. Jetzt kam die Prinzeſſin, und als ſie die 
beiden Kavaliere ſah, zeigte ſie den Augenblick auf den jüngeren 
und ſagte: „Lieber Vater, dieſen Jüngling erbitte ich mir zum 
Gemahl.“ Als der Jüngſte ſie nun ſo in ihrer ganzen Holdſelig⸗ 
keit ſah, erwachte auch in ſeinem Herzen die Liebe zu ihr und die 
Vermählung ließ nicht lange warten; alſo wurden die beiden 
das glücklichſte Paar auf Gottes Erdboden. 

Ein paar Jahre hatten ſie alſo beiſammen gelebt, da ſprach der 
Altere: „Lieber Bruder, ich habe den Seedienſt nicht umſonſt 
gelernt und kann es auf dem Lande nicht länger aushalten. Zu⸗ 
dem finde ich hier mein Glück nicht, darum muß ich es anderswo 
ſuchen und will nächfteng mit einem Schiffe gegen die Seeräuber 
ziehen.“ — „Tu das nicht,“ ſprach der Jüngſte, „du weißt doch 
wohl, daß wir unſerm Bruder verſprochen haben, nicht vonein⸗ 
ander zu weichen in Freud und Leid, laß uns darum Wort hal⸗ 
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ten und treu zuſammenbleiben. Wenn du dein Glück finden ſollſt, 
dann kannſt du es hier ſo gut finden, wie in einem andern Welt⸗ 
teil.“ Der Altere beſtand aber darauf, er wolle fort, da ſprach 
der Jüngere: „Wenn du gehſt, dann kann ich nicht bleiben, denn 
ich halte mein Verſprechen, wie hart es mir auch ankommt,“ 
Und er ging zu ſeiner Frau und ſprach: „In acht Tagen ver⸗ 
reiſe ich mit meinem Bruder, um ein wenig die Welt zu ſehen; 
in Jahresfriſt ſind wir aber wieder zurück.“ Ach wie da die arme 
Prinzeſſin weinte und jammerte; es brach ihm faſt das Herz, 
doch er ließ ſich in ſeinem Entſchluß nicht irre machen, denn ſein 
Wort war ihm heilig. Als nun die Schiffe zur Abfahrt gerüſtet 
dalagen, zog der Prinz ſein Schwert und gab es ſeiner lieben Frau, 
indem er ſprach: „Behalte dies Schwert als ein Zeichen von mir; 
ſolange es blank bleibt, geht es mir gut, und ſolange du keinen Roſt 
oder Flecken darauf ſiehſt, bin ich dir getreu und das bleibe ich dir 
bis in den Tod.“ Da gab ihm die Prinzeſſin ein blütweißes Hemd 
und ſprach: „Das nimm als ein Zeichen von mir; ſolange es weiß 
bleibt, ſolange bleibt meine Treue unverletzt.“ Da küßten und 
umarmten ſie ſich unter vielen Tränen, und die beiden Brüder 
gingen zu Schiffe. Die Prinzeſſin aber ſchaute ihnen noch lange 
nach, bis die weißen Segel fern auf dem Meer verſchwanden. 

Als ſie etwa acht Wochen auf dem Meere waren, da kamen eines 
Morgens drei Schiffe mit Seeräubern gefahren. Die umzingel⸗ 
ten das Schiff, worauf die beiden Brüder ſich befanden, und 
machten ſie und alle andern, welche mit ihnen fuhren, zu Ge⸗ 
fangenen. Dann fuhren ſie mit ihnen nach der Türkei und ver⸗ 
kauften ſie dort als Sklaven. Da wurde ihnen eine ſchwere, ſchier 
unmögliche Arbeit aufgegeben; ſie mußten aus einem Stein⸗ 
bruch einen Garten machen. Als aber eines Tages der türkiſche 
Prinz den Sklaven zuſah, fragte er, warum des einen Bruders 
Hemd ſo ſchmutzig und zerriſſen, das des andern aber ſo weiß 
und blank ſei. Da erzählte ihm der mit dem weißen Hemd, wer 
ſie ſeien und daß ihm ſeine Frau das Hemd gegeben hätte. Wie 
nun der Sohn des Sultans hörte, daß einer von ihnen der Ge⸗ 
mahl der Prinzeſſin ſei, die ihn ſo ſchimpflich abgewieſen hatte, 
da war ſeine Freude groß, und er ſprach: „Ich gäbe euch nicht 
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um alles Gold auf der ganzen Welt, denn ich will mich an euch 
dafür rächen, daß die Prinzeſſin meinen Thron verſchmäht hat; 
jetzt wird ſie aber wohl zahm werden. Ihr ſeid Hunde und ſollt 
bei den andern Hunden ſitzen und mit ihnen freſſen und ſchla⸗ 
fen.“ Da ging ein noch traurigeres Leben für die Brüder an und 
hundertmal beklagte der Altere, daß er ſeinem Bruder nicht ge⸗ 
folgt und ihn auch ins Unglück geſtürzt hätte. Bei den härteſten 
und ſchimpflichſten Arbeiten aber blieb an dem Hemde, das der 
Jüngere trug, kein Stäubchen hängen, und es war immer ſchlo⸗ 
ßenweiß, wie der friſchgefallene Schnee; das war ſein einziger 
und größter Troſt in dieſen ſchweren Tagen. 

Die Prinzeſſin hatte unterdeſſen fleißig nach dem Schwerte ger 
ſchaut und war von Herzen froh, daß es ſtets ſo hell und blank 
blieb. Eines Morgens aber, als ſie es, erfreut darüber, in der 
Hand hielt und betrachtete, lief ein trüber Hauch darüber, und 
wie ſie auch putzte und wiſchte, er wollte nicht weichen. Da er⸗ 
griff ein ſchwerer Kummer ihr Herz, denn ſie erkannte nun, daß 
ihrem lieben Gemahl ein Unglück begegnet ſein müſſe, und ſie be⸗ 
ſchloß ihm nachzureiſen, um ihn zu retten, koſte es, was es wolle. 
Als ſie ſich eben zur Abfahrt rüſtete, kamen Boten in das Schloß, 
und meldeten ihr, daß des Sultans Sohn aus der Türkei an⸗ 
gekommen ſei, der wolle zu ihr, da er viel mit ihr zu ſprechen habe, 
und wolle gegen Abend kommen. Sie ließ ihm wieder ſagen, er 
könne kommen, jedoch nicht zu einer andern Zeit, als zwei Stun⸗ 
den vor Mittag und ſechs Stunden nach Mittag. Es dauerte 
nicht lange, da war er ſchon im Schloſſe, trat mit heimtückiſcher 
Freude in ihr Zimmer und ſprach: „Vor Zeiten habt Ihr meine 
Hand verſchmäht, und einen armen Königsſohn zum Gemahl 
genommen. Der iſt jetzt mein Sklave und ſchläft bei den Hunden 
im Stall. Ich habe Euch aber immer noch lieb und frage Euch, 
ob Ihr jetzt meine Frau werden wollt und die mächtigſte Fürſtin 
auf der Welt. Bedenkt, daß Ihr ein ſolches Glück Euer Leben 
lang nicht wieder findet, denn Ihr bekommt die größten Schätze, 
die je Augen ſahen, und es iſt kein Wunſch, der Euch nicht ſofort 
erfüllt würde.“ Die Prinzeſſin meinte vor Schmerz zu vergehen, 
als ſie hörte, wie der Sultan von ihrem lieben Manne ſprach. 
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Sie faßte ſich jedoch und ſagte: „Eure Gemahlin kann ich nie 
werden, und wäret Ihr ſelbſt der Kaiſer der ganzen Welt,“ und 
ſie ging ſchnell in ihr Kämmerlein und ließ ihn ſtehen. Dort 
weinte ſie ſich recht aus, dann aber warf ſie ſich auf ihre Knie 
nieder und betete zu Gott, er möge ihr Kraft und Mut in ihren 
Leiden geben und ihr Vorhaben ſegnen, damit ſie ihren lieben 
Gemahl aus ſeiner ſchmählichen Gefangenſchaft befreie. Gott 
erhörte ihr Gebet und ſtärkte ſie ſo wunderbar, daß ſie die Kraft 
fühlte, alles zu wagen und zu unternehmen. 

Vor der Stadt lag eine Kapelle und dabei ein Häuschen, da kehrten 
die Pilger ein, die nach Jeruſalem gingen. Dahin ſchickte ſie 
ihre treueſte Dienerin und ließ einem der Pilger ſeine Kleider 
abkaufen. Die zog ſie an, nahm ihre Harfe, die ſie meiſterlich 
ſpielte, und ging abends an den Strand, wo des türkiſchen Prin⸗ 
zen Schiffe lagen. Da ſetzte ſie ſich hin, ſchlug ihre Harfe und ſang: 


„Was fehlet dir, mein Herz, 
Daß du in mir ſo ſchlägeſt? 
Wie kommt es, daß du dich 
So heftig in mir regeſt? 
Warum bewegſt du dich 

Mit ſolcher ſtarken Macht 
Und ſtöreſt meine Ruh, 

Den ſüßen Schlaf bei Nacht?“ 


Der Sultansſohn, der gerade auf ſeinem Schiffe ſtand, horchte 
auf und ließ den Harfner zu ſich rufen und ſprach: „Wie kommſt 
du zu dieſen Liedern?“ — „Das ſind ſo meine Träume,“ ant⸗ 
wortete der Harfner und ſang weiter: 

„Ich weiß die Urſach' wohl, 

Darf ſelbſt mich nur befragen; 

Der Himmel hat jetzt Luſt, 

Mein Herze ſo zu plagen. 

Es ſchlagen über mich 

Die Unglückswellen her, 

Ich ſchwebe voller Angſt 

Auf einem wilden Meer.“ 
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Dann fuhr er fort und fang in ſchönen Verſen alles, was dem 
Sohn des Sultans mit der Prinzeſſin begegnet war. Da fragte 
der Prinz abermals: „Wie kommſt du zu dieſen Liedern?“ —„Das 
ſind ſo meine Träume,“ ſprach der Harfner. Da rief der Sohn 
des Sultans erſtaunt: „Du mußt mit mir ziehen, magſt du da⸗ 
für fordern, was du willſt.“ — „Hier kann ich nichts fordern,“ 
ſprach der Harfner; „ich will aber mit Euch ziehen und ein Jahr 
bei Euch bleiben. Wenn es mir dann bei Euch gefällt, bleibe ich, 
gefällt es mir nicht, fo gehe ich, doch müßt Ihr mir zuvor ſchwö⸗ 
ren, daß Ihr mir drei Wünſche erfüllen und mich ziehen laſſen 
wollt.“ Da ſprach der Sultansſohn: „Ich gebe dir alles, was 
dein Herz begehrt, das ſchwöre ich dir beim Feuer und meinem 
Bart,“ und das iſt der höchſte Schwur, den die Türken tun. So 
blieb der Harfner auf dem Schiffe und fuhr am folgenden Tage 
frühmorgens mit dem türkiſchen Prinzen ab. Dieſer gewann ihn 
immer lieber wegen ſeiner wunderſchönen Lieder, ſo daß der 
Harfner ihn endlich, wie man zu ſagen pflegt, um einen Finger 
wickeln konnte und nichts begehrte, was nicht ſogleich erfüllt 
wurde. 

Als ſie in der Türkei angelangt waren, kam ihnen der Sultan 
mit ſeinem Geleit bis an den Hafen entgegen. Er fragte den 
Kronprinzen, was das für ein Menſch wäre. Er hatte nämlich 
in ſeinem Leben noch keinen Pilger geſehen. Der Kronprinz aber 
ſagte: dies ſei ein ganz heiliger Mann, den heiße man in Eng⸗ 
land einen Pilger, den habe er dem Kaiſer mitgebracht, weil er 
die Harfe ſo meiſterlich ſpiele. Da mußte der Harfner gleich bei 
der Tafel muſizieren und alle Gäſte waren darüber außer ſich vor 
Entzücken. Als das Mahl faſt zu Ende war, kamen die beiden 
Sklaven, an jedem Fuß mit einer Kette gefeſſelt, herein, muß⸗ 
ten unter den Tiſch kriechen und die Brocken eſſen, die herab⸗ 
geworfen wurden. Zum erſtenmal ſeit langer Zeit bekam jetzt der 
Pilger die beiden Prinzen zu ſehen und mußte ſich Gewalt an⸗ 
tun, daß er ſich bei dem jammervollen Anblick nicht verriet. Er 
ſchnitt aber tüchtige Brocken Fleiſch und Brot ab und reichte ſie 
unter den Tiſch. Da ſagte der Sultan: „Du mußt das nicht ſo 
übertreiben; die werden hier als Hunde gehalten, es ſind Skla⸗ 
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ven, wie du wohl noch keine kennen wirſt.“ Der Pilger aber 
antwortete: „Es iſt ſo in meinem Geſetz, daß ich auch den Hun⸗ 
den geben muß.“ — „Wenn es ſo in deinem Geſetz iſt,“ ant⸗ 
wortete der Sultan, „dann ſoll es dir nicht verwehrt ſein.“ Und 
der Pilger ſchnitt ihnen nun noch größere Stücke ab. 
Nun geſchah es einmal, daß der Sultansſohn nach Tiſche in 
dem Garten luſtwandelte, in dem die Sklaven arbeiteten, und 
den Pilger kommen ließ, daß er vor ihm ſpiele. Da rührte er 
ſeine Harfe und ſang: 

„Ich kam vor kurzer Zeit 

In einen ſchönen Garten, 

Darin erblickte ich 

Viel Blumen mancher Arten; 

Und unter ihnen ſah 

Ich eine Roſe blühn, 

Nichts mehr verlangte ich, 

Als ſie zu mir zu ziehn.“ 
„Das iſt ein wunderliches Lied,“ ſprach der Sultan, „aber ſage 
mir nur, welche Roſe du meinſt, ich will ſie dir gleich ſchenken.“ 
„Ach das ſind ſo meine Geſänge, ich habe keine von Euren Roſen 
gemeint,“ ſprach der Harfner und fuhr fort: 

„Jetzt muß ich ganz betrübt 

Aus dieſem Garten gehn; 

Niemand kommt fragen mich, 

Wie es mir wird ergehn. 

Wer meinen Zuſtand weiß, 

Der ſpottet meiner nicht, 

Sonſt wollte wünſchen ich, 

Daß ihm wie mir geſchicht.“ 
„Was meinſt du denn damit? Was betrübt dich denn?“ fragte der 
Sultan und der Harfner antwortete: „Ach das ſind ſo meine Lie⸗ 
der.“ Daſprach der Sultan und wies dabei auf die beiden Prinzen 
hin, die im Schweiß ihres Angeſichts graben mußten: „Kennſt 
du die Hunde dort? Die ſind aus deinem Lande, gehe und ſprich 
mit ihnen.“ — „Ich kenne fie nicht,“ erwiderte der Harfner, „aber 
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ich bin auch nicht aus dem Lande, wo du mich gefunden haft, 
ich bin viel weiter her, will aber doch mit ihnen ſprechen, ob ſie 
meine Mutterſprache verſtehen.“ Da ging er zu ihnen und machte 
allerlei Wiſchi waſchi durcheinander daher, als ob er eine ganz 
fremde Sprache rede, doch die Prinzen ſprachen: „Wir verſtehen 
dich nicht,“ und das war ihnen nicht zu verdenken, denn das 
hätte kein Heidenkind verſtanden. Der Harfner kam zum Sultan 
zurück und ſprach: „Sie verſtehen meine Sprache nicht, aber aus 
welchem Lande ſind ſie denn?“ „Dieſe Hunde ſind zwei Prinzen, 
welche ich gefangen halte, weil die Frau des einen meine Liebe 
verſchmäht hat.“ — „Da geſchieht ihnen recht.“ ſprach der Harf⸗ 
ner, „wenn fie aber mein wären, ließe ich fie feine Arbeiten ma; 
chen, was die andern Sklaven nicht können. Sie müßten mir 
ſchöne Körbe flechten, Käfige ſchnitzen und ſolche Dinge, womit 
ich mein Haus und meinen Garten verzierte.“ Das ſagte er 
aber, weil er wußte, daß die Prinzen dieſe Künſte in ihrer Jugend 
gelernt hatten und damit ſie nicht mehr ſo harte Arbeit tun müß⸗ 
ten. „Das iſt ein guter Gedanke,“ ſprach der Sultan, „aber ſie 
können es ſchwerlich.“ „Es kommt auf eine Probe an,“ erwiderte 
der Harfner. Da wurden ihnen Weiden und Meſſer und Holz 
gegeben und ſie flochten und ſchnitzten ſo ſchön, daß der Sultan 
außer ſich vor Freude war. 

Als nun ein Jahr herum war, ſprach der Hafner: „Ich bin es 
nun hierzulande müde und möchte fort. Vorher aber müßt 
Ihr mir Euer Verſprechen löſen und mir meine drei Wünſche 
gewähren.“ Da antwortete des Sultans Sohn: „Sag mir, 
was du dir für drei Dinge wünſcheſt und ich will fie dir gewäh⸗ 
ren.“ Da tat der Harfner, als ob er ſich beſänne und ſprach als⸗ 
dann: „Fürs erſte wünſche ich mir den weißen Hund (das war 
nämlich der Prinz, welcher das weiße Hemd trug), fürs zweite 
den andern Hund, welcher immer bei ihm iſt, und fürs dritte 
ein Schiff mit Geld und Mannſchaft, um in mein Vaterland zu 
fahren.“ 

Da machte der Sohn des Sultans ein ſaures Geſicht, der Harf⸗ 
ner aber ſprach: „Bedenkt Euren Schwur, ich verlange nur, 
was mir zukommt.“ Der Kronprinz erwiderte: „Du forderſt 
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das Größte, was ich habe, aber da du mein Verſprechen haft, 
ſollſt du alles bekommen,“ und er ließ den Prinzen die Ketten 
abnehmen und ſie auf das Schiff des Harfners führen. Der Harf⸗ 
ner fiel ihm zu Füßen und dankte ihm für das Geſchenk, doch 
der Sultansſohn wollte nichts von Dank wiſſen und ging zor⸗ 
nig weg. 

Wer da glücklicher war, die Prinzeſſin, oder die beiden Prinzen, 
das iſt ſchwer zu ſagen. Gern hätten ſie ihr für ihre Rettung 
gedankt, aber ſie ging auf dem Schiffe nicht aus ihrer Kammer, 
ließ auch niemanden zu ſich herein, außer einem Mädchen, das 
ihr das Eſſen brachte. Sie lag Tag und Nacht auf den Knien 
und dankte Gott für alle Gnaden, die er ihr erwieſen hatte, 
und bat ihn, ihr ferner auch beizuſtehen und ſie nicht zu ver⸗ 
laſſen in Leid und Freude. Das Schiff flog ſchnell über das 
Meer dahin und landete bald in einem Hafen ihres Königreiches. 
Da ging ſie aus ihrer Kammer hervor und ließ die beiden Prin⸗ 
zen zu ſich kommen. Sie wollten ſich vor ihr auf die Knie werfen, 
aber ſie ſprach: „Ihr braucht mir nicht zu danken, dankt Gott 
dem Herrn. Ich ſchenke euch eure Freiheit und alles was im 
Schiffe iſt; aber bevor ihr ans Land tretet, ſollt ihr hier nieder⸗ 
knien und Gott die Ehre geben.“ Da knieten die Prinzen und 
beteten inbrünſtig, ſie aber ſchlich ſich unterdeſſen in ihren Harf⸗ 
nerkleidern leiſe fort und ging auf heimlichen Wegen der Haupt⸗ 
ſtadt zu. 

Unterwegs traf ſie einen Pilger, der ging desſelben Wegs. Sie 
fragte ihn, was man ſich alles in der Stadt erzähle und wie es 
der Prinzeſſin ergehe. Der Pilger antwortete: „Man weiß nichts 
von ihr, ſie iſt weggegangen, ſeitdem der türkiſche Prinz da war, 
und kein Menſch kann ſagen wohin. Die Miniſter haben ihrem 
Vater aber geſagt, ſie gehe auf ſchlechten Wegen, und ihm ſo lange 
zugeredet, bis er an allen Straßenecken hat bekannt machen 
laſſen, wer ſie einliefere, der erhalte eine große Belohnung. 
Man will nämlich Gericht über ſie halten, und dann könnte es 
leicht ein ſchlechtes Ende mit ihr nehmen.“ Die Prinzeſſin ſprach: 
„Du kannſt dir dieſe Belohnung verdienen, wenn du alles tuſt, 
was ich dir ſage, und du bekommſt noch viel mehr dazu.“ — „Wie 
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follte das möglich fein?” fragte der Pilger. „Ich bin die Prinzeſ⸗ 
ſin,“ ſprach ſie und verabredete ſich mit ihm, was er zu tun habe. 
Dann ging fie mit ihm in das Haus vor der Stadt, wo die Pil⸗ 
ger einzukehren pflegten, und wechſelte dort die Kleider; darauf 
band er ſie und führte ſie in das Gefängnis. 

Am ſelben Abend langten die beiden Prinzen gleichfalls in der 
Hauptſtadt an und wurden mit großen Freuden empfangen. 
Das erſte, was der Jüngſte aber ſprach, war: „Wo iſt meine liebe, 
getreue Frau?“ Da traten die Miniſter zu ihm und antworteten: 
„Wir möchten lieber von ihr ſchweigen, aber da wir reden müſ—⸗ 
ſen, ſo müſſen wir auch die Wahrheit ſagen. Sie iſt als eine feile 
Dirne im Lande herumgefahren und erſt heute eingefangen und 
ins Gefängnis gebracht worden.“ Da nahm der Prinz das 
Hemd, welches er in der Gefangenſchaft getragen hatte, und 
ſteckte es in den Kot, und als er es wieder herauszog, da war es 
noch ſo weiß wie friſcher Schnee. Nun brachten die Miniſter Zeu⸗ 
gen, welche ausſagten, daß die Prinzeſſin zur Zeit, wo der Sohn 
des Sultans dageweſen, plötzlich verſchwunden ſei, und daß nie⸗ 
mand fie ſeit dem Tage geſehen habe, und ſprachen zu ihm: „Das 
Hemd kann Euch trügen, denn da ſie ſo lange herumſtreichen 
konnte, verſteht ſie ſich gewiß auch auf Zauberkünſte, darum 
darf man dem Hemde nicht trauen, und dem Recht muß ſein 
Lauf gelaſſen werden.“ Der Prinz meinte, das Herz müſſe ihm 
vor Leid zerſpringen, als er das hörte, ach er hätte alles fo gern 
nicht geglaubt, und er konnte doch am Ende nicht anders. 

Am folgenden Tage wurde Gericht gehalten, und da ſich die 
Prinzeſſin gar nicht verteidigte und kein Wort ſprach, ſo wurde 
ſie zum Tode am Galgen verurteilt. Als der Tag herankam, wo 
das Urteil ſollte vollſtreckt werden und man die ſchöne Prinzeſ⸗ 
ſin in groben Kleidern auf den Richtplatz führte, da war Trauer 
in der ganzen Stadt und wurde mehr geweint als gelacht. Auf 
dem Richtplatz war ein ſchwarzer Thron aufgeſchlagen, worauf 
der Prinz ſaß, denn es war Sitte im Lande, daß niemand hin⸗ 
gerichtet werden durfte, als in Gegenwart des Königs oder 
eines Prinzen. Als er ſeine Frau ſah, da brach er in Tränen aus, 
denn er glaubte immer noch, ſie müſſe unſchuldig ſein und hielt 
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ſich beide Hände vors Geficht, damit das Volk nicht ſähe, wie 
bitterlich er weinte. Sie bat aber, man möge ihr nur eine Gnade 
ſchenken, bevor ſie ſterbe. Das wurde ihr zugeſagt, und ſie ſprach: 
„Dann laßt mich einen Augenblick mit dem frommen Pilger, 
der dort ſteht, in dem Kapellchen allein beten und mich zum Tod 
vorbereiten.“ Da ſchloß man ihr dies Kapellchen auf und ſie 
trat mit dem Pilger hinein. Der hatte aber ihre Harfe unter ſei⸗ 
nem Mantel verborgen und auch die Kleider, in welchen ſie vor 
dem Sultan geſpielt und die beiden Prinzen erlöſt hatte. Dieſe 
zog ſie in der Sakriſtei raſch an, färbte ihr Geſicht und nahm die 
Harfe in die Hand. So trat ſie heraus und vor den Prinzen; 
der ſah ſie aber nicht, weil er ſo ſehr weinte. Sie ſang: 


„Kennſt du den Harfner nicht, 
Daß du ihn ſo verſtößeſt, 
Der viel an dich gewagt, 
Daß du nun biſt erlöſet? 
Vom Sklaven frei gemacht, 
Gebracht in vor gen Stand? 
Iſt das für meine Müh', 
Die ich an dich gewandt?“ 


Als der Prinz die Stimme hörte und die Harfentöne dazu, hob 
er erſtaunt ſein Haupt, da erkannte er den Harfner und ſprang 
von ſeinem Thron, fiel ihm zu Füßen und ſang mit flehender 
Stimme: 

„Jetzt bricht mein Herz entzwei, 

Wie hab' ich mich vergangen 

An dir, du Seelenbild! 

Wie ſoll ich dich empfangen! 

Auf meine matten Knie, 

Da fall' ich nun vor dir 

Und küſſe deine Füß', 

Ach Kind, verzeihe mir! 


Und ob ihm die junge Königin verzieh? Sie hob ihn in die Höhe 
und zog ihn an ihr Herz. Was das für Freude und Glück⸗ 
ſeligkeit war, das könnten tauſend Schreiber in hundert Jahren 
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nicht ausſchreiben. Der Prinz erzählte vor allem Volke, daß er 
ſein Leben einzig und allein ſeiner lieben Frau verdanke, und da 
ging erſt der Jubel recht los. Beide wurden im Triumph durch 
die Straßen der Stadt geführt, und die Feſtlichkeiten wollten 
gar kein Ende nehmen. 


Stein⸗Eik un Steinböök 


or wir mal ens en Mann, dei wir in 
grote Not un rep den Böſen, dat hei 
em helpen füll. De Böſ dei kem un 
bröcht em vel, vel Geld. Dorför mußt 
de Mann em fin Seel verſchriben: — 
ddeeiſüllden Oüwel gehüren, doch denn 
irrt, wenn de Böm all kal ſtunnen. De 
Mann kreg dat Geld un lewt herrlich 
5 un in Freuden dat Jor hintau. As 
aewer de N to Enn gung, un he dat irſte Lowblatt fallen ſag, 
dunn kreg he 't mit de Angſt, un fin Sünn wör em led. Un he gung 
to Karken un fel vör unſen Herrgott uppe Knie, un bed, he ſüll 
em ſin Sünn vergeben un ſin arme Seel redden. Dunn erbarmt 
fit uns leiw Herrgott dewer den armen Sünner un ſed to em: 
„Ik will din Seel dem Düwel uten Hals riten! Wenn ok de 
annern Böm all ehr Low afſmiten, an twei ſa t ſitten bliben.“ 
Un de Herrgott makt' ut ne Eik un ne Bööbk ne anner Art, dat 
ſe dat Low nich ſmeten in Harwſtſtorm un Winterküll un faſt 
halen, bet all' de annern Böm wedder gröön würren. 
As nu to Harwſttiden de Düwel kam un woll dem Mann ſin 
Seel halen, dunn fo ſed hei: „Noch ſünd nich alle Bom kal. Kum 
mit to Holt; ik will di weck wiſen, dei er Low noch feſtſitt,“ un 
wiſt em Steineik un Steinböök. De Düwel fung wol an de Bom 
to ſchudden un as Stormwind mank to ſuſen, awerſt dat Low ſet 
feſt, un all ſin Toben un Marachen hulp em to nicks. Dunn fort he 
af un ſeg: „To'n Frühjohr kam ikwedder, denn büſt du ſeker min!“ 
De Mann ãewer ſed: „Ik verlat mi up unſen Herrgott fin Wurt!“ 
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Un as de Düwel to Frühjohrstiden wedder kam, dunn ſat man 
noch wat Low an Steineik un Steinböök, un de Düwel ſed: „Tööf 
man noch 'n por Dag', denn büſt du ſeker min.“ De Mann 
dewerſten ſed wedder: „Ik verlat mi up mien Herrgott fin 
Wurt.“ Un as he ſik umkek, dunn ſech he all ne Lark un ne Wid 
gröön ſchemern; dei wiſt he dem Böfen. 

Un en par Dag wider, dunn wir allens gröön, un dunn kemen 
ok an Steineik un Steinböök de jungen Blattknuppen ruter 
un ſtödden dat olle dröge Low af; — un unſ Herrgott hedd de 
arme Seel reddt, dat de Böͤſe er nicks mihr anhebben kunn. Stein⸗ 
eik un Steinböök lat unf’ Herrgott newer beſtan, dat fe Jor för 
Jor er Low feſthollen in Harwſtſtorm und Winterküll, bet allens 
wedder in Gröönen un Bläuhn ſteit. 


's Tüfels Erbsmues 


im ſtärchſte Schneghudel chunnte ar⸗ 
me Bur hei und ſetzt ſi uf en Bank zum 
warme Ofe zue. „Wie iſt der gange i 
der Stadt, as d' eſo driluegſt (drein⸗ 
äcchauſt)?“ frogt en d' Frau. „Schlächt 
J gnueg,“ ſeit der betrüebt Ma; los jetz 
cb nume, i will der alls erzelle; aber zerſt 
SR mueß i gwüß no es Bitzeli Wärmi ha, 

. denn bi ſchier halb verfrore. Bi Wind 
und Wätter, — he, Br weit jo woll wie's hüt abegmacht het, wo⸗n 
i furt bi — chum i denn i d' Stadt zu euſem Heer und ſäg em, daß's 
mer unmügliſei, die drühundert Franke bis am Sunntig ufzbringe. 
J han e bittet und bäftet, er möcht mer doch au no Zit ge bis im 
Summer; denn bis dethi werdit mer d' Lüt mi Schmidtearbet wol 
zahle. Er aber ſeit, er chön e kei Minute länger warte as bis am 
Sunntig; und wenn i bis denn 's Gäld nid bring, fo löß er mer 
's Hus und Hei ſammt miner chline Schmidte am Mendig ver⸗ 
chaufe und mi und di und alli Chind zum Hus us jage. Jetz was 
meinſt, Frau? Es iſt unmügli, daß mir bis übermorn drühun⸗ 
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dert Franke zaͤme bringe. Zwor het mer do euſe Nochber ſächzg 
Franke ge, aber es blibit mer doch no immer die andere zwei⸗ 
hundert und vierzg übrig. Wenn mer zletſcht doch nur der Tüfel 
s Gäͤld is Hus brung! Wenn i em ſcho müeßt e paar Johr diene, 
ſo wer i doch denn euſem Heer ab, und der leidig Tüfel i der Hell 
cha jo au nid ärger ſi as De det i der Stadt!“ 

Chum het der Ma das gſeit, ſo het's ſcho duſſe afoh (angefangen) 
bruſe und flürme, daß 's dem arme Bur ſchier ſis Hüsli um⸗ 
grüert het, und der Wind het dur's Hus uf und ab gchutet (ge⸗ 
toſt) und pfiffe, daß es e Grus gſi iſt. Wo das no e paar Minute 
ufghört het, ſo ghört de Bur und ſi Frau, daß öpper a der Türe 
chlopfet. Gſchwind goht der Bur uſe, macht uf, und da ſtoht e 
ſchwarze Ma im ene rote Mantel vor der Tür und ſeit: „Nu, 
Bur, de heſt vorig gweuſcht (gewünſcht), wenn der doch de Tüfel 
nume Gäld brung; jetze lueg, do find zweihundert und vierzg 
Franke funkelneu; 's fehlt fi kei Rappe dra, zell's nu; aber holla — 
ebä der's gibe, mueſt mer verſpräche, mit mer z'cho und ſächs 
Johr bi mer i der Hell z'diene. Underdeſſe werde d' Frau und 
dini Chind nie Mangel ha.“ 

De Bur, verſchrocke, weder vo Not drunge, ſeit Jo und gheißt de 
Tüfel ie cho und ſi am Ofe werme, bis er au ſini par Hömli 
(Hemden) zäme packt heig, um mit em i d' Hell z' goh. Wäred dem 
gſeht er, aß de Tüfel am einte Roßfueß es Iſe verlore het und ſeit: 
„Guete Fründ, luegid e chli eues Fueßwärch a, er händ glaub uf 
em Wäg es Iſe verheit. Wenn er wänd, ſo chömid mit mer i 
d' Schmidte ie, i will ech es neus ufmache.“ De Tüfel het de Ma 
ſcho lang as e guete Huefſchmid kännt, goht mit em und zieht no 
ſälber de Blosbalg. Wo 's Iſe rächt gſi iſt, ſo ſeit de Bur: „Händ 
jetz de Fueß äne und do i die Chlemme ie, damit i 's Iſe beſſer 
ufmache cha; denn i weiß wol, rächti Lüt müend au guet bedient 
fi.” De Tüfel dänkt do nüd Böſes, het de Fueß i d' Chlemme ie, 
und de Bur ſchrubet em e i, nimmt aber de Schrubeſchlüſſel i 
Sack und ſeit: „So Gvatter Schwarz, jetz wämmer erſt luege, 
wie lang i der für die zweihundert und vierzg Franke diene will!“ 
Uf das iſt halt de Hörndlima bös worde und het to (getan) wie e 
Wüetige; doch het er zletſcht nohge (nachgegeben) und iſch mit em 
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Bur übereis cho, daß er em nu drü Johr diene müeß. Sobald de 
Bur de Tüfel wider losgſchrubet het, fo het er müeße mit em id'Hell 
fahre. Wo ſi mitenand det hi cho ſind, ſo ſtellt de Tüfel de Bur 
grad as Fürſchürgler a. Am zweute Tag goht der Schwarz mit 
der Ellermueter furt und ſeit zuen em: „Wenn d'trinke oder 
äſſe witt, oder wenn d'öppe Gäld bruchſt für en arme Ma, der 
di drum bittet, fo gang nur det zum Chiſtli und fäg: 


Chiſtli, Chiſtli mi, 

Gimm mer Brot und Wi, 
Alls uf 's Tüfels Gheiß, 
J der Hell iſch heiß! 


Und was dis Herz nur wünſcht, ſell wird enanderigsno (ſofort) i 
goldige Blatte und Fläſche zu dine Füeße ſi.“ Wo der Tüfel furt 
goht, ſo iſt euſes Bürli no elei i der Hell gſi und het denkt: Jetz 
witt au emol luege, was ächt (wohl) i dene große Cheſſene inne 
iſt, won i alliwil drunder mueß füüre. Bim letſchte, won er ufdeckt, 
gſeht er au ne ſone Dolders Gläubiger, der e vor e paar Jahre 
drückt und drängt het, und voll Zorn leit de Bur gſchwind no ſächs 
Schiter a und ſeit zu dem alte Schölm: „Wart, i will der jetz 
's Bad ſcho heiß mache; de heſt mi au mängiſt z' ſchwitze gmacht!“ 
Am dritte Tag chunnt denn der Tüfel wider hei. Do ſeit de Bur 
zuen em: „Loſet, mi liebe Rotmantel, i euer Burg do inne rücht's, 
es iſt e Grus; d' Auge han i der ganz Tag voll Waſſer gha; und 
i ſött gwüß no einiſch (einmal) hei, mis Fazenetli (Schnupftuch) 
go reiche (holen gehen), damit i au cha d' Auge uswüſche und 's 
Mul verbha, wenn's eſo galgeräß (galgenmäßig beißend) rücht.“ 
Do het de Tüfel d' Stirne grunzelt und gſeit: 

„Los, Bur, i känn di, du biſt en Arige (Arger); elei cha i di nid 
heiloh, ſuſt chönntiſt mer öppe nümme ume cho; weder es Fa⸗ 
zenetli ſottiſt ha, das gſehn i, ſuſt chönntiſt mer blind werde; 
drum iſch es am beſte, mer gönd mitenand.“ 

No ne paar Stund chunnt denn de Bur mit em Rotmantel wider 
zu ſim alte Hüsli zrugg, wo d' Frau und d'Chind no truret und 
briegget (geweint) händ um ihren Aetti. De lang Weg und das 
gſchwind Laufe händ aber de Bur und de Tüfel hungrig gmacht, 
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drum het der Ghörndlet gfeit: „Säg au diner Frau, fi ſöll eus 
Zweene es Erbsmues übertue und choche, aber vo luter ſchwarzen 
Erbſe.“ Der Bur ſeit's, befilt ere aber, au vo dene Wiß-Erbſe 
dri z'tue, wonem einiſt um Fraufaſte im Schlof uf 's Bett 
grüert worde ſige mit dene Worte: „Do heſch e Notpfenig.“ Sie 
ligge det obe, feit er e — uf der Himlezzi (Himmelbett) im ene 
Papierli. 

Wo's Erbsmues lind gchochet gſi iſt, fo ſitzid denn die zwee Reiſede 
zue, und de Bur ſchöpft dem Tüfel uſe und git em mit Fliß de 
wiß Erbs demit. Wie de Rotmantel de wiß Erbs gſeht, ſo het er 
erſchröckeli gfluecht und gſchwore. Aber was gſcheht? De wiß 
Erbs wird e länger e größer und verſpringt zletſcht, und es fah⸗ 
red e ganze Hufe wißi mit ſilberige Dörndlene bſetzti Erbsli dem 
Tüfel is Gfrees und händ ne ſo jämmerli verſtoche, aß er vor 
Weh lut ufbrüelet het. De Bur bſinnt ſi nid lang und ſeit: 
„Wenn d' mer alli mini drü Johr erlohſt, und mer 's Weuſch⸗ 
Chiſtli (Wunſchkiſtchen) giſt und verſprichſt, mir und de Minige 
nie nüd az'tue, fo wil i di erlöſe.“ 

Vo der Not zwunge, ſchreit de Tüfel: „Jo frili!“ Und wie's 
Chiſtli uf em Tiſch ſtoht, ſo ſeit de Bur: 


„Erbſi, Erbſi groß und chli 

Lönd das Stäche nume ſi; 

Euſe Hörndlima ſeit Jo, 

Jetze wenn (wollen) mer ne au lo goh.“ 


Und wo denn die Erbsli wider in ihre Hültſche binenand gſi ſind, 
ſo ſpringt de Tüfel mit eim Satz zum Pfeiſter (Fenſter) us und 
het fi wol ghüetet, i Zuekunft wider zu ſälem Hus zue z' cho. 
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Dei verwünſkede Iſel 


t was mal en jungen Düügenit (Tau; 
genichts), dei was aller Duiwelerigge 
(Teufelei) vull un hatte ſein Leawen 

nnganau nicks daͤen, är wat Goed un alle 
7 oude Lüüe verdraut(als was Gott und 
N, alle guten Leute verdroß). Ant leſte 
a uletzt) konn hei'tunner deaneerliken 
BZ Ne Lilien nit mer iuthollen, weilen dat 
9 eameke Menſke (weil ihm kein Menſch) 
mehr truggede, un mit eame woll te deuen hewwen. Daͤnamm heſik 
vööer, unner de Spitsbiuwen te gaͤhen. Hei kamm in einen Wald, 
wo ne Réuwerbanne was, un et duerde nit lange, daͤ drap he de 
Reèu wers an un ſachte, hei könn auk eare Profeffigeun (Profeſſion) 
un fe ſöllen eane annihmen. Sei ſachten: j&, äöwwer hei möchte 
(müßte) eift fein Preuweſtükke maken. Daͤ kamm juſt en Buer mit 
'nem Iſel döör dat Holt, dei taug den Iſel ächter ſik her. Oaͤ ſäch⸗ 
ten de Reuwers: „Gaͤh henne un nim deam Buer den Iſel weag, 
äöwwer dat hei der niks van mearket.“ Daͤ genk he ſachte ächter 
den Buer her un ſtripede deam Iſel den Halternſtrank (Halfter⸗ 
zaum) öewer den Kopp un däh en ſik ſölwer ümme, un den 
Iſel léit Hei int Holt laupen. — „Mearkede denn de Buer niks?“ 
Ken Spierken. Ar hei en Enne Weges ächterm Buer hergaͤhen 
was, bleim he ſtaͤhen un ſachte: „O mein léiwe Heer, giiwet mei 
de Freiheit! Dei Buer ſaͤh ſik ümme, un wor ſeu verjaged, dat 
hei balle derdal (danieder) ſlagen wöör, wo hei ſaͤh, dat hei en 
Menſken amme Taume hadd. „Marjeufeip! (Maria Joſeph) ik 
meente, diu wäörſt en Iſel,“ ſachte hei, wiu kümmet et, dat din 
up éimaͤl en Menſke biſt?“ — „O Heer, meine lääge Moime 
(ſchlimme Mutter) heat mik up ſeß Jaͤhr in en Iſel verwünſked,“ 
ſachte de Gaudeif, daͤrümme dat ik ſeu vil in Karten ſpilet hewwe, 
un woll ear nit höören; giwet méi doch de Freiheit!” Daͤ ſachte 
de Buer: „Wat fall ik mit dei maken, ik kann DIE doach nit för 
en Iſel briuken, un ok nit verkaupen,“ un leit en gaͤhen. Da 
genk hei henne un braͤchte den Iſel den annern Spitsbiuwen. 
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Höwer fe wäören nau nit tefreen (zufrieden); hei ſoll ne wier 
den Iſel up dem Markede verkaupen. Da braͤchte hei ne henne 
un band ne mank de annern Iſels, un genk an de Seit ſtaͤhn, 
weil hei van feeringes (Ferne) dem Iſel feinen Buer kumen ſaͤh. 
Dei woll ſik en annern Iſel wier kaupen. Affe äöwwer de Buer 
feinen Iſel wi'er ſaͤh, fenk hei an te ſmiuſkern (ſchmunzeln) un 
dachte bei ſik: Dä! daͤ werd vandage (heute) wi' er kiner mie (mit) 
bedrogen. Hei weis mit Fingern daͤrup: „Wei (Wer) dean kennt, 
déi köfft ne nit.“ Un hei gafte (gab) dem Iſel einen öewer den 
Rüggeſtrank (Rücken) un réip eame int Ohr: „Segg, heaſt din 
wi'er kaͤaͤrtket?“ (haft du wieder Karten geſpielt?). 


Das Ben: 


N er Vater war geſtorben und hatte ſei⸗ 
nem Jungen nichts hinterlaſſen als ein 
ur Schwert; damit zog der Sohn fort und 

1 gern wollte dienen gehen. Da begegnete ihm 
1 AI ein alter Mann, der war auf einem Au⸗ 
ge blind und ſah auch mit dem andern 
nicht recht, der fragte ihn: „wo gehſt 
du hin, Junge?“ — „Dienen!“ ſprach 
deri Junge. „Ich brauche gerade ſo ei⸗ 

nen; e du meine Schafe weiden?“ Es war dem Jungen 
recht, und der Alte nahm ihn mit ſich. Als er ihm die Herde 
übergeben, ſprach er: „hüte dich nur, in den Wald dort zu gehen, 
denn keiner meiner Knechte iſt lebendig herausgekommen.“ Der 
Junge hielt ſich einige Zeit daran; aber bald dachte er bei ſich: 
du mußt doch einmal ſehen, was dort iſt; was könnte dir ſcha⸗ 
den, du haſt ja dein gutes Schwert! Kaum hatte er den Wald 
betreten und die große Herrlichkeit darin angeſehen, ſo kam ein 
dreihäuptiger Drache auf ihn und ſchrie: „Menſchenkind, wie 
kommſt du herein; kein Vöglein wagt es, meinen Wald zu ver⸗ 
unreinigen, willſt du ihn mit deinen Schafen verätzen? Du mußt 
mit mir ſchlagen oder ringen, was willſt du lieber? — „Ringen!“ 
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ſprach der Junge. Da packte ihn der Drache und ſchlug ihn bis 
zu den Knien in den Erdboden. Der Junge faßte darauf ſein 
Schwert und hieb dem Drachen die drei Häupter ab und trug 
ſie nach Hauſe und hing ſie auf die Zaunpfähle. „Was haſt du 
da?“ fragte der Alte; denn er konnte es nicht ſehen. „Drei Häup⸗ 
ter von einem Bock, den ich im Walde erfchlagen !"— „Du, Junge, 
das mag dir ſchlecht frommen; gehe nicht mehr in den Wald!“ 
Aber am andern Tage trieb die Luſt den Knaben noch tiefer hin⸗ 
ein; da war es noch ſtiller und herrlicher; auf einmal kam ein 
ſechshäuptiger Drache: „ha, Menſchenkind, kein Vöglein kommt 
in unſern Wald, du haſt ihn mit deinen Schafen verunreinigt 
und mir meinen Bruder umgebracht; du mußt mit mir ſchla⸗ 
gen oder ringen; was willſt du lieber?“ — „Ringen!“ Da faßte 
ihn der Drache und ſchlug ihn bis an den Nabel in den Erd⸗ 
boden. Der Junge ergriff ſein Schwert und hieb dem Drachen 
alle Häupter ab und trug ſie nach Hauſe und ſteckte ſie auf die 
Zaunpfähle. „Was haſt du da?“ fragte der Alte. „Sechs Häup⸗ 
ter von einem Bock, den ich im Wald erſchlagen!“ — „Das mag 
dir ſchlecht frommen, gehe nicht mehr in den Wald!“ Tags dar⸗ 
auf hatte der Knabe noch viel größere Luſt und ging tiefer in 
den Wald, und es war da noch ſtiller und herrlicher. Auf einmal 
kam ein neunhäuptiger Drache; „ha, Menſchenkind, kein Vög⸗ 
lein kommt in unſern Wald, du haſt ihn verunreinigt und meine 
Brüder umgebracht; du mußt mit mir ſchlagen oder ringen; was 
willſt du lieber?“ — „Ringen!“ Da faßte ihn der Drache und 
ſchlug ihn bis unter die Achſeln in den Erdboden. Der Knabe 
konnte ſein Schwert noch ſchwingen und hieb dem Drachen alle 
Häupter ab, trug ſie nach Hauſe und ſteckte ſie zu den andern auf 
die Zaunpfähle. „Was haſt du da wieder?“ fragte der Alte. 
„Neun Häupter von einem Bock, den ich im Wald erſchlagen!“ 
„Das mag dir ſchlecht frommen, gehe nicht mehr in den Wald!“ 
Aber am folgenden Tag drang der Junge noch tiefer hinein, 
und es war da noch viel ſtiller und herrlicher. Auf einmal kam 
ein zwölfhäuptiger Drache herangefahren; „ha, Menſchenkind, 
kein Vöglein kommt in unſern Wald, du haſt ihn verunreinigt 
und meine Brüder umgebracht; du mußt mit mir ſchlagen oder 
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ringen; was willſt du lieber?“ „Schlagen!“ ſprach der Junge; 
denn er fürchtete, der Drache werde ihn bis über den Kopf in den 
Erdboden ſtoßen und dann könne er ſein Schwert nicht brau⸗ 
chen. Da ſchlug der Drache ihn mit ſeinem Schweif, daß er 
zwölf Klaftern weit fortflog. Jetzt kam aber der Junge mit ſei⸗ 
nem Schwert herbeigelaufen und hieb dem Drachen elf Häupter 
auf einmal ab; bis er das zwölfte abſchlug, waren die elf andern 
wieder gewachſen und wenn er die elf abſchlug, wuchs das 
zwölfte wieder. So ging es bis gegen Abend. 

Als aber die Sonne unterging, verlor der Drache alle Kraft, und 
die des Knaben wuchs, und ſo ſchlug er die zwölf Häupter auf 
einmal ab. Als er nach Hauſe kam, ſteckte er ſie zu den andern 
auf die Zaunpfähle. und alle Pfähle um den Hof waren jetzt 
beſetzt. Da fragte der Alte: „Was haft du da?“ — „Zwölf Häupter 
von einem Bock, den ich im Wald erſchlagen!“ — „Das wird dir 
ſchlecht frommen, gehe nicht mehr in den Wald!“ Allein jetzt 
war die Luſt und Begierde des Knaben gerade auf das höchſte 
geſtiegen; was wird da noch ſein? dachte er und ging am fol⸗ 
genden Tage noch tiefer hinein. Da war es viel ſtiller und ſchö⸗ 
ner. Auf einmal ſah er in der Ferne ein Häuschen, und davor 
ſtand eine ſteinalte Frau, das war die Buſchmutter. Er ging zu 
ihr und grüßte ſie freundlich. „Komm herein!“ ſprach die Alte. 
Da führte ſie ihn in ein Zimmer, darin lag ein Toter. „Das iſt 
mein jüngſter Sohn, den du mir zuerſt erſchlagen haſt!“ Dann 
kamen ſie in ein anderes Zimmer: „Hier liegt ſein älterer Bru⸗ 
der, den du zum zweitenmal erſchlugſt!“ Sie gingen in das fol⸗ 
gende Zimmer: „Hier liegt deſſen älterer Bruder, den du zum 
drittenmal erſchlugſt!“ Sie kamen in ein anderes: „Hier liegt 
mein älteſter Sohn, den du zuletzt erſchlugſt!“ Sie öffnete eine 
andere Tür und rief: „Und dahin kommſt du!“ und wollte ihn 
packen, aber der Knabe erhob ſein Schwert und ſchlug ſie gleich 
zu Boden; doch konnte er ſie, wie ſehr er auch ſchlug, nicht ver⸗ 
wunden, und die Alte verlachte und verhöhnte ihn. Wie aber 
ſeine rechte Hand ermüdet war, nahm er das Schwert in die 
Linke: „O weh! o weh!“ ſchrie ſogleich die Alte, „haue nicht; ich 
will dir was Heilſames ſagen!“ — „So ſprichſt du gleich!“ rief der 
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Junge und hielt das Schwert gezückt über ihr. Die alte Here 
zitterte und ſprach: „Hinter dieſem Hauſe ſteht ein Baum, unter 
deſſen Wurzel iſt ein mächtiger Stein und darauf liegt eine Kröte; 
die nimm und beſtreiche damit dreimal dem Alten die Augen 
und ſchleudre ſie ihm zuletzt wider die Stirne, daß ſie zerplatzt; 
ſo wird er wieder ſehen!“ — „Iſt das alles?“ ſprach der Junge. 
„Ja!“ ſprach die Hexe. Kaum hatte ſie es geſagt, ſo ließ er das 
Schwert auf ſie niederfahren, und ihr Kopf lag gleich auf dem 
Boden. 

Nun grub er unter dem Baum bis auf den mächtigen Stein, 
fand die Kröte, nahm ſie und eilte nach Hauſe, beſtrich dem 
Alten dreimal die Augen und ſchleuderte ſie ihm dann an die 
Stirne, daß ſie in tauſend Stücke zerſchmettert wurde, und als⸗ 
bald waren ſeine Augen heil und er ſah wie die Sonne. Aus der 
zerſchmetterten Kröte aber war auch eine kleine Geſtalt hervor⸗ 
geſprungen; die rief: „Ich danke dir, daß du mich erlöft haft; 
die alte Hexe hat nicht alles geſagt, ich mußte, in die garſtige 
Kröte verſchloſſen, auf dem Schatz der Drachenbrüder liegen und 
ihn bewachen!“ Damit ſchlüpfte ſie in eine Bergſpalte. Nun ſah 
der Junge gleich nach und fand richtig unter dem mächtigen 
Stein den unermeßlichen Schatz. „Laß den Schatz da,“ ſprach der 
Alte, „den kannſt du jederzeit heben; du ſollſt von mir eine köſt⸗ 
lichere Gabe dafür haben, daß du mir das Licht der Augen zurück⸗ 
gegeben, das mir die alte Hexe genommen hatte! Nimm das 
Roß aus meinem Stall, damit reite in die Welt, denn du biſt 
noch jung.“ Das Roß aber war kein gewöhnliches; es hatte acht 
Füße und war wunderſchön, aber das Beſte an ihm war, daß 
es ſprechen konnte und große Weisheit beſaß. Der Junge war 
ſehr froh, ſetzte ſich gleich auf und ritt in die Welt. Wie er ein 
Stück geritten war, ſah er auf der Erde eine kupferne Feder 
liegen. „Die mußt du aufheben!“ ſprach das Roß; der Junge 
tat es; ein wenig weiter lag eine ſilberne Feder und noch ein 
wenig weiter eine goldene. Auch dieſe hob er auf, wie ihn das 
Roß geheißen hatte. 

Nun gelangte er bald in die große Stadt, wo der König wohnte; 
er ging an den Hof und fragte, ob man keinen Knecht brauche, 
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er wolle gerne dienen mit feinem Roß. Der König nahm ihn 
an. Nach einiger Zeit war eine große Jagd; da erjagte der 
Junge eine Menge Wild, denn mit ſeinem Roß konnte er alles 
ereilen. Das gefiel nun dem König ſo ſehr, daß er den Jungen 
lieb gewann vor den andern Knechten; dieſe aber überkam der 
Neid, und ſie dachten darauf, wie ſie ihren Kameraden verderben 
könnten. Der Junge hatte dem König die kupferne, ſilberne und 
goldene Feder geſchenkt. Da gingen eines Tages die andern 
Knechte zu ihrem Herrn und ſagten: „Der Jungknecht hat ſich 
gerühmt, es wäre ihm ein leichtes, auch die drei Vögel zu be⸗ 
kommen, von denen die Federn ſind.“ Den König überkam 
ſogleich die Begierde, die Vögel zu beſitzen; er ließ den Jungen 
rufen und ſagte: „Wenn du mir in drei Tagen die Vögel nicht 
zur Stelle ſchaffſt, ſo iſt es aus mit deinem Leben!“ Da war 
der Junge traurig und wußte ſich nicht zu helfen. Wie er in den 
Stall trat, fragte ihn ſein Roß: „Warum biſt du ſo traurig?“ 
Da erzählte es der Junge. „Geh zum König,“ ſprach das Roß, 
„und verlange von ihm einen kupfernen, ſilbernen und goldenen 
Vogelkorb.“ 

Als er die drei Käfige hatte, ſprach das Roß weiter: „Jetzt ſetz 
dich auf mich und reit ins Feld,“ und wie ſie dort angelangt 
waren, ſprach es wieder: „Nun ruf einmal nach allen vier Welt⸗ 
gegenden: Vögel her!“ Kaum war das geſchehen; ſo kamen eine 
Menge Vögel von allen Seiten herbei und auch der Vogelkönig 
erſchien und fragte den Jungen, was er befehle. „Kannſt du mir 
nicht ſagen, wo ich die drei Vögel finde, von denen dieſe Federn 
ſind?“ „Die gehören nicht meinem Reiche an!“ ſprach der Vogel⸗ 
könig, „gleich will ich aber bei meinem Volke fragen, ob nie⸗ 
mand Beſcheid weiß.“ Aber kein Vogel konnte Auskunft geben. 
„Fehlt niemand?“ fragte der König. Als man jetzt nachzählte, 
ſo fehlten drei Vögel, die kamen eben herbeigeflogen und waren 
ſehr müde. „Wir hörten wohl den Ruf, aber wir konnten nicht 
ſo ſchnell kommen; denn wir waren am Weltende!“ ſprachen ſie 
und erzählten nun von den Wunderdingen, die ſie geſehen hatten, 
der eine vom kupfernen Drachen und kupfernen Vogel, der andere 
vom ſilbernen Drachen und ſilbernen Vogel und der dritte vom 
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goldnen Drachen und vom goldnen Vogel, wie die Drachen ſich 
geſonnt und wie die drei Vögel ſie in den Schlummer geſungen 
hätten. 

Als der Junge das hörte, war er herzefroh, und der Vogel⸗ 
könig befahl, daß die drei ihm den Weg zeigen ſollten. Auf ſei⸗ 
nem ſchnellen Roß war er bald an Ort und Stelle, und mit ſei⸗ 
nem Schwert erſchlug er die Drachen alsbald, und der kupferne 
und ſilberne und goldene Vogel ließen ſich leicht fangen. Der 
König freute ſich ſehr, als der Junge ihm auf einmal die Vögel 
brachte, und von da an liebte er ihn noch viel mehr; aber die 
andern Knechte wurden um ſo neidiſcher und falſcher und ſuch⸗ 
ten immer, wie ſie ihn verderben könnten. Da ſprachen ſie 
eines Tages wieder zum König: „Der Jungknecht hat ſich ge⸗ 
rühmt, es ſei ihm ein leichtes, dir die ſchöne Meerjungfrau zu 
verſchaffen.“ Den König ergriff ſogleich ein unendliches Ver⸗ 
langen, das ſchöne Weib zu beſitzen; er ließ den Knaben vor ſich 
kommen und ſprach: „Wenn du in drei Tagen mir nicht die 
ſchöne Meerjungfrau bringſt, ſo hat dein Leben ein Ende; bringſt 
du ſie aber, ſo ſollſt du mein halbes Königreich und meine 
Schweſter zum Weibe bekommen!“ Der Junge freute ſich über 
das letzte, wie er aber an das erſte, an den ſchweren Auftrag 
dachte, wurde er ſehr betrübt. Da fragte ihn wieder ſein Roß, 
warum er ſo traurig ſei, und als er es ihm erzählte, da ſagte es: 
„Geh hin zum König und verlange von ihm ein ganz weißes 
Brot und eine Flaſche vom beſten Wein.“ Als der Junge das 
Brot und den Wein brachte, ſprach das Roß wieder: „Nun ſetze 
dich auf mich und reite zum Meere!“ Als ſie da anlangten, ſagte 
es weiter: „Jetzt lege Brot und Wein ans Ufer; ſobald das 
Meer dann anfängt zu ſteigen, wird die Meeresjungfrau kom⸗ 
men und vom Brot eſſen und vom Wein trinken. Sowie das 
geſchehen iſt, rufe gleich aus dem Verſteck: „Geſehen, gefangen!“ 
aber ja nicht eher, als bis ſie gegeſſen und getrunken hat, denn 
es wäre dann umſonſt und ſie verſchwände ſchnell in der Flut; 
aber ja früher, als bis ihren Fuß wieder die Welle genetzt hat. 
Dann iſt ſie gebannt und muß uns zu Hofe nachfolgen.“ 

Der Knabe tat, wie ihn das weiſe Roß gelehrt hatte. Die Jung⸗ 
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frau kam langſam, ſah ſich zuerſt nach allen Seiten um undhorchte, 
endlich trat ſie aus dem Waſſer ans Ufer, nahm von dem Brot und 
trank von dem Wein; und ſchon wollte ſie zurück, da erſcholl der 
Ruf: „Geſehen, gefangen!“ und fie ſtand alsbald bleich und feſtge⸗ 
bannt; und der Junge mit dem Roß ſprang ſchnell hervor, grüßte fie 
ſchön und bat fie zu folgen, denn fie ſolle die Gemahlin ſeines Kö; 
nigs werden. Die Jungfrau folgte, weil ſie mußte, aber ſie trug 
mit ſich großen Zorn. Als der König ſie ſah, grüßte er ſie fein und 
freute ſich ſehr und hätte gerne bald Hochzeit gehalten; allein die 
Meerjungfrau blickte finſter und ſprach: „Zuerſt mußt du mir 
noch meinen Fohlenhengſt und mein Geſtüte hierherſchaffen.“ 
Da ging der König wieder zum Knaben und ſagte: „Haſt du mir 
die Meerjungfrau gebracht, ſo mußt du mir auch ihren Fohlen⸗ 
hengſt und ihr Geſtüte hierherführen, ſonſt hat dein Leben ein 
Ende; iſt das aber vollbracht, ſo will ich nichts mehr von dir 
verlangen und dann ſollſt du den verſprochenen Lohn haben!“ 

Der Knabe wurde wieder ganz betrübt, und wie er ſo in den Stall 
kam, fragte ihn wieder ſein Roß, was ihm fehle. Er erzählte ihm 
von dem neuen Auftrag. „Geh zum König und verlange von ihm 
zwölf Büffelhäute und zwölf Pfund Harz, dann klebe fie damit 
zuſammen und überziehe mich damit.“ Als das geſchehen war, 
ſprach das Roß weiter: „Jetzt ſitz' auf mich und zieh ans Meer!“ 
Als ſie da angekommen waren, ſprach das Roß wieder: „Jetzt 
nimm meinen Halfter und verkrieche dich; dann will ich den 
Hengſt herbeilocken und mit ihm kämpfen; wenn du ſiehſt, daß 
er zur Erde fällt, ſo komme und lege ihm den Halfter an.“ Kaum 
hatte ſich der Junge verſteckt, ſo ſtampfte das Roß und wieherte. 
Auf einmal kam der Fohlenhengſt herbeigerannt und ſchnaubte 
Feuer und Flammen; da fing der Kampf an; er durchbiß ein 
Büffelfell nach dem andern, als er aber das zwölfte durchbiſſen 
hatte, ſank er vor Ermattung nieder; jetzt lief der Junge hinzu 
und legte ihm den Halfter an. „Nun ſchnell auf und davon!“ 
raunte ihm ſein Roß zu. Der Junge ſchwang ſich auf und der 
Fohlenhengſt mußte aufſtehen und nachfolgen. Da ſtampfte er 
einmal gewaltig und wieherte ſo laut, daß es dem Jungen durch 
Mark und Bein ging. Nach einiger Zeit ſprach das Roß: „Sieh 


22˙ 339 


zurück, merkſt du nichts?“ — „Ich ſehe eine Wolke aufſteigen.“ 
„Das iſt das Geſtüt, wenn das uns erreicht, ſo ſind wir ver⸗ 
loren, denn wir werden von ihm zertreten!“ Da ſtampfte der 
Fohlenhengſt noch einmal und wieherte. „Sieh zurück!“ ſprach 
das Roß. „Ich ſehe ſchon die vielen Pferdehäupter!“ Da rannten 
ſie aus allen Kräften, und als ſie durchs Schloßtor zogen, ſo 
ſtampfte der Fohlenhengſt zum drittenmal und wieherte. Als⸗ 
bald waren auch die Stuten da und kamen in den Schloßhof. 
Der Junge aber hatte ſein Roß ſchnell in den Stall gebunden 
und hatte dem König die Nachricht gebracht, der Auftrag ſei voll: 
führt; der freute ſich ſehr; die Meerjungfrau jedoch ſah noch viel 
wilder und entſetzlicher aus als früher und ſprach zum König: 
„Bis du nicht alle Stuten gemolken und in der ſiedenden Milch 
dich gebadet haſt, werde ich dein Weib nicht!“ Da kam der König 
wieder zum Knaben und ſprach: „Melke die Stuten ſogleich in 
einen großen Keſſel, und wenn du es nicht tuſt, fo hat dein Leben 
ein Ende.“ — „O König,“ ſprach der Junge, „hältſt du ſo dein 
Verſprechen?“ Traurig ging er in den Stall zu ſeinem Roß. 
„Was gibt es denn wieder?“ fragte dieſes. Er ſagte ihm von dem 
neuen Auftrag. „Führe mich in den Hof, ſo wirſt du gleich mel⸗ 
ken können!“ Kaum war das geſchehen, ſo blies das Roß aus 
ſeinem linken Naſenflügel ſolche Kälte heraus, daß die Füße der 
Stuten an die Erde anfroren; ſo molk der Knabe leicht, denn die 
Stuten ſtanden ruhig wie die Lämmer. 

Als der Keſſel voll war, machte man Feuer darunter und als die 
Milch ſiedete, zitterte der König, denn er merkte, es könne ſein 
Leben koſten. Da rief die Meerjungfrau: „Der Knecht ſoll zuerſt 
baden, der mich und meinen Fohlenhengſt und mein Geſtüt 
hierhergebracht hat!“ Denn ſie haßte ihn deshalb und wollte 
ihn zuerſt verderben. „Ja,“ rief der König, „nur ſchnell, ſteige 
hinein.“ Der Junge dachte: „Nun iſt es aus mit dir,“ und war 
ganz niedergeſchlagen; „laß mich nur einmal noch mein Roß ſe⸗ 
hen,“ bat er. Das wurde ihm gewährt. Als er hinkam, ſagte ihm 
das Roß: „Führe mich nur zum Rande des Keſſels und fürchte 
dich dann nicht.“ So tat der Knabe, und ſowie er in den Keſſel ſtieg, 
blies das Roß auf einmal ſo viel Kälte hinein, daß die Milch 
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lauwarm wurde; da war ihm das Bad ſehr behaglich und er rief: 
„Wie tut das ſo wohl!“ Als der König ſah, daß ſein Knecht unver⸗ 
ſehrt blieb, bekam er Mut und ſprach: „Heraus mit dir, daß ich jetzt 
einſteige.“ Kaum war der Junge heraus, fo war auch der König 
ſchon drinnen, und das Bad ſchien ihm angenehm. Aber nun 
blies das Roß aus dem rechten Naſenflügel auf einmal ſo viel 
Glut in den Keſſel, daß die Milch gleich hoch aufſiedete und der 
König verbrannte. 

Da lächelte die Meerjungfrau und dachte, der Junge werde nun 
ihr Gemahl werden, doch er ging hin und nahm die Schweſter 
des Königs; die ſtolze Meerjungfrau aber, die ihn hatte ver⸗ 
derben wollen, machte er zu ihrer Dienſtmagd. Als er nun Herr 
und König war, ſagte das Roß zum Jungen: „Noch einen Dienſt 
kann ich dir tun, ſetze dich auf mich und nimm den Fohlenhengſt 
und alle Stuten und bringe dir den Schatz her.“ Da zog der 
Knabe hin und brachte den unermeßlichen Schatz, der unter dem 
Baum lag. Als das geſchehen war, ſprach das Roß: „Von nun 
an bedarfſt du meiner nicht,“ und verſchwand vor den Augen 
des Jungen. Wahrſcheinlich zog es wieder zu jenem alten Mann, 
ſeinem Herrn; die Meerjungfrau aber, ihren Fohlenhengſt und 
ihre Stuten behielt der neue König immerfort in ſeinem Dienſt 
und war reich und mächtig, glücklich und zufrieden. 


Undank iſt der Welt Lohn 


inem Bauern lag einmal beim Ackern 
ein Stein im Wege, und als er ihn 
auf hob, da ziſchte eine Schlange dar⸗ 
unter hervor, die unter dem Steine 
eingeklemmt gelegen hatte. Sie fuhr 
ach ſogleich auf ihren Retter los und 
wollte ihn umbringen, und ſagte, daß 
undank der Welt Lohn wäre. Der 
Bauer ſagte aber: Dank ſei der Welt 
Lohn, und ſo beſcloſſen ſie, drei Stimmen darüber zu hören, 
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und wenn alle fagen würden, daß Undank der Welt Lohn ſei, fo 

ſolle die Schlange den Bauersmann töten. 

Da ſie noch ſo ſprachen, kam ein altes Pferd daher, das hatte 

ſeinem Herrn lange Jahre gedient und war von ihm verſtoßen, 

und ſagte, Undank ſei der Welt Lohn. Darauf kam ein alter 
blinder Hund in der Furche herabgegangen, der war auch von 

ſeinem Herrn fortgejagt und ſagte wieder, Undank ſei der Welt 

Lohn. Da triumphierte die Schlange ſchon, aber es kam jetzt ein 

Fuchs, der ſagte, es käme auf die Umſtände an, ob Dank oder 

Undank der Welt Lohn ſei, und ehe er darüber urteilen könne, 

ob für diesmal die Schlange dem Bauer Dank ſchuldig ſei, müßte 

dieſe ſich nochmals unter den Stein legen, den der Bauer von 

ihr abgewälzt habe. Das tat die Schlange auch, und als ſie 

wieder unter dem Steine lag, drückten ihr der Bauer und der 
Fuchs ſogleich mit dem Steine den Kopf ein. 

Da war der Bauer über ſeine Rettung hoch erfreut, dankte dem 

Fuchs vielmals und ſprach, er ſolle ſich von ihm einen Lohn 

ausbitten. Da ſprach der Fuchs: „Nun denn, ſo erlaube, daß ich 
einmal auf deinen Hühnerhof komme und dort ein paar Hühner, 

Tauben und Gänſe verzehre.“ Das war der Bauer zufrieden, 
und der Fuchs ſtellte ſich richtig ein. 

Als nun aber die Söhne des Bauern ſahen, wie der Fuchs unter 

ihrem Federvieh wirtſchaftete, ſprachen fie nach einer Weile: „Das 

geht doch nicht an, daß der Fuchs unſere ganzen Hühner, Tau⸗ 

ben und Gänfe totbeißt, und wir ſtehen ruhig dabei und ſehen ihm 

zu.“ Während der Fuchs ſeine Jagd auf dem Bauernhofe fort⸗ 

ſetzte und von dem Taubenſchlage nach dem Hühnerſtall rannte, 

gingen ſie in den Gänſeſtall, ſteckten eine fette Gans in einen 

Sack und banden ſie darin feſt. Als der Fuchs in den Gänſeſtall 
kam und in dem Sacke recht verlockend die fette Gans ihr „Pile! 
Pile!“ rufen hörte, kroch er zu ihr in den Sack, ſogleich aber 
drangen die Söhne des Bauern herein, banden den Sack zu, 
worin eben der Fuchs erſt der Gans den Kopf abgebiſſen hatte, 
ſchlugen den Fuchs in dem Sacke tot, verzehrten die fette Gans 
ſelbſt zum Abendbrote; und ſo hatte der Fuchs zuletzt doch er⸗ 
fahren, daß Undank der Welt Lohn ſei. 
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Die ſchönſte Braut 


or vielen Jahren lebte ein Bauer, der 
hatte drei Söhne; der erſte hieß Chri⸗ 
ſtoph, der zweite Philipp und der dritte 
Gottſchalk. Mit den zwei älteren war 
oer Vater recht zufrieden, denn fie wa⸗ 

. 5 5 ren en und halfen 1 in der Wirt⸗ 


— 5 fte). Den ganzen lieben Tag ſecte er er 
Fader 2 rn und niemand konnte ihn recht leiden, obgleich er 
keinem was zuleide tat. Er war vielleicht gar nicht ſo dumm; 
aber was er angriff, machte er den Brüdern zu ſchlecht, und fo 
tat er halt gar nichts mehr. 

Als der Vater alt wurde, wollte er ſeine ganze Wirtſchaft unter 
ſeine Söhne teilen. Da konnte er es aber keinem recht machen. 
Der wollte dies, der andere das, der dritte lamentierte und ſagte, 
er pfeife dem Vater auf ſeine ganze Wirtſchaft. „Nun, wartet 
nur,“ ſagte der Vater, „ich werde euch ſchon drankriegen; wenn's 
euch ſo nicht gebacken war, ſo muß es anders ſein. Wer mir,“ 
fuhr er fort, „die ſchönſte und reichſte Braut bringt, der be⸗ 
kommt die ganze Wirtſchaft, die andern Dickſchädel kriegen gar 
nichts, und damit baſta.“ 

Als das der Jüngſte hörte, kam er hinterm Ofen hervor, wuſch 
ſich ſein Geſicht ſauber und ſchnürte ſein Bündel. Seine Brüder 
lachten hellauf und ſagten: „Du dummer, einfältiger Neſt⸗ 
hocker, du willſt es mit uns aufnehmen? Bleib nur lieber gleich 
daheim und ſchlag die Schaben hinterm Ofen tot, daß ſie deinen 
Faulpelz nicht auffreſſen.“ 

Der ließ ſich aber nicht abſchrecken, ſondern wanderte mutig in 
die Welt hinaus, und die beiden andern folgten ihm. Gottſchalk 
hatte nichts in ſeinem Säckel als ein Stück Schwarzbrot, Ziegen⸗ 
käſe und ſein Sonntagsgewand. So wanderte er nun immerzu 
und kam nach einer Weile in einen großen Wald, in dem allerlei 
ſchöne Blumen und Kräuter waren. Er ſetzte ſich an einem 
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Bründl (Brunnen) nieder und aß. Da kam ein kleines Männlein 
zu ihm, das hatte einen langen grauen Kapottrockan undein grünes 
Käppchen auf, und bat den Gottſchalk, daß er es mit eſſen ließe. 
„Ja,“ ſagte der, „ſetz dich nur her, wenn dir's nicht zu ſchlecht iſt.“ 

Als ſie gegeſſen hatten, fragte ihn das graue Mandl, wo er hin 
wolle, und Gottſchalk erzählte, was fein Vater geſagt habe, und 
daß es ihm zu Hauſe herzlich ſchlecht gegangen ſei, da ihn nie⸗ 
mand habe ausſtehen können. „Das tut mir aber leid,“ ſagte der 
Graurock und fing an, mit einem Kamm dem armen Gottſchalk 
das Haar zu kämmen, und es krauſte ſich in allerlei ſchöͤnen Locken 
um den Kopf. Dann hieß ihn das Mandl ſein Sonntagsgewand 
anziehen, und Gottſchalk war jetzt ein hübſcher Junge. Als er fo 
herausgeputzt war, zeigte ihm das Mandl einen Weg, den ſolle 
er gehen, ſagte es, und verließ ihn. Gottſchalk ſtapfte nun wacker 
auf dem Wege weiter, bis der Abend kam. Auf einmal hörte er 
einen Geſang; der klang ihm ſo lieblich, daß er nicht wußte, wie 
ihm geſchah; er ging ſchneller und ſah einen herrlichen Garten, 
deſſen Tür ſperrangelweit aufſtand. Er überlegte nicht lange 
und ging ſchnurſtracks hinein; aber wie ſtaunte er, als er in einer 
Laube des Gartens, aus welcher der Geſang kam, ein wunder⸗ 
ſchönes Mädchen ſah. Er näherte ſich der Laube und guckte durch 
eine Heine Offnung zwiſchen den Blättern hinein, aber das Mäd⸗ 
chen hatte das Geräuſch gehört und ſah nach, wer da ſei. Als fie 
den Jungenerblickte, erſchrak ſie garſehr, aber Gottſchalkging treu⸗ 
herzig auf ſie zu und erzählte ihr wie er hierhergekommen ſei. Bald 
wurde ſie zutraulicher, und ſie kamen ins Plaudern miteinander; 
und nicht lange, fo eröffnete er ihr auch, daß fie ihm gar fo gut 
gefalle, und fragte fie, ob fie nicht feine Braut fein möchte, er 
wolle zeitlebens bei ihr bleiben. Da kam aber die Mutter des 
Mädchens, eine mächtige Fee, hinzu, und als ſie einen fremden 
Burſchen bei ihrer Tochter ſah, war ſie recht fuchtig. Indeſſen der 
hübſche Junge gefiel ihr doch, und wie er ihr ſagte, daß er ihr 
Schwiegerſohn werden wolle, willigte ſie ein, und friſchweg 
wurde Hochzeit gehalten. Die ganze Freundſchaft wurde dazu 
eingeladen, und auch der Tod und die Todin waren zugegen. 
Ihre Kleider flimmerten von Gold und Edelgeſtein, fo daß Gott; 
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ſchalk nicht wußte, wohin er die Augen wenden ſollte. Und das 
gute Eſſen, das ſchmeckte ihm erſt! So gute Wuchteln hatte ſeine 
Mutter freilich nicht backen können; er hieb aber auch ein, wie 
wenn er ſieben Wochen faſten ſollte, und faſt hatte er fein ſchönes 
Weib darüber vernachläſſigt. 

Doch nicht umſonſt ſagt ein altes Sprichwort: „Wenn dem Eſel 
zu wohl iſt, geht er aufs Eis tanzen.“ Schon lange war Gott⸗ 
ſchalk neugierig, was ſeine Frau alle acht Tage in der dunklen 
Kammer mache, in die ſie ſich dann einſchloß. Die Neugier 
plagte ihn ſo ſehr, daß er ihr keine Ruhe ließ und ihr Tag für 
Tag anlag, fie möge es ihm doch ſagen. Doch fie tat es nicht und 
erwiderte, ihre Glückſeligkeit würde ein Ende haben, wenn er es 
erführe. Einige Zeit gab er Fried, aber es dauerte nicht lange. 
Als ſie ſich wieder einmal einſchloß, da ſchlich er ſich nach und 
ſchaute zum Schlüſſelloch hinein; aber was ſah er da! Sein Weib 
war vom Schenkel bis zu den Zehen mit Haaren bewachſen und 
hatte ſtatt der Beine dürre Bocksfüße. Eiskalt lief's ihm übern 
Buckel, als er gewahr wurde, daß er ein ſolches Ungeheuer zur 
Frau habe. Doch tröſtete er ſich bald wieder und dachte: es dau⸗ 
ert ja nicht lange und dann iſt ſie wieder ſo ſchön wie früher. 
Diesmal hatte ſich unſer Gottſchalk aber verrechnet. Die Stunde, 
da ſie gewöhnlich aus der Kammer trat, war ſchon lange vor⸗ 
über, und wer nicht kam, das war ſeine Frau. Er ging nun an 
die Tür horchen, da hörte er ein Schluchzen und Jammern, das 
wohl einen Stein hätte erweichen können. 

Er konnte ſich nicht länger halten und riß die Tür auf. „Ja, 
komm nur jetzt zu mir,“ ſprach ſie zu ihm, „und ſchau', was du 
gemacht haft. Ich muß nun in dieſer Geſtalt verbleiben, und mit 
unſerm Glück iſt's aus, rein aus; und das alles nur deshalb, 
weil du mich in dieſer Geſtalt geſehen haſt. Jetzt mußt du fort 
von hier, und nur durch wahre Liebe und Treue kannſt du wieder 
gut machen, was du mir angetan haſt.“ Gottſchalk ſtand ganz 
beſtürzt da, als er das vernahm. Dann wollte er ſeine Frau noch 
einmal umarmen, doch als er ſeine Hände nach ihr ausſtreckte, 
fühlte er ſich zurückgeſtoßen, und alles war verſchwunden: Schloß, 
Garten, Laube, alles war verſchwunden. Nun fing er an zu jam⸗ 
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mern, aber es half nichts, er hatte fich die Suppe ſelbſt eingebrockt. 
Wie Gottſchalk ſich nun ratlos umſchaute, da ſtand auf einmal 
das graue Mandl wieder vor ihm. „Du haſt dir eine ſchöne Ge⸗ 
ſchichte auf den Hals gebunden durch deine Neugier, aber ich 
will dir aus der Not helfen; nur hübſch lange wird es dauern. Du 
mußt vor allen Dingen darauf ausgehen, daß du das Schloß 
deines Weibes findeſt und durch Ausdauer deine Fehler wieder 
gut machſt; zeigen darf ich dir den Weg dahin nicht, aber ſuche 
die Sonne auf, die weiß dir vielleicht etwas darüber zu ſagen.“ 
Und wie der Alte gekommen war, ſo verſchwand er auch wieder. 
Gottſchalk aber machte ſich mit friſchem Mute auf den Weg, 
denn er hoffte, bald werde wieder alles gut ſein. So wanderte er 
fort, immer weiter und weiter, bald hin, bald her, aber die Sonne 
konnte er nicht finden. Ein Jahr war er ſchon umhergezogen, ohne 
zu ſeinem Ziele zu gelangen, und hatte weder Speiſ' noch Trank 
zu ſich genommen — denn die ganze G'ſchicht iſt ſunder⸗ und 
wunderbar. — Eines Tages, als ihn das vergebliche Wandern 
allgemach verdroß und er eben zu ſich ſelbſt ſprach: „Ei Gottſchalk, 
das Männlein wird dich wohl zum Narren haben,“ da ward 
ihm auf einmal immer wärmer und wärmer, es flimmerte und 
blitzte durch den Wald, in dem er gerade ging, und je weiter er 
kam, deſto mehr näherte er ſich dem Lichte, deſto heißer wurde es 
ihm. Das kann wohl die Sonne ſein, dachte er. Richtig, ſie war 
es. In einem durchſichtigen Häuschen von hellem Glaſe ſaß die 
Mutter Sonne und drehte ein Rädchen, mit dem ſie die ſchönſten 
Goldfäden ſpann. Ihr Kopf glitzerte und brannte lichterloh, 
wie das größte Ofenfeuer, und ſie tat doch nichts dergleichen. 
Sie hatte einen purpurroten ſeidenen Rock, der gegen unten 
immer dunkler wurde, und an den Füßen kohlſchwarze Schuhe. 
Gottſchalk hätte gern die Sonne gefragt, aber er konnte nicht 
zu ihr hingehen, denn es war dort unerträglich heiß. Da ſtellte 
er ſich, ſo nahe er konnte, hinter einen Strauch und ſchrie hin⸗ 
über zur Sonne, ob ſie ihm nicht ſagen könne, wo das Schloß 
ſeiner Frau ſei, es liege mitten im Walde in einem gar ſchönen 
Garten, deſſen Bäume trügen goldene Apfel und ſilberne Blü⸗ 
ten, und das Dach des Schloſſes ſei aus purem Golde. 
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Die Sonne ſprach zu ihm: „Lege dich nur unter einen Baum 
und ſchlafe dich aus, dieweil will ich überall hinſcheinen und dir 
dann ſagen, wo du hinzugehen haft.” Die Sonne fing nun an 
zu ſprühen und zu flammen, wie wenn man friſches Holz in 
einen Ofen wirft; ſie leuchtete in jeden Winkel, aber ſie ſah kein 
Schloß mit goldenem Dach. Als ſie nun dem Gottſchalk ſagte, 
daß fie nichts gefunden hätte, war er ſehr traurig und verzwei⸗ 
felte ſchier. „Doch halt,“ ſprach da die Sonne, „ich ſcheine nur bei 
Tag, mein Vetter, der Mond, ſcheint bei Nacht, vielleicht weiß 
es der. Geh' nur auf dem Weg rechts immer fort, du wirſt ſchon 
hinkommen.“ 

Es verging manche Woche, und er mußte mancherlei Mühſal er⸗ 
dulden, bevor er dahin gelangte. Eines Abends bemerkte er ein 
weißes Silberlicht in der Ferne, und als er näher kam, ſah er ein 
Glashäͤuschen, darin ſaß ein alter Mann, der hatte ſilberweiße 
Haare und einen Bart von gleicher Farbe, einen grauen Kapott⸗ 
rock mit ſilbernen Knöpfen und Schuhe mit ſilbernen Schnallen. 
In der kleinen Stube waren eine Menge ſilberne Fliegen, die 
fhöner als Johanniswürmchen leuchteten und dann und wann in 
die Luft hinaus ſchwirrten und flimmerten. Aber kalt war's dort, 
daß Gottſchalk am ganzen Leibe klapperte wie eine Mühle. Als 
ihn der Graubart erblickte, fragte er ihn verwundert, was er 
denn wolle. Da erzählte ihm Gottſchalk alles und bat ihn, er 
möge doch ſehen, wo das Schloß ſei, in dem ſein liebes Weib 
wohne, und er beklagte und verwünſchte dabei ſeine frühere 
Dummheit und Neugier. „Sei nur ſtill,“ ſagte der Mond, „ich 
will alles tun, was ich nur kann. Lege dich ſchlafen, ich will unter⸗ 
deſſen überall hinſcheinen.“ 

Nun leuchtete der Mond, was er konnte, und leuchtete in jeden 
Winkel hinein, und die Käferchen flimmerten friſch drauflos, 
wie wenn's die Welt gelten ſollte. Aber unſer lieber Mond fand 
halt auch keine Spur von dem G'ſchloß. Als er das dem armen 
Gottſchalk ſagte, wurde der ſehr traurig und fing bitterlich an zu 
weinen. „Sei nur ſtill,“ ſagte der Mond, „ich will dir einen Rat 
geben: Geh' zu meinem Gevatter, dem Winde, richte ihm einen 
Gruß aus und erzähle ihm deinen Kummer; er pfeift durch alle 
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Löcher, fo wird er wohl ſchon auch dort geblafen haben. Geh' nur 
immerzu dorthin, woher der Wind bläſt. Du wirft ihn ſchon an⸗ 
treffen.“ So mußte der arme Gottſchalk nun abermals auf die 
Suche gehen. Er wanderte immer dem Winde entgegen, aber er 
brauchte viele Tage, bis er zur Wohnung des Gevatters kam. 
Endlich gelangte er an einen Berg, der hatte vier große Löcher, 
eins oben, eins unten, eins rechts und eins links, und inwendig 
war der Wind, der blies bald aus dieſem Loch, bald aus jenem. 

Gottſchalk wollte in das untere Loch hineingehen, da blies aber 
der Wind gerade heraus und ſchleuderte ihn weit weg, ſo daß 
dem armen Jungen alle Knochen weh taten und er laut ſchrie. 
Da guckte der Wind heraus und ſah ihn dort liegen und fragte 
ihn, was er da zu ſuchen habe. Gottſchalk richtete den Gruß 
vom Monde aus, darauf wurde der Wind freundlicher und 
nötigte ihn, in die Stube hereinzukommen. Sie gingen mitein⸗ 
ander durch einen finſtern Gang und kamen in eine Stube, in 
der ein Ollämpchen brannte. Jetzt konnte Gottſchalk den Herrn 
Gevatter erſt näher betrachten; er hatte ein grünes Mäntelchen 
an, das ihm bis an die Ferſen reichte, und ein ebenſolches Käpp- 
chen auf. Statt des Bauches hatte er einen Blaſebalg, mit dem 
er bald zu dieſem, bald zu jenem Loche heraus blies. Gottſchalk 
ſetzte ſich auf eine Bank, die in der Stube ſtand, und erzählte dem 
Winde alles; er bat ihn, er möchte ſich doch ſeiner annehmen und 
ihm bald wieder zu ſeinem Weibe verhelfen. „Wenn ſie wirklich 
auf der Welt iſt,“ ſagte der Wind, „ſo werde ich ſie ſchon zu fin⸗ 
den wiſſen; ich darf nur meine Geſellen rufen, die blaſen in alle 
Weltgegenden; einer von ihnen wird ſie doch ſchon geſehen haben.“ 
Er pfiff nun zu einem Loche hinaus, daß dem Gottſchalk die 
Ohren gellten. Bald kam ein ganzer Klubb von ſolchen Kerlen 
daher, aber keiner wußte etwas von einem Schloſſe mit gold⸗ 
nem Dach. Da ſprach der Wind: „Jetzt hab' ich nur noch einen 
einzigen buckeligen Geſellen auf der Wanderſchaft, wenn's der 
nicht weiß, ſo kann ich dir nicht helfen“, und noch einmal pfiff er 
zu allen Löchern hinaus. Gottſchalk glaubte, es ſei nun aus, und 
gab ſich ſchon darein, von ſeinen Brüdern ausgelacht und ver⸗ 
höhnt zu werden, da kam der Bucklige an. Der Meiſter fragte 
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ihn, ob er ein mit Gold gedecktes Schloß geſehen habe, das 
in einem wunderſchönen Garten liege und worin eine ver; 
zauberte Frau ſei. „Ich komme ſoeben daher,“ ſagte der bud; 
lige Geſelle, „und habe dort Wäſche getrocknet. Es war ein 
hübſches Mädchen im Garten, aber ſie hatte gräuliche Bocks— 
füße.“ Gottſchalk ſprang vor Freude wie ein junger Stör, als er 
das hörte, und bat den Wind, er möge ihn durch feinen Geſellen 
hinführen laſſen, damit er doch bald zu ſeiner Frau komme. Der 
Wind befahl nun dem Buckligen, den jungen Burſchen hinzu⸗ 
bringen, und der Geſelle tat es auch gern. „Ja,“ ſagte er, als ſie 
aus dem Berge herausgegangen waren, „wirft du mir auch nach: 
kommen können? Denn es iſt viele Meilen weit.“ 
Das wäre nun freilich ſchwer geweſen, aber der Bucklige wußte 
gleich Rat, er nahm den Gottſchalk, ohne ihn viel darum zu 
fragen, buckelkraxen und ließ ſich fo von feinem Meiſter fort: 
blaſen. Zwei Tage ſchwebte Gottſchalk auf dem Rücken ſeines 
Gefährten zwiſchen Erde und Himmel, und erſt am dritten Tage 
ließen ſie ſich nieder. Gottſchalk wollte ſich bei ſeinem Träger be⸗ 
danken, denn er erkannte, daß er an Ort und Stelle war; doch 
als er ſich nach ihm umſchauen wollte, erblickte er ſtatt des Wind⸗ 
geſellen ſein Weib, das mit Tränen in den Augen vor ihm ſtand. 
Wie ſtaunte er, als er ſie näher betrachtete und ſah, daß ſie ganz 
ſo wie andere Menſchen gewachſen war und weder Bocksfüße 
noch irgendeine andere Ungeſtalt hatte. Sie umarmte und küßte 
ihn und ſprach: „Schau, was du durch deine Neugierde verdorben 
hatteſt, das haſt du durch deine Liebe und Ausdauer wieder gut 
gemacht; wir ſind nun glücklich und werden wieder froh und 
ſelig leben.“ 
Da erinnerte ſich Gottſchalk auch ſeines Vaters und ſeiner Brü⸗ 
der und des Grundes, warum er aus ſeinem Elternhauſe gewan⸗ 
dert war, und bat ſeine Frau, daß ſie mit ihm nach ſeiner Heimat 
reiſte, und ſie willigte gerne ein. Sie kleidete nun ihn und ſich 
aufs prächtigſte, und die Mutter, die inzwiſchen auch herbei⸗ 
gekommen war, verſprach einen Wagen herbeizuſchaffen. In we⸗ 
nigen Augenblicken kam auch einer durch die Luft geflogen, der 
war ganz aus Gold und mit ſechs milchweißen Schimmeln be⸗ 
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ſpannt. Sie fliegen nun ein, nachdem fie von der Mutter Ab; 
ſchied genommen hatten, und fort ging's im Galopp. Bald 
waren ſie in der Heimat Gottſchalks angelangt; da ließen ſie den 
Wagen vor dem Hauſe des Vaters halten. Die Leute ſchauten 
alle zu den Fenſtern hinaus und gafften ſie an; daß es der Gott⸗ 
ſchalk von ehedem ſei, fiel ihnen freilich nicht ein. Auch der Vater 
und die Brüder ſchauten heraus und erſchraken nicht wenig, als 
der ſchoͤne Wagen bei ihrem Haufe hielt und fie den Gottſchalk 
erkannten. Der alte Bauer traute ſich kaum, ihn anzureden, doch 
Gottſchalk eilte auf den Vater zu, umarmte ihn herzlich und zeigte 
ihm dann ſeine ſchöne Frau. Der Alte freute ſich über alle Maßen. 
Jetzt hatte der Dümmſte die ſchönſte und reichſte Braut, und 
ſollte nun die ganze Wirtſchaft erhalten, ſo glaubten die Brüder. 
Gottſchalk aber ſagte: „Ihr habt zwar ſehr übel an mir getan 
und mich beſchimpft und verhöhnt, aber ich verzeihe es euch; 
die Wirtſchaft ſchenke ich euch ganz und gar, denn ich habe genug 
und bedarf deſſen nicht.“ Darüber freuten ſich die Brüder und 
dankten ihm. Sein Weib blieb auch nicht zurück und ſchenkte 
ihren Schwägerinnen viele ſchöne Kleider und allerlei Edel⸗ 
ſteine. 

Gottſchalk reiſte dann wieder mit ſeiner Frau ab, nachdem er 
ſeinen Brüdern ſeine Erlebniſſe erzählt und ihnen verſprochen 
hatte, ſie alle fünf Jahre zu beſuchen; den Vater aber nahm er 
mit, und nun lebten ſie alle vergnügt. 


Aus iſt das Liedl, aus iſt der Tanz, 
Madl, bring' Blumen, wind' mir 'nen Kranz. 


Das Schneiderlein und die drei Hunde 


in armes Schneiderlein hatte zu Hauſe 
nichts zu verlieren und ging auf Rei⸗ 
ſen. Es war ſchon lange marſchiert, 
da kames eines Tages in einen großen 
ie i dunkeln Tannenwald und es pfiff und 
. 0 EEE | fang und war von Herzen vergnügt. 
N: R = Als es eine kurze Strecke in dem 
% Ei Walde gegangen war, kam ein großer 
I SEES Hund dahergelaufen, der bot dem 
Schneiderlein die Zeit und fragte, ob es ihn mitnehmen wolle? 
„Ich will dich ſchon mitnehmen, wenn du hinter mir herlaufen 
und mir untertänig ſein willſt.“ — „Das will ich,“ ſprach der 
Hund und lief hinter ihm drein. 
Als das Schneiderlein ein Stück Wegs weiter gegangen war, kam 
ein zweiter Hund gelaufen, bot ihm die Zeit und fragte, ob es ihn 
mitnehmen wolle? „Eigentlich habe ich mit einem Hunde ſchon 
zu viel“, ſprach das Ritterlein von der Elle, „wenn du mir aber 
untertänig ſein willſt und gehorſam, ſo magſt du hinter mir her⸗ 
laufen, dem andern zur Geſellſchaft.“ — „Das will ich,“ ſprach 
der Hund. 
So ging's weiter und weiter, und als die drei Reiſenden wieder 
ein Stück Wegs hinter ſich hatten, kam ein dritter Hund, der fragte 
auch, ob ihn das Schneiderlein mitnehmen wolle? Da ſtutzte es 
aber, denn es wußte ſchon nicht, woher es das Futter für die 
zwei andern Hunde hernehmen ſollte, doch dachte es zuletzt: 
„Aller guten Dinge find drei“ und ſprach zu dem Hunde: „Wenn 
du mir treu und untertänig ſein willſt, magſt du in Gottes Na⸗ 
men hinter mir herlaufen, wie die beiden andern.“ 
Gegen Abend kamen fie aus dem Walde und fahen ein Dorf vor 
ſich, und das erſte Haus war ein Wirtshaus. Sprach das Schnei⸗ 
derlein: „Hunger haben wir alle vier, aber wie ein Sechskreuzer⸗ 
ſtück ausſieht, habe ich ſeit lange vergeſſen.“ — „Nichts weiter als 
das?“ ſagte der erſte Hund. „Geh du nur hinein und beſtelle für 
vier Mann Eſſen und Trinken und kümmere dich nicht um das 
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Bezahlen; dafür laß du ung ſorgen.“ Dem Schneiderlein wuchs 
der Mut, als es das hörte, es ſchwang feine Elle dreimal luſtig 
überm Kopf, ging in das Wirtshaus, ſchlug mit der Fauſt auf 
den Tiſch und beſtellte vier Gedecke und Eſſen, ſoviel das Haus 
vermöchte, Geſottenes und Gebratenes nebſt Wein und Bier. 
Dann warf es ſein Felleiſen und ſeinen Hut auf die Bank, die 
Elle in die Ecke und ſich ſelbſt in einen bequemen Lehnſtuhl. 

Als nun das Eſſen aufgetragen war, ging die Tür auf und die 
drei Hunde ſtürzten herein, ſprangen jeder auf einen Stuhl und 
fingen an zu eſſen und zu trinken, wie die Menſchen, ſo daß die 
Wirtin über ſolchen Verſtand die Hände überm Kopf zuſammen⸗ 
ſchlug. Nach dem Eſſen ſprach der eine Hund: „Nimm den Weg 
zwiſchen die Beine, laß aber alles hier liegen, es kommt dir nichts 
fort.“ Da ging das Schneiderlein mir nichts, dir nichts weg und 
die Wirtin ließ ihn gehen, weil er ſein Felleiſen, ſeinen Hut und 
ſeine Elle zurückgelaſſen; er wird gleich wiederkommen, dachte 
ſie, und will ſich nur im Ort umſehen. Sobald die Wirtin aber 
den Rücken gewandt hatte, packte jeder der Hunde eins der drei 
Stücke, ſprangen zur Tür hinaus und brachten ſie ihrem Herrn; 
da hatte die Wirtin das Nachſehen. 

Guten Mutes zog das Schneiderlein weiter; einer der Hunde 
lief voraus und zeigte den Weg. Bald kamen ſie wieder in den 
Wald, und nachdem ſie ſchon manchen Schritt und Tritt darin 
getan hatten, an einen freien Waldplatz, worauf ein großes 
Schloß ſtand. Da blieb der Hund ſtehen. „Haſt du Mut?“ fragte 
er das Schneiderlein. „Mehr als Geld,“ war die Antwort. „Dann 
binde uns an ein Seil, führe uns in das Schloß und verkaufe 
uns den Rieſen, die da wohnen. Trau ihnen aber nicht, denn ſie 
ſind tückiſch und argliſtig. Damit du vor ihnen ſicher biſt, wollen 
wir dir jeder etwas ſchenken, das wende wohl und klug an und 
dein Glück iſt gemacht.“ Sprach's und gab ihm ein Salbentöpf⸗ 
chen. Wenn man mit der Salbe einen Stuhl beſtrich, dann blieb 
jeder daran hängen, der ſich darauf ſetzte. Der zweite Hund gab 
ihm ein Stöcklein, wen man damit aufs Haupt ſchlug, der tat 
keinen Pieps mehr. Der dritte gab ihm ein Hörnlein: „Wenn 
du in Not kommen ſollteſt, blaſe nur darauf und wir werden 
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dir helfen.” — „Ich muß erſt verfuchen, ob ich auch blafen kann,“ 
ſagte das Schneiderlein, „wenn man ſo harte Arbeit tut wie ich, 
dann wird einem der Atem kurz,“ ſetzte das Hörnlein an den 
Mund und blies hinein. Ach was das für einen Klang hatte! 
Es war aber nicht des Schneiderleins Atem, der ihm den Klang 
gab, denn der war ſo dünn wie eine Nähnadel. 

Es ſteckte jetzt getroſt die drei Stücke ein, band die Hunde an 
und ging mit ihnen in das Schloß. Da kam es oben an der Trep⸗ 
pe in einen weiten und hohen Saal, wo die Rieſen an einer 
langen Tafel ſaßen und aus Bechern tranken, deren jeder wohl 
ein Viertelohm faßte. Das Schneiderlein zog höflich ſeinen Hut 
und fragte, ob die Herren Rieſen nicht drei ſchöne Hunde kaufen 
wollten? Sie beſchauten die Hunde rechts und links und ſprachen: 
„Wir behalten ſie und wollen ſie gleich in den Stall ſperren, 
warte du derweil, bis wir wiederkommen, dann bekommſt du 
dein Geld.“ Dabei lachten ſie boshaft einander zu und warfen 
Blicke auf das Schneiderlein, von denen es ſich nichts Gutes 
verſprach. „Pfeift der Wind aus dem Loche,“ dachte der Ritter 
von der Elle, „dann will ich euch ſchon den Spaß verderben,“ 
und er kletterte an allen Stühlen hinauf und ſchmierte ſie mit 
ſeiner Salbe ein, oben und unten, vorn und hinten. Das war 
ſein Glück, denn draußen hielten die Rieſen Rat, wie ſie das 
Schneiderlein mit Ehren totmachen und freſſen könnten; es ſei 
zwar ein magerer Biſſen, aber Menſchenfleiſch war ihnen etwas 
Neues, und ſie wollten vorliebnehmen, bis ſie etwas Beſſeres 
bekämen. 

Als ſie wieder hereinkamen, ſprachen ſie: das Schneiderlein habe 
ſie im Handel betrogen, die Hunde ſeien nicht ſoviel wert und 
es müſſe gefreſſen werden. Sprach das Schneiderlein: „Ich will 
gern ſterben, wenn ich es verdient habe, aber nicht ohne Urteil 
und Recht. Haltet zuvor ordentlich Gericht über mich, dann will 
ich mich verteidigen.“ Die Rieſen lachten, rückten die Stühle in 
einen Halbkreis und ſprachen: „Nun fang an, du Erdwurm.“ 
„Setzt euch alle zuvor, wie es einem ordentlichen Gericht ge— 
bührt.“ Als ſie dies getan hatten, nahm das Schneiderlein einen 
Schemel, ſetzte ſich vor ſie hin, ſtopfte ſich eine Pfeife und blies 
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die dicken Wolken fo vor ſich hin. „Wird's bald?“ fragten die Rie⸗ 
ſen. „Ei, ich bin ſchon fertig, nun mögt ihr euch verteidigen, denn 
ich verurteile euch alle zum Tode.“ Die Rieſen lachten anfangs, 
als ihnen die Sache aber zu lange dauerte, wollten ſie aufſtehn 
und das Schneiderlein faſſen, da klebten ſie alle feſt und keiner 
konnte ein Glied rühren. „Nun, wird's bald?“ frug das Schnei⸗ 
derlein und lachte, nahm ſein Stöckchen und ſchlug ſie alle auf 
die Köpfe, einen nach dem andern, da fielen ſie hin und waren 
tot. 

„Jetzt will ich von der Arbeit ausruhen,“ ſprach das Schneider⸗ 
lein zu ſich ſelbſt, aber darin betrog es ſich gewaltig. Im ſelben 
Augenblick hörte es, wie einer mit ſchweren Tritten die Treppe 
heraufkam, die Tür flog auf und herein ſchritt ein Rieſe, noch 
einmal ſo groß als die andern. Das war aber der Rieſenkönig, 
der eben von der Jagd nach Hauſe kam. Als dieſer ſah, was vor⸗ 
gegangen war, fragte er das Schneiderlein, wer die Rieſen er⸗ 
mordet habe? „Das hab' ich getan.“ — „Haft du das getan, dann 
bekommſt du deine Strafe dafür. Zum Freſſen biſt du zu ſchlecht, 
aber als Spatzenſcheuche kannſt du allenfalls dienen, darum will 
ich dich in den Garten aufhängen.“ Sprach's, hob das Schneider⸗ 
lein bei den Beinen auf und trug es in den Garten, wo ein hoher 
Galgen ſtand. Er ſetzte es oben drauf und fing an, die Schlinge 
zu drehen. Da beſann es ſich kurz, zog ſein Hörnlein aus dem 
Sack und blies aus Leibeskräften hinein, daß es zehn Meilen in 
die Runde ſcholl. Mit einemmal ſtanden die drei Hunde da und 
hatten ihre zerriſſenen Ketten am Halſe. „Schneiderlein, ſteig' 
herab!“ ſprach der erſte. „Ich darf nicht, der da will mich hän— 
gen.“ Da fielen die drei Hunde über den Rieſenkönig her und 
zerriſſen ihn in tauſend Stücke. 

Das Schneiderlein warf ſich vor lauter Freude den Hunden an 
die Hälſe und tanzte wie beſeſſen auf einem Bein herum. Der 
erſte von den Hunden aber ſprach: „Jetzt iſt das Schloß von 
den Rieſen befreit und erlöſt, nun mußt du uns dreien noch die 
Köpfe abhauen.“ — „Das tue ich nun und nimmermehr,“ ſprach 
das Schneiderlein. „Dann zerreißen wir dich wie den Rieſen.“ — 
„Ja, wenn ihr durchaus nicht anders wollt, dann tue ich euch 
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den Gefallen.“ Er holte ein Schwert, faßte es mit beiden Hän⸗ 
den und ſchlug den Hunden die Hälſe ab, drehte ſich dann aber 
ſchnell herum, denn er konnte kein Blut ſehen. Da rief es hinter 
ihm ſeinen Namen, erſchrocken fuhr das Schneiderlein auf, und 
ſiehe da ſtand ein König vor ihm mit zwei wunderſchönen Prin; 
zeſſinnen. Der ſprach: „Du biſt unſer Erlöſer, denn wir waren 
die drei Hunde und waren verwünſcht. Zum Danke dafür gebe 
ich dir eine von meinen Töchtern zur Frau.“ Da griff das 
Schneiderlein raſch nach der Alteſten und ſie gingen zum Schloſſe. 
Aller Zauber, welchen die Rieſen darüber geſprochen, war gelöſt 
und die Zimmer wimmelten von Hofherren und Dienern. Als 
ſie aber durch die Fenſter ſchauten, war der ganze Wald zu einer 
prächtigen Stadt geworden, die kleinen Bäume zu Häuſern, die 
großen zu Kirchen und Kirchtürmen, die Vögel zu allerlei fleiz 
ßigen Menſchen, und Jubel und Freude war, wohin man ſchaute. 
Am folgenden Tag wurde die Hochzeit gehalten, und wären du und 
ich dazu gekommen, denk' mal, was wäre das für Freude geweſen! 


Die Prinzeſſin von Tiefental 


ur Zeit als es noch ſchöner in der Welt 
war wie heutzutage, geſchah es, daß 
ein Wachtmeiſter des Soldatenlebens 
müde wurde und deſertierte. Imerſten 
Wirtshaus über der Grenze machte er 
halt, denn er war ſcharf geritten und 
müde, das war ſein Pferd auch. Er ſaß 


5 i was über die Landstraße daher no 
hielt vor dem Wirtshaus: als er herausſchaute, waren es zwei 
Huſaren. Nun war guter Rat teuer, denn er glaubte, die kämen ihn 
einzufangen; er ſagte raſch dem Wirt, daß er Deſerteur ſei, und der 
gute Wirt verſteckte ihn in die Nebenkammer. Die zwei Huſaren 
traten herein und fragten: „Iſt nicht ein Wachtmeiſter von den 
Huſaren hier eingekehrt?“ — „Daß ich nicht wüßte,“ erwiderte der 


232 355 


Wirt. „Hier hilft kein Leugnen,“ ſprachen die Huſaren, „wir haben 
ſein Pferd im Stalle geſehen, und er muß hier ſein, aber er mag 
nur hervorkommen, denn wir ſind auch deſertiert.“ Als der Wacht⸗ 
meiſter das hörte, ſprang er aus der Kammer heraus und rief: 
„Dann ſeid willkommen, ihr Brüder,“ und ſie waren alle drei 
luſtig und guter Dinge. Endlich ſprach der Wachtmeiſter: „Es iſt 
nicht gut, daß wir drei zuſammen weiterreiten, geht ihr voraus, 
ich komme nach.“ Das geſchah, die Huſaren machten ſich auf den 
Weg, und eine Viertelſtunde nachher folgte der Wachtmeiſter. 

Er war ſchon eine Stunde weit geritten, da traf er auf zwei Holz⸗ 
hacker und fragte ſie, ob nicht zwei Huſaren vorbeigeritten wären? 
„Jawohl, vor einer Stunde“ war die Antwort. Der Wacht⸗ 
meiſter ritt noch ſchärfer zu, und als er wiederum eine gute Strecke 
weiter war, fand er ein paar Leute am Wege, welche Steine 
klopften. „Sind nicht zwei Huſaren hier vorbeigeritten?“ fragte 
er. „Jawohl, vor etwa zwei Stunden,“ ſprachen die Leute. Da 
ritt er noch beſſer zu und ſah bald einen Dreiweg vor ſich. Was 
nun machen? „Ich will mein Pferd gehen laſſen,“ dachte er, „viel; 
leicht weiß das beſſer den rechten Weg wie ich.“ Das Pferd lenkte 
eben rechts in den Wald ein und ging immer und immer zu, 
und es wurde immer dunkler und dunkler, ſo daß man keine 
Hand vor den Augen ſah. Plötzlich ſtutzte das Pferd und wollte 
nicht weiter. Der Wachtmeiſter ſtieg ab und unterſuchte den Bo⸗ 
den, da fand er, daß er am Rande eines tiefen Grabens ſtand. 
Er ging zurück, band den Gaul an den nächſten Baum und legte 
ſich nieder, um den Tag abzuwarten und dann zu ſehen, was das 
ſei. Nach einiger Zeit ging der Mond hinter den ſchwarzen Wol⸗ 
ken hervor, und ſiehe, da lag ein großes ſchwarzes Schloß vor 
ihm, und an einem Fenſter brannte ein helles Licht. Er ſetzte ſich 
wieder zu Roß und ritt um das Schloß herum. Als er an die 
Brücke kam, wurde ſie niedergelaſſen, und er trabte in den 
Schloßhof hinein. Alſobald traten viele ſchwarze Diener auf ihn 
zu, nahmen ſein Roß und führten es in den Stall; ihn aber 
führten ſie in das Schloß und in einen Saal, der war ganz 
ſchwarz ausgeſchlagen. Da war eine prächtige Tafel gedeckt und 
Speiſen aller Art ſtanden darauf, nur waren die Schüſſeln und 
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Teller, Gabeln und Meſſer alle ſchwarz. Das kümmerte den 
Wachtmeiſter nicht, denn er war müd und hatte argen Hunger, 
und ſo ließ er es ſich ganz vortrefflich ſchmecken. 

Gegen elf Uhr ging die Türe auf, und herein trat eine ſchöne 
Jungfrau in königlichen Kleidern; ſie war aber ganz ſchwarz und 
hatte zwei Kammerjungfern zu ihrer Seite, eine zur Rechten, die 
andere zur Linken. Sie grüßte ihn freundlich und ſprach: „Auf 
dich habe ich ſchon viele hundert Jahre gewartet, denn du ſollſt 
mein Erlöſer ſein. Willſt du drei Nächte hier ſchlafen und ſchwei⸗ 
gen und dich nicht fürchten, was auch um dich vorgehen mag, 
dann haſt du das Schwerſte vollbracht und wir werden glücklich 
fein auf ewige Zeit. — „Ei, das will ich ſchon,“ ſprach der Wacht⸗ 
meiſter. „Wer ſo lange gedient und ſo viel Pulver gerochen hat, 
wie ich, der hat verlernt, was Fürchten heißt. — „Rühme dich nicht 
zu früh,“ ſprach die Prinzeſſin, lächelte ihm holdſelig zu und ging 
mit ihren Kammerjungfern fort. Der Wachtmeiſter war aber im 
neunten Himmel, denn die Prinzeſſin war gar zu ſchön und ſein 
Herz in heller Liebe zu ihr entbrannt. Er warf ſich ganz glück⸗ 
ſelig auf das ſchwarze Bett, welches nebenan in einer prächtigen 
ſchwarzen Schlafkammer ſtand; ans Schlafen aber dachte er 
nicht. 

Als es zwölf Uhr ſchlug, tat es einen Schlag, als ſollte die Welt 
untergehn. Zugleich flog die Türe auf und drei ſchwarze Männer 
traten herein und ſetzten ſich an den Tiſch. Einer von ihnen zog 
Karten aus dem Sack, miſchte ſie und ſprach: „Drei ſind wir, 
aber zum Spiel gehören vier.“ —, Der vierte iſt der Wachtmeiſter, 
der dort in der Kammer auf dem Bette liegt,“ ſprach der andere. 
„Ich will ihn holen, er muß mitſpielen,“ ſagte der dritte, ging 
zu dem Bette und lud den Wachtmeiſter zum Spiele ein. Der 
ſtand auf, ſetzte ſich zu ihnen und ſpielte mit, ſchlug kräftig mit 
der Fauſt auf den Tiſch, wenn er auftrumpfte, gewann und ver⸗ 
lor, aber er ſprach kein Wort. Die andern gaben ſich zwar alle 
Mühe, ihn zum Sprechen zu bringen, ſie fragten ihn allerhand, 
ſchimpften ihn, taten als ob ſie ihn ſchlagen wollten, er aber hielt 
ſich ganz ruhig und ſchwieg. Da ſchlug es ein Uhr, die drei 
Männer rafften in aller Eile ihre Karten zuſammen, und fort 
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waren fie. Der Wachtmeiſter aber legte fich zu Bett und ſchlief 
bis zum hellen Tage. Die Diener brachten ihm, ſobald er auf⸗ 
ſtand, ſein Frühſtück; ſie hatten jetzt alle Geſichter weiß und rot, 
wie andere Menſchen, die Schüſſeln und Taſſen hatten weiße Rän⸗ 
der und die Meſſer und Löffel weiße Stiele; auch die Oecke ſeines 
Zimmers war weiß geworden und die Laken und Kiſſen auf ſei⸗ 
nem Bette. Da öffnete ſich die Tür, und die Prinzeſſin trat ein und 
grüßte ihn noch viel freundlicher als das erſtemal, und er be; 
merkte, daß auch ſie einen weißen Schleier trug, der wallte ihr 
bis auf die Bruſt herab. „Nun halte nur noch zwei Nächte aus, 
mein Erlöſer,“ ſprach ſie, „und alles iſt gut. Laß dich nichts an⸗ 
fechten, was auch um dich herum vorgehen mag, es geſchieht dir 
nichts zuleide.“ Alsdann reichte ſie ihm holdſelig lächelnd ihre 
Hand und verſchwand wieder mit ihren beiden Kammerjung⸗ 
fern. 

Dem Wachtmeiſter hüpfte das Herz im Leibe wie ein Eichhörn⸗ 
chen und er vergaß Himmel und Erde über der wunderſchönen 
Prinzeſſin. „Wo mag die nur ihren Aufenthalt haben?“ dachte 
er, und da ihm ohnedies nichts als das Sprechen bei der Nacht 
verboten war, ſo ging er einmal im Schloſſe herum, von einem 
Zimmer ins andere. Nein, was das eine Pracht und Herrlichkeit 
war! Gold und Silber und Samt und Seide überall, wohin 
man blickte, ſo daß man ſich gar nicht ſatt ſehen konnte. Wenn 
der Wachtmeiſter mit dem letzten Zimmer fertig war, fing er 
wieder mit dem erſten an und tat nichts anderes als ſehen und 
ſehen. Mittags ſtand ſein köſtliches Mahl auf dem Tiſch und 
abends wiederum. Gegen zwölf Uhr tat es wiederum einen 
Schlag, daß die Schindeln auf dem Dach raſſelten und die Fen⸗ 
ſter und Türen faſt aus den Angeln flogen. Der Wachtmeiſter, 
welcher ſich ſchon zu Bette gelegt hatte, richtete ſich auf und ſchaute 
auf die Türe hin. Da kam einer der Männer vom vorigen Abend 
und brachte eine lange, blutrote Tiſchplatte, die beiden andern 
hatten Meſſer, Hackmeſſer und Schlachtbeile und waren, wie auch 
der erſte, über und über mit Blut beſpritzt. Sie legten die Platte 
über ein paar Tiſche und fingen an ihre Meſſer zu wetzen und die 
Hackmeſſer und Beile zu ſchleifen. Dazwiſchen unterredeten ſie 
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ſich, wie fie den Wachtmeiſter ſchlachten wollten. Der eine ſollte 
ihn mit dem Beil vor die Stirn ſchlagen, wie einen Ochſen, der 
andere ihn mit dem Schlachtmeſſer zerſchneiden und der dritte 
das Fleiſch zerhacken. Da wurde es dem Wachtmeiſter zwar ein 
wenig ſchwül, aber er biß ſich die Zunge und hielt aus, er gab 
auch keinen Laut von ſich, als ſie kamen, ihn zu packen. Ehe ſie 
aber noch an ſeinem Bette waren, ſchlug es eins, und da liefen 
ſie, was gibſt du, was haſt du, packten ihre Siebenſachen zuſam⸗ 
men und waren weg, ehe man eine Hand umdreht. Der Wacht⸗ 
meiſter atmete friſch auf und ſchlief auf den ausgeſtandenen 
Schrecken wie ein Prinz. Als er wieder aufwachte, da war es gar 
freundlich und hell um ihn her, das ganze Zimmer war weiß 
geworden und nur das Schloß an der Tür noch ſchwarz. Als die 
Diener ihm das Frühſtück brachten, trugen ſie weiße Kleider und 
hatten nur noch ſchwarze Kragen und Handſchuhe. Ebenſo die 
Prinzeſſin und ihre Kammerjungfern. Wie war die jetzt fo ſchön 
und wie war ſie erſt jetzt ſo freundlich! Sie ſprang ordentlich ins 
Zimmer herein vor lauter Freude und drückte dem Wachtmeiſter 
die Hand und ſprach: „Jetzt halte nur noch eine Nacht aus, mein 
Erlöſer, und fürchte dich nicht; dir kann nichts geſchehen; dann 
iſt das Schwerſte überſtanden und wir ſind glücklich auf ewig.“ 
Der Wachtmeiſter war ganz außer ſich vor Glück und ſchwur ihr 
hoch und teuer, er wolle ſie erlöſen, und ſollte er auch in Stücke 
zerhackt werden. 

Nachdem die Prinzeſſin fort war, ging der Wachtmeiſter wieder; 
um durch die Zimmer des Schloſſes und betrachtete ſie eins nach 
dem andern. Er wußte die Zeit nicht beſſer totzuſchlagen, als 
daß er ſie alle abmalte, denn ſein Vater war ein Kunſtmaler 
geweſen und hatte ihn in der Malerei gehörig unterrichtet, ſo 
daß er alles malen konnte, was er nur ſah. Als es kaum zwölf 
Uhr in der Nacht geſchlagen hatte, da krachte es wieder, daß ihm 
faſt Hören und Sehen verging. Zugleich ſprang die Tür auf und 
einer von den Männern kam herein und trug einen ungeheuren 
Keſſel auf den Schultern, der andere rollte ein Faß Ol herein 
und der dritte trug eine ſchwere Laſt Holz. Sie hingen den Keſſel 
in der Mitte des Zimmers auf, goſſen das Ol hinein und mach⸗ 
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ten Feuer darunter an. Währenddeſſen ſprachen fie zueinander: 
heute würden ſie Ernſt machen und den Wachtmeiſter lebendig 
in dem HI ſieden; bis jetzt hätten fie ihn nur ſchrecken wollen; 
und fie ſchürten das Feuer immer ärger, fo daß es ihm in ſei⸗ 
nem Bette heiß wurde und er meinte, das ganze Schloß müſſe 
in Flammen aufgehen. Er dachte aber bei ſich: Bangemachen 
gilt nicht, und lag ruhig da und ſchwieg, wie der Fuchs, wenn 
er den Geiſt aufgegeben hat. Als das Ol nun recht kochte und 
große Blaſen warf, da ſtreiften die drei Kerle die Hemdärmel in 
die Höhe, rieben die Hände und riefen: „Jetzt muß er hinein!“ 
Alſo liefen ſie auf ihn zu, aber da ſchlug es ein Uhr, und es tat 
einen Donnerſchlag, daß die Fenſter und Türen aus den Angeln 
fuhren. Die drei Kerle, das Feuer und der Olkeſſel verſchwanden 
in einem Augenblick, dagegen entzündeten ſich tauſend Lichter 
wie von ſelbſt in dem Saal, und war da eine Pracht, daß es 
nicht zu ſagen iſt. Oraußen erſcholl eine fröhliche Muſik, die Tür 
flog auf und eine ganze Reihe von hohen Herren und Damen kam 
herein, zuletzt die Prinzeſſin, und alle waren ſchneeſchloßenweiß 
und in Gold und Silber gekleidet. Sie aber flog auf den Wacht⸗ 
meiſter zu, küßte ihn und ſchloß ihn in ihre Arme und rief: „Sei 
willkommen, mein herzliebſter Erlöſer und Gemahl!“ Und als 
ſie das geſagt hatte, ſteckte ſie ihm ihren goldnen Ring an den 
Finger und hing ihm ihre goldne Kette um den Hals; da neig⸗ 
ten ſich die hohen Herren und Damen dreimal vor ihm und alles 
war Jubel und Freude. 

Sprach die Prinzeſſin: „Jetzt bleibt uns nur noch eins übrig, 
wir müſſen aus dem Schloß und in meines Vaters Königreich. 
Wir dürfen aber nicht zuſammen herausgehn, auch mußt du es 
in deiner alten Kleidung verlaſſen. Reite voraus, ich folge dir 
mit meinem Hofgeſinde nach, aber laß dich durch nichts auf; 
halten und laß niemand dich mit Händen berühren, es würde 
uns beiden großen Kummer bringen.“ — „Hab' ich bis jetzt alles 
fertig gebracht, dann kann ich es auch ferner,“ ſprach der Wacht⸗ 
meiſter, ſchwang ſich auf ſein Roß und ritt weg. Als er über die 
Brücke kam, ſah er am Wallende ein kleines Haus, und unter 
der Tür ſaß ein altes Weibchen, welches ſpann. Es bot ihm die 
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Zeit und ſprach: „Ei, Ihr feid mir ein feiner Herr, daß Ihr fo 
Euren Zopf hängen laßt und nicht aufſteckt, wie es einem or⸗ 
dentlichen Soldaten ziemt.“ Damals trugen nämlich die Sol; 
daten noch Zöpfe. Als der Wachtmeiſter an den ſeinen griff, da 
hing er in der Tat herab und er gab ſich vergebens alle Mühe, 
ihn wieder aufzuſtecken. Indem rollte es an der Brücke, als 
wenn viele Wagen kämen, und das Weibchen ſprach: „So eilt 
Euch doch, da kommt die Prinzeſſin angefahren, was wird die 
von Euch denken.“ Er konnte aber mit dem Zopfe nicht fertig 
werden, ſprang vom Roſſe und bat das Weibchen, es möge ihm 
den Zopf aufſtecken. „Von Herzen gern,“ ſprach es, ließ ſein 
Spinnrädchen ſtehen und ſchlich zu ihm. Kaum aber hatte es 
den Zopf berührt, da ſank er zu Boden und lag in einem feſten 
Zauberſchlaf. Gleich nachher kam die Prinzeſſin mit ihrem Hof; 
ſtaat angefahren. Ach, wie war fie fo untröſtlich über ihr trau⸗ 
riges Schickſal; aber was war da zu machen? Sie ſchrieb auf ein 


Papier: „Wenn du mich willſt wiederſehen, 


Mußt du ins Königreich Tiefental gehen“ 


und gab es ihm in die Hand, ſteckte eine Wunſchbörſe, welche nie 
leer wurde, in ſeinen Sack und fuhr weiter, denn hier war ihres 
Bleibens nicht mehr; weiter konnte ſie nichts für ihn tun. 

Alſo lag der Wachtmeiſter Jahr und Tag in tiefem Schlafe, bis 
die Zeit herum war; da erwachte er, fand das Papier in ſeiner 
Hand und erkannte nun wohl, wie er von dem alten Weibchen 
betrogen worden war. Er zog alsbald ſeinen Säbel, lief ins 
Häuschen und griff die böſe Hexe bei den Haaren, während er 
ſchrie: „Willſt du mir jetzt den Weg nach dem Königreich Tiefen; 
tal zeigen, oder ſoll ich dich in Fetzen hauen?“ Da jammerte die 
Alte und verſprach ihm alles mögliche, wenn er ſie nur gehen 
ließe, heimlich aber ſann ſie wiederum auf ſchlimmen Verrat. 
Nachdem er ſie losgelaſſen hatte, wies ſie ihm einen Weg, den 
ſolle er gehen, und er würde unfehlbar nach Tiefental gelangen. 
Der Wachtmeiſter nahm ihr noch ein paarmal mit der flachen 
Klinge auf dem Rücken das Maß, dann ſchwang er ſich zu Pferde, 
und fort ging's wie der Sturmwind. 
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Nach drei Tagen kam er in einen Wald; als er hindurch war, fah 
er abends von fern ein Licht. Er ritt darauf zu und kam an ein 
Haus, das ſah juſt wie ein Einſiedlerhäuschen aus. Als er 
eintrat, ſaß da eine alte Frau, die bat er um Nachtherberge. 
„Ach guter Freund,“ ſprach ſie, „wer Euch zu mir gewieſen hat, 
der hat Euch nicht wohlgewollt, denn meine Söhne ſind Men⸗ 
ſchenfreſſer und ſie verſchonen niemanden. Euch aber ſollen ſie 
nichts zuleide tun, denn Ihr habt ſchon genug ausgeſtanden, 
ich weiß alles. Verſteckt Euch nur vor der Hand, damit ſie nicht 
ſo auf Euch losfallen können.“ Das tat der Wachtmeiſter, und es 
war auch die höchſte Zeit. Denn kaum war er in Sicherheit gez 
bracht, da brauſte es in der Luft wie vom größten Sturm; dann 
fuhr die Tür auf und der älteſte von den Söhnen polterte herein. 


„Menſchenfleiſch riech' ich, 
Menſchenfleiſch genieß' ich!“ 


ſchrie er und tobte in der Kammer umher, aber die alte Frau 
packte ihn bei den Schultern und warf ihn auf eine Bank nieder, 
daß es krachte. „Da ſetz dich hin und rühre dich nicht, du be; 
kommſt ſchon ſatt,“ ſprach ſie. Indem rauſchte es abermals drau⸗ 
ßen, als wenn der Vogel Greif herangeflogen käme, die Tür 
fuhr auf, und der zweite von den Söhnen ſtürzte herein, ſchnüffelte 
in der Kammer herum und ſchrie: 


„Menſchenfleiſch riech' ich, 
Menſchenfleiſch genieß' ich!“ 


Da packte die alte Frau ihn auch und ſetzte ihn unſanft neben den 
erſten auf die Bank nieder. „Da bleibt ihr jetzt ſitzen, ihr langen 
Schlingel,“ ſprach ſie, „und hört was ich euch ſage.“ Anfangs 
brummten ſie wohl noch, aber da hob die Alte ihren Finger und 
ſie wurden mäuschenſtill. Dann holte ſie den Wachtmeiſter aus 
ſeinem Verſteck hervor. Als der älteſte von den Söhnen ihn ſah, 
rief er: „Mutter, was iſt das für ein fremdes Tier?“ — „Das iſt 
ein Wachtmeiſter, mein Sohn,“ ſprach die Frau, „und ihr ſollt 
ihn in das Königreich Tiefental tragen.“ Da brummten ſie wie; 
der, ſprachen, das wäre gar zu weit und er wäre ihnen zu ſchwer; 
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aber die Alte gab ihnen gute Worte, erzählte ihnen feine Ge; 
ſchichte und plauderte ihnen fo viel vor, daß fie endlich verſpra⸗ 
chen, ihn mit ſeinem Pferde nach Tiefental zu tragen; der jüngſte 
wollte ihn nehmen und der älteſte, der auch der ſtärkſte war, 
das Pferd. Der Wachtmeiſter dankte ihnen und der Frau hun; 
derttauſendmal. Nachdem ſie nun alle gegeſſen und getrunken 
hatten, kam es wie ein tiefer Schlaf über ihn, und als er wieder 
erwachte, lag er neben ſeinem Pferd im hohen Gras, und vor 
ihm glänzte und leuchtete eine ſtolze Stadt mit hundert Türmen. 
Er ſtieg zu Roß, ritt auf die Stadt zu und fragte die Leute, wie 
die Stadt heiße? Das ſei die Hauptſtadt vom Königreich Tiefen⸗ 
tal, ſagten ſie. Fröhlichen Mutes trabte er hinein und nahm 
noch am ſelben Tage Dienſt unter den Soldaten als Rekrut. 
Als es am folgenden Morgen ans Exerzieren ging, hei, da ver; 
ſtand er das viel beſſer als die Korporale und Feldwebel, ſo daß 
der König ihn ſogleich zum Hauptmann machte. Die Mann⸗ 
ſchaft, welche er kommandierte, ſah aber ſchlecht aus, ſie hatte 
Monturen aller Art und dazu noch zerriſſene. Das konnte er 
nicht ſehen und ließ ſie ſofort neu auskleiden und die alten Klei⸗ 
der den Armen geben. Was da der König für Augen machte, 
als bei der Revue der neue Hauptmann heranmarſchiert kam! Er 
kannte ſeine eigenen Soldaten nicht mehr wieder, und kurzum, 
er war ſo entzückt darüber, daß er den Hauptmann mit an ſeiner 
Tafel ſpeiſen ließ und drei Tage darauf ihn zum General der 
ganzen Kavallerie ernannte. Jetzt wurde die Wunſchbörſe noch 
ärger angezapft; alle Pferde vom ganzen Regiment wurden ver; 
kauft und neue ſtattliche Tiere dafür angeſchafft. Hundert Schnei⸗ 
der mußten herbei und Tag und Nacht nähen, bis das ganze 
Regiment neu ausgekleidet war. Dadurch kam der General ſo 
in Gnade bei dem König, daß dieſer ihm ein Stück Land gerade 
neben dem Schloß ſchenkte und ihm erlaubte, ſich daſelbſt ein 
Schloß zu bauen. 

Nun ſetzte ſich mein General hin und macht ſelbſt den Plan von 
dem Schloß, und macht ihn genau ſo, wie das Schloß geweſen 
war, worin er die Prinzeſſin erlöſt hatte. Dann ließ er, als alles 
fertig daſtand, ein Dutzend Maler kommen, die mußten das 
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Schloß gerade fo malen, wie er es ihnen ſagte und zeigte, denn 
er hatte die Abzeichnungen der Zimmer aus dem verwünſchten 
Schloß mitgebracht. Endlich wurden Diener angeſchafft und ſo 
gekleidet, wie die Diener der Prinzeſſin am Tage ihrer Erlöſung 
gekleidet geweſen waren. Ach da war viel nicht genug, und das 
Geld flog nur ſo weg. Eben war ſein Schloß fertig, da kam eine 
Staffette an den König, die meldete, in Zeit von zwei Tagen 
würde die Prinzeſſin anlangen, und gab einen Brief ab, worin 
ſtand, ſie ſei von einem Wachtmeiſter erlöſt worden, aber ihr 
Erlöſer liege im Zauberſchlaf vor dem verwünſchten Schloß. So⸗ 
gleich ließ der König den General kommen und erzählte ihm alles, 
befahl ihm auch, an der Spitze des Heeres der Prinzeſſin ent⸗ 
gegen zu ziehen und ſie feierlich zu empfangen. Der General ſagte 
bloß: „Euer Majeſtät befehlen,“ und ließ ſich gar nichts merken. 

An dem beſtimmten Tage holte er die Prinzeſſin an der Grenze 
ab und führte ſie unter großem Jubel des Volkes in die Haupt⸗ 
ſtadt. Sie erkannte ihn nicht; wie hätte ſie auch darauf kommen 
ſollen, daß der von Gold und Ordenszeichen ſtrotzende General 
ihr Erlöſer ſei, von dem ſie nicht anders wußte, als daß er noch 
am Wall des Schloſſes im Zauberſchlaf liege. Als ſie aber an 
ihres Vaters Schloß kam und das des Generals daneben neu 
erbaut ſah, da erſtaunte ſie nicht wenig, und ihre erſte Frage bei 
Tiſche war an ihren Vater, wem doch das prächtige, ſtolze 
Schloß gehöre? „Das gehört unſerm General,“ ſagte der König 
und konnte ihr nicht genug von ihm erzählen. „Ei das Schloß 
muß ich ſehen,“ ſprach ſie, und nach Tiſche führte der König ſie 
dahin. Als ihr die Diener entgegen kamen, ſprach ſie: „Vater das 
wundert mich.“ — „Was, mein Kind?“ — „Ei, die Bedienten, 
die hat der General nicht nach ſeinem Kopf ſo gekleidet.“ Als 
ſie in das erſte Zimmer trat, rief ſie: „Vater, das erſtaunt mich!“ — 
„Was, mein Kind?“ — „Ei, das Zimmer hat der General nicht 
nach ſeinem Kopf ſo gemalt.“ Als ſie in das zweite Zimmer kam, 
ſprach ſie gar nichts mehr, in dem dritten wurde ſie totenblaß, 
und im vierten wäre ſie in Ohnmacht gefallen, wenn der Gene⸗ 
ral nicht in feiner Wachtmeiſters-Uniform herbeigeſprungen 
wäre und ſie gehalten hätte. „Was iſt das, mein Kind?“ rief der 
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König erſtaunt. Sie aber ſprach: „Das ift mein Erlöſer und 
Euer General,“ und da mußte er ihren Ring und ihre Kette 
zeigen. Jetzt war des Jubels kein Ende, und eine ſolche Hochzeit 
wie die war, iſt im ganzen Odenwald noch nicht gehalten worden. 


Hahnchen und Hennchen 


8 war einmal ein Hahnchen und ein 
Hennchen, und wie die ſo auf der 
Straße ſpazieren gingen, fand das 
Hennchen ein Gerſtenkorn und das 
Hahnchen einen Brief. Mein Henn⸗ 
chen fraß eins, zwei, drei das Gerſten⸗ 
korn auf, aber mein Hahnchen ver; 
Jwahrte ſich feinen Brief. 

5 „Höre, Hennchen,“ ſagte das Hahn⸗ 
chen, gr meinem Briefe ſteht, ich ſoll nach Rom kommen und 
dort Papſt werden!“ — „Dann gehe ich mit!“ ſagte das Henn⸗ 
chen, „und werde Frau Papſtin!“ Und ſo wanderten ſie hinaus 
in die Welt, um nach Rom zu kommen. 

Als ſie ein Endchen gegangen waren, trafen ſie einen Heigſter 
(Elſter); der fragte wohin ſie wanderten. „Ich habe einen Brief 
gefunden,“ ſagte das Hahnchen, „und darin ſteht, ich ſoll nach 
Rom kommen und dort Papſt werden!“ — „Und ich gehe mit!“ 
ſagte das Hennchen, „und werde Frau Papſtin!“ — „Ich gehe 
auch mit!“ ſagte der Heigſter, „und werde dort Heigſter, feiſter 
Kellermeiſter!“ — Und ſo ging er auch wirklich mit. 

Nach einer Weile trafen ſie einen Sperling, der fragte, wohin 
ſie wanderten. „Ich habe einen Brief gefunden,“ ſagte das 
Hahnchen, „und darin ſteht, ich ſoll nach Rom kommen und dort 
Papſt werden!“ — „Und ich gehe mit,“ ſagte das Hennchen, 
„und werde Frau Papſtin!“ — „Und ich gehe auch mit,“ ſagte 
der Heigſter, „und werde dort Heigſter, feiſter Kellermeiſter!“ — 
„Ich gehe auch mit!“ ſagte der Sperling, „und werde dort 
Schäffer aller Ding'!“ — Und fo ging er auch wirklich mit. 
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Wieder nach einer Weile trafen fie einen Fuchs; der fragte, wo⸗ 
hin ſie wanderten. „Ich habe einen Brief gefunden,“ ſagte das 
Hahnchen, „und darin ſteht, ich ſoll nach Rom kommen und dort 
Papſt werden!“ — „Und ich gehe mit!“ ſagte das Hennchen, 
„und werde Frau Papſtin!“ — „Und ich gehe auch mit!“ ſagte 
der Heigſter, „und were dort Heigſter, feiſter Kellermeiſter!“ — 
„Und ich gehe ebenfalls mit!“ ſagte der Sperling, „und werde 
dort Schäffer aller Ding'!“ 

„Kinder,“ ſagte der Fuchs, „ihr wollt nach Rom? Und kennt 
doch nicht den Weg dahin! Ich freilich kenne ihn, könnte ihn 
auch zeigen; — aber für heute iſt's ſchon zu ſpät, es wird ja 
bereits dunkel. Ich ſchlage euch vor, kommt mit mir in meine 
Wohnung und ruht euch die Nacht über aus. Und morgen zeige 
ich euch den Weg, und ihr könnt mit friſchen Kräften weiter 
wandern.“ 

Die viere waren es zufrieden und folgten dem Fuchs in ſeine 
Wohnung. Als ſie dort angekommen waren, ſchloß der Fuchs 
alle Zugänge und Fenſter, ſo daß ſie im Finſtern ſaßen. „Und 
nun, Hahnchen,“ ſagte er, „fing’ mir ein Lied!“ Aber das Hahn⸗ 
chen antwortete: „Mein Gott, Fuchschen, wie ſollte ich wohl da; 
zu kommen, ein Lied zu ſingen! — Aber vielleicht lern' ich's, 
wenn du mir eins vorſingſt.“ — „Ich will dir ein Lied ſingen!“ 
ſagte der Fuchs und fing an: „Als ich einſt eine Magd war und 
bei einer böſen Frau diente, da haſt du mich ſehr geärgert. Die 
Frau verlangte viel Arbeit, und ich kam immer ſo ſpät ins Bett; 
und doch ſollt' ich ſchon wieder aufſtehen, ſobald der Hahn 
krähte! Und du krähteſt immer ſo früh und brachteſt mich um 
meine Ruhe. Dafür beiß' ich dir jetzt den Kopf ab.“ 

Geſagt, getan! Der Fuchs biß dem Hahnchen den Kopf ab und 
kehrte ſich darauf zum Hennchen und ſagte: „Nun ſing du mir 
ein Lied!“ — „Ach Gott, ach Gott!“ ſagte das Hennchen, und 
war ſchon ganz verängſtigt und zitterte am ganzen Leibe, „lie⸗ 
bes Fuchschen, wie ſollt' ich verſtehen, ein Lied zu ſingen? Wahr⸗ 
haftig, ich kann keins!“ — „Na, dann höre zu,“ ſagte der Fuchs, 
„ich werde dir eins vorſingen!“ Und damit fing er an: „Als 
ich einſt eine Magd war und bei einer böſen Frau diente, haſt 
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du mich ſehr geärgert. Die Frau verlangte viele Eier, und ich 
brachte ihr doch ſchon gewiſſenhaft jedes Ei aus dem Stall! 
Aber du ſchrieſt immer: „Schock! Schock! Schock!“ Das brachte 
die Frau ſo auf, daß ſie noch immer mehr Eier, ein ganzes 
Schock, haben wollte. Dafür beiße ich dir jetzt den Kopf ab!“ 
Geſagt, getan! Der Fuchs biß dem Hennchen den Kopf ab und 
kehrte ſich dann zum Heigſter und ſagte: „Nun, Heigſter, fing’ 
du!“ — „Ich ſoll fingen?” rief der Heigſter. „Mein Gott, Fuchs⸗ 
chen, das hab' ich ja nie gekonnt.“ — „Dann will ich dir etwas 
vorſingen!“ ſagte der Fuchs und fing an: „Als ich einſt eine 
Magd war und bei einer böſen Frau diente, haſt du mich ſehr 
geärgert. Die Frau verlangte ſo viele Dienſte und ſchickte mich 
oft in die Stadt bei gutem und bei ſchlechtem Wetter; und ich 
kam manchmal ganz bekleetert nach Hauſe. Und du ſchrieſt 
mir das noch auf der Straße nach. Dafür beiße ich dir jetzt den 
Kopf ab.“ 

Geſagt, getan! Der Fuchs biß dem Heigſter den Kopf ab und 
kehrte ſich darauf zum Sperling und ſagte: „Na, Sperling, nun 
ſing' du mir ein Lied!“ — „Herzlich gern, liebes Fuchschen!“ 
ſagte der Sperling; „aber ich kann nur ſingen, wenn es hell iſt; 
im Finſtern hier vergeht mir alle Luſt. Mach' doch ein Ritzchen 
von einem Fenſter auf!“ Das tat der Fuchs auch; er kratzte ſo viel 
Sand weg, daß es ein ganz nettes kleines Loch gab. Als er 
aber damit fertig war, flog mein Sperling hindurch und ſetzte 
ſich draußen auf einen hohen Baum. Und von dort aus ſang er: 


„Sperling iſt ein kleines Tier, 
Hat ein kurzes Schwänzchen, 
Sitzt vor Fuchſens Kammertür, 
Macht ein Reverenzchen.“ 


Was half es dem Fuchs, daß er ſich ſchwer darüber ärgerte? 
Doch er hatte ja noch die drei Geköpften neben ſich, damit tröſtete 
er ſich zuletzt und fraß die auf. 
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Der Teufel und der Exekutor 


— es maͤll der Däiwel op Raiſe wiaäͤſt, 
driepet (trifft) 'n Exekiuter, un — 
léike Münke (gleiche Mönche), leéike 
Kappen — ſe maked Geſellſchop. 
Se kuiert (ſprachen) niu van det 
un dat, et leſt ſiet (zuletzt ſagt) de 
Däiwel: „Wi gaͤtt baide op Fank, 
jäider na ſiner Wéiſe; män bat 

Eee Ell (aber was) gelt de Wedde, ik freige 
dir (eher) min Däil as diu.“ — „Dat fraͤget ſik,“ maint 
fin Kameraͤt, „baͤ (wo) ik kueme, dä kréig'k ok wuaͤt (was), un 
weit es et nit, baͤ ik pänden well.“ Se gaͤtt niu düär'n Duaͤrp, 
da ſaiht ſ'en Wéif, dai ſlätt iär Kint un ſiet: „Ik woll, dat 
di de Däiwel höll!“ — „Jiä, niu ſaſt wuaͤl rächt hewwen,“ ſiet 
de Exekiuter tau feinen Karniuten. „Noch nit,“ antwaͤrt de 
Däiwel, „diäm Wöéiwe es et nit bedacht.“ Seau was et ok. As 
hai dat Kind kréigen well, tuiht dat Weif et int Hius (Haus) un 
ſlätt den Däiwel de Düär vüär de Naſe tau. Se trekket widder 
un kuemt intleſte (zuletzt) an dat Hius, ba de Exekiuter pänden 
well. Hai gäit 'rin, füädert un kritt kain Gelt. Niu well e de 
Gruaͤpen oppacken, da raüpet dat Weif, diäm fe haert: „Ik woll, 
da der Däiwel di höll!“ Op dat Waͤrt triet der Däiwel tüſchen 
fe un ſiet: „Düem Wöiwe es et deaͤut⸗äirnſt (tot-ernſt). Kuem 
met, Kumpaͤn.“ Un ſeau as hai dat ſiet, redet e fine Krallen 
iut, packet den Exekiuter un tuiht met' me af. 
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Die ai Katl 


s iſt ſchon viel Waſſer ſeitdem in den 
Inn hinuntergelaufen, da hatte ein⸗ 
mal ein Wirt drei Töchter. Die zwei 
älteren waren brav und fleißig und 
arbeiteten zu Hauſe und aufdem Felde, 
So die jüngſte Tochter aber, die Katl hieß, 
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Din die Augen ſchien und kümmerte ſich 
x Ik: weder um Küche noch Keller. Eines 
Tages mußte ſie aufs Feld gehen, um dort zu arbeiten. Katl war 
aber wieder faul wie immer, legte ſich, als ſie auf den Acker gekom⸗ 
men war, unter den Kirſchbaum und tat ſich im Schatten gütlich. 
Bald war ſie eingeſchlafen, doch dauerte ihre Ruhe nicht lange. 
Denn eine große Kröte kroch ihr über das Geſicht. Das Mäd— 
chen fuhr erſchreckt auf und zitterte an allen Gliedern, als ſie 
das garſtige Tier ſah. Die Kröte faßte ſich bald, hockte ruhig auf 
dem grünen Boden, ſah die faule Dirne mit ihren dunklen 
Auglein an und ſprach endlich: „Guigg guagg. Katl, geh' mit 
mir! guigg, guagg!“ — Da dachte ſich die Katl, bei dieſem 
ſchmutzigen Tiere wird es nicht viel Arbeit geben, und ſagte: 
„Ja!“ 
Nun patſchte die Kröte durchs Feld hin, und die ſchläfrige Katl 
folgte ihr nach und gähnte. So ging es eine Zeitlang, dann 
kamen fie in den Wald, der an des Wirtes Güter grenzte. Die 
Kröte patſchte eine Weile durch dick und dünn und Katl folgte 
ihr. Sie waren erſt eine kleine Strecke gegangen, da ſtand ein 
großes, herrliches Schloß vor ihnen, das Katl noch nie geſehen 
hatte, obwohl ſie den Wald gut kannte. Die Kröte watſchelte in 
die ſchöne Burg hinein, und Katl ging nach und dachte bei ſich: 
da iſt's feiner als in meines Vaters Wirtshaus, wo einem die 
Gäſte viel Arbeit machen. Als beide im Saale waren, fing die 
Kröte, die auf dem Wege kein Sterbens wörtchen verloren hatte, 
wieder zu reden an und ſprach: „Guigg, guagg! Katl, jetzt mußt 
du ſieben Jahre bei mir bleiben. Guigg, guagg, ja, ſieben Jahre 
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darfſt du dich nicht mehr waſchen, nicht mehr kämmen, und 
nichts Warmes mehr eſſen.“ — „Je,“ dachte Katl, „das iſt ein 
Schrecken! Das will ich gerne tun,“ denn die faule Dirne hatte 
die größte Freude an dieſem Befehl der Kröte. Und Katl wuſch 
ſich nie, kämmte ſich nie und aß nie warme Speiſe. Sie lag Tag 
und Nacht und Nacht und Tag in ihrem Bette und ſtand höch⸗ 
ſtens auf, wenn der Hunger ſie nötigte; aber auch dann trank 
ſie nur kühles Waſſer und aß hartes Brot. So verging ihr die 
Zeit ſchnell, und ehe ſie wünſchte, waren die ſieben Jahre zum 
Staube aus. Der Jahrestag ihrer Ankunft im Waldſchloſſe war 
vor der Türe. Es wollte Abend werden und die Sonne ſank 
ſchon hinter die Berge, da begann es fürchterlich zu donnern; 
die Kröte patſchte in den Saal, wo Katl faulenzte, und ſprach: 
„Guigg, guagg, Katl, heute mußt wachen, heut darfſt kein Auge 
zufallen laſſen.“ 

„Ja,“ dachte Katl, „jetzt haſt ſieben Jahre geſchlafen, jetzt kannſt 
wohl auch eine Nacht wachen,“ ſtieg aus dem Bette und ſetzte 
ſich in einen ſeidenen Lehnſeſſel. Indeſſen dunkelte es mehr und 
mehr und ein fürchterliches Gewitter zog am Himmel herauf. 
Kein Stern ließ ſich ſehen, nur Blitze zuckten durch die ſchwarzen 
Wolken, und der Sturmwind heulte wie ein hungeriger Wolf 
durch den Wald. Wie es ſchon ſpät war und der Sturm am 
ärgſten lärmte, läutete es am Schloßtore. Als das die Kröte 
gehört hatte, ſagte ſie zur Katl: „Guigg, guagg, laß es ein!“ 
Katl ließ ſich das gefallen, nahm die Lampe, ſtieg in den Schloß⸗ 
hof hinab und öffnete das Tor. Davor ſtand ein wunderſchöner 
Rittersmann, der für die gaſtliche Aufnahme dankte und der 
Katl in den Saal folgte. Wie die Kröte den ſchönen Ritter ſah, 
der vom Ungewitter hart mitgenommen war, hüpfte ſie auf 
und quakte: „Guigg, guagg! Katl, etwas Warmes kochen und 
dann auch eſſen davon! Vorher mußt du dich aber waſchen, 
kämmen und das Gewand anziehen.“ Bei den letzten Worten 
langte die Kröte aus einem Kaſten ein ſo prachtvolles Kleid 
hervor, daß es Katls Augen beinahe blendete. Die Dirne war's 
zufrieden und dachte bei ſich: in ſieben Jahren kannſt du wohl 
einmal kochen und eine kleine Arbeit tun, beſonders wenn du 


370 


ein fo ſchönes Kleid dafür bekommſt. Sie ging nun in die Küche, 
feuerte an und gab einen Haſen, der auf der Anrichte lag, ans 
Feuer. Dann kämmte und wuſch ſie ſich und tat ſich das wunder⸗ 
ſchöne Kleid an. Sobald der Haſe gebraten war, legte ſie ihn 
auf den Teller und trug ihn in den Saal. Wie ſtaunte aber 
Katl, als ſie hineintrat! Da war anſtatt der garſtigen Kröte eine 
ſtattliche Frau in weißem Kleide an der Seite des Ritters und 
ſprach zur Katl freundlich: „Du haſt mich aus meinem Zauber 
gelöſt, liebes Kind. Ich bin durch dich befreit worden. Deshalb 
nimm zum Lohne dieſen Schlüſſel, der dir alle Schätze meines 
Schloſſes öffnet, und meinen Sohn zum Gemahl.“ Bei dieſen 
Worten gab ihr die Gräfin einen goldenen Schlüſſel und legte 
die Rechte des ſchönen Rit ers in die Hand der Katl. Dann war 
die Gräfin verſchwunden und wurde nie mehr geſehen. Katl 
lebte aber mit ihrem ſchönen Ritter viele Jahre glücklich auf dem 
ſtolzen Schloſſe. Ob ſie noch dort hauſt, iſt mir nicht geſagt 
worden. 


Die ſchwarzen Männlein 


ine Hausfrau hatte einmal eine große 
Wãſche vor und wollte ſchon frühmor⸗ 
gens damit anfangen und ſagte der 
PNMʃagd, fie follte ja die Zeit nicht ver; 
„ cchlafen. Nein, ſagte die Magd, das 
SSL BE wollte ſie gewiß nicht, und nahm ſich, 
FF: ig ehe fie einſchlief, recht feſt vor, daß fie 
FFF beizeiten aufwachen wollte; und da 
wachte fie auch ſchon mitten in der 
1 auf, meinte aber, es ſeiſchon ganzſpät, ſprang deshalb 
flink aus dem Bett heraus und zog ſich an und ging in die Waſch⸗ 
küche. Aber wie erſchrak ſie da, als ſie die Tür aufmachte! Da war 
es in der Küche ganz hell, und am Feuerherde ſah ſie mehrere kleine 
ſchwarze Männlein, die hatten hohe Häfen (Töpfe) auf dem Herde 
ſtehen und winkten ihr, daß ſie zu ihnen kommen möchte. Da ging 
ſie auch in die Küche, und nun gaben ihr die kleinen Männlein 
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durch Zeichen und Winke zu verſtehen, daß fie mit der Schaufel 
die brennenden Kohlen, die da lagen, nehmen und in die Häfen 
werfen ſollte. Da warf ſie einige Schaufeln voll hinein, und nun 
waren die ſchwarzen Männlein plötzlich verſchwunden. Die Magd 
hatte aber einen ſolchen Schrecken bekommen, daß ſie kaum noch 
ihren Hausherrn wecken und ihm erzählen konnte, was ſie geſehen 
hatte; dann mußte ſie ſich wieder ins Bett legen und war mehrere 
Tage lang recht krank. Am andern Morgen, als der Hausherr 
die Waſchküche unterſuchte, ſah er, daß die Feuerkohlen in den 
Häfen in helles blankes Gold verwandelt waren; das wagte er 
jedoch nicht anzurühren, ſondern ließ es bis zum folgenden Tag in 
den Häfen ſtehen; als es aber auch da noch ebenſo drin lag, glaubte 
er es nehmen zu dürfen und brachte es der Magd, die nun mit 
einem Male unermeßlich reich geworden war. Und weil ſie ſchon 
lange den Sohn ihres Hausherrn ganz ſtill lieb gehabt hatte und 
er ſie, ſo hat der Vater jetzt nichts mehr dagegen gehabt, daß die 
die beiden ſich geheiratet haben. 


Die Krönlnatter 


Jie Krönlnatter iſt eine Natter, ſo ge⸗ 
ſcheckt, kriechend und züngelnd wie die 
andern ihres Geſchlechts, aber auf 
dem Kopf trägt ſie ein feines Krönlein, 
und davon hat ſie ihren Namen. Das 
Kͤrönlein glänzt wie Gold, und feine 

N Spitzen funkeln wieEdelſteine. Kommt 

die Krönlnatter zu dir und biſt du lieb 

Sa a zu ihr, fo iſt dein Glück gemacht, denn 
früher Fe fi we Ber: fie dir das Krönlein, und das Krön⸗ 
lein macht alles, was du immer willſt, unverſieglich. Legſt du es 
zu deinem Schatztaler, den dir die Mutter aufbewahrt, ſo kannſt 
du dir nun hundert Gulden, Soldaten, Pferde und Bilder oder 
was du ſonſt willſt, kaufen, und dein Taler bleibt doch als Heck⸗ 
taler im Beutelchen. Legſt du das Krönlein zu den Soldaten, ſo 
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bekommſt du Soldaten die ganze Stube voll, ſo daß du nicht 
mehr einen Fuß aufſetzen könnteſt. 

Einmal vor alten Zeiten war ein armes Bauernmädel, das 
hatte es bei ſeiner böſen Stiefmutter herzlich ſchlecht. Es mußte 
in aller Frühe aufſtehen und in den Stall gehen und ſo fort ar⸗ 
beiten den lieben langen Tag, und hatte es am Abend alles ge⸗ 
tan und brachte einen rechtſchaffenen Hunger mit zu Tiſch, ſo 
bekam es höchſtens ein wenig Grütze, und Schläge und Schelt⸗ 
worte von der Mutter noch obendrein. Das Mädchen war aber 
immer wohlgemut, denn ſo oft ſie in den Stall ging, kam eine 
Natter mit einem Krönlein daher und blickte dem Kinde ſo lieb 
in die Augen, daß es Ach und Weh vergaß und des Lebens froh 
wurde. Einmal gab das Mädchen dem zutraulichen Tierchen, 
weil es in die Butte äugelte, ein wenig Milch, und es trank und 
trank und ſah die kleine Dirne ſo lieb an, als ob es ihr danken 
wollte. Das Mädchen brachte aber die friſchgemolkene Milch voll 
Bangen der Stiefmutter, denn die zählte jeden Tropfen und 
forderte über jeden, der fehlte, Rechenſchaft. Wie verwunderte 
ſich aber die Melkerin, da zwei Schüſſeln mehr als ſonſt voll 
wurden, und ſelbſt die herbe Mutter ein freundliches Geſicht 
machte. 

Seitdem kam die Natter tagtäglich morgens und abends, und 
das Mädchen gab ihm jedesmal von der Milch, und das Tier, 
chen blickte ſie immer mit ſeinen klugen ſchwarzen Auglein ſo 
lieb an, als ob es hätte ſagen wollen: „Maideli, ich will dir 
dankbar ſein!“ 

So ging es viele Jahre, und das Mädchen wuchs heran und 
ward immer ſchöner und lieber, ſo daß es die ſchönſte Dirne 
im Dorfe war und von allen gern geſehen wurde. Endlich 
wurde ſie Braut und hielt eine luſtige Hochzeit. Die Schüſſeln 
dampften, die Böhmen muſizierten, und die Völler krachten, 
daß es eine Luſt war, und alles war laut und fröhlich. Als das 
Feſt ſich dem Ende zuneigte, wurde es plötzlich ſtille, ſtille, denn 
die Krönlnatter ſchlängelte ſich durch den Saal und zu dem 
Sitze des Brautpaares hin. Hier kroch ſie an der Seſſellehne 
empor auf die rechte Schulter der Braut, ſah ihr ins freuden⸗ 
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naſſe Auge, ſchüttelte das goldene Krönlein vom Kopfe auf den 
blanken Teller und verſchwand, ohne je wiederzukommen. Die 
Braut aber nahm das funkelnde Andenken zu ſich und legte es 
zu ihrem Gelde. Seitdem wurde das nie weniger, ſie mochte 
davon nehmen ſoviel ſie wollte, und ſie wurde die reichſte und 
ſtattlichſte Bäuerin im ganzen Dorfe. 


Wake und Feuerbrand 


ls einmal der Herr nach ſeinerGewohn⸗ 
heit mit dem hl. Petrus die Welt durch⸗ 
wanderte, kamen ſie bei ſinkender Son⸗ 
ne vor ein Haus, wo petrus ſtille ſtand 
i und Herberge nehmen wollte. Der 
5 n Lerr meinte zwar, hier wohne ein kar⸗ 
— ger Wirt, bei dem würden ſie es nicht 
E 3 LE gut haben; aber Petrus beſtand aufſei⸗ 
8 e nem Kopf und ſagte, er ſei todmüde 
und könne nicht weiter. „Eine Viertelſtunde von hier,“ ſagte der 
Herr, „wartet unſer ein treffliches Nachtlager und gute Pflege.“ — 
„Pflege hin, Pflege her,“ ſagte Petrus, „ich gehe nicht einen Schritt 
weiter.“ Und ſchon war er in dem Hauſe. Der Herr mußte ihm wohl 
folgen. „Finden wir hier Nachtkoſt und Herberge?“ fragte Pe; 
trus den Wirt. „Von Herzen gern,“ war die Antwort, „wenn 
ihr's bezahlen könnt.“ — „Geld haben wir nicht,“ ſagte Petrus, 
„aber Gottes Lohn.“ — „Damit iſt mir nicht gedient,“ verſetzte 
der Bauer; „ſeid ſo gut und geht ein Haus weiter.“ — „Weiter 
tragen uns die Beine nicht,“ ſagte Petrus, „wir verzichten aber 
auf die Nachtkoſt und nehmen mit einer Streu vorlieb, wenn 
ihr uns aus Barmherzigkeit behalten wollt.“ — „Aus Barm⸗ 
herzigkeit tue ich nichts,“ ſagte der Bauer, „ihr ſollt aber Nacht⸗ 
koſt und Herberge hier finden, wenn ihr mir morgen dafür 
dreſchen helft. Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen.“ Des 
Handels wurden ſie eins. Der Wirt hieß ſie eintreten, ſetzte ihnen 
einen Haferbrei vor und wies ſie zu einem Strohlager. 
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Am andern Morgen aber war er ſchon in aller Herrgottsfrühe 
auf den Beinen und weckte die Gäſte, und da dieſe nicht gleich 
aufſtanden, ging er in die Scheuer, warf das Stroh herab auf 
die Tenne, das er gedroſchen haben wollte, und als die Gäſte 
noch immer nicht kamen, nahm er den Drefchflegel und weckte 
ſie damit nachdrücklicher. Petrus lag vorn, und ſo trafen ihn die 
Schläge. Als der Bauer hinaus war, meinte Petrus, aufſtehen 
könne er noch nicht, er bedürfe noch ein Stündchen der Ruhe, 
aber der Platz da vorn im Bett ſei nicht gut, er wolle nun auch 
einmal an der Wand liegen. Da tauſchte der Herr den Platz mit 
ihm, und Petrus ſtreckte ſich wieder zu ſchlafen. Nach einer Weile 
kam der Bauer wieder, die Gäſte zum drittenmal zu wecken. 
Weil aber der Herr nicht ſchlief, dachte der Wirt: „Der da vorne 
liegt, iſt wacker genug, hat auch vorher ſein beſchieden Teil be⸗ 
kommen, jetzt iſt der Schläfer an der Wand dahinten an der 
Reihe.“ Da weckte er ihn ſo derb mit dem Dreſchflegel, daß er, 
von aller Schlafluſt geheilt, ſich erhob, und beide folgten nun dem 
Bauer in die Scheuer. Da ſprach der Herr: „Wo iſt nun das 
Stroh, das wir ausdreſchen ſollen.“ — „Dort liegt es auf dem 
Haufen,“ ſagte der Wirt. Da ſprach der Herr: „Das Dreſchen iſt 
zu umſtändlich, ich weiß einen kürzeren Weg, das Korn aus den 
Ahren zu bringen.“ Er ging in die Küche, zog ein brennendes 
Scheit aus der Flamme und hielt es unten an den Barm. Der 
Bauer ſchrie und wollte ihm wehren, denn das Stroh müſſe ja 
Feuer fangen; als er aber ſah, daß es nicht brannte und die 
Körner ſtromweis aus dem Haufen quollen, ließ er es gut ſein 
und wunderte ſich nur im ſtillen über den unerhörten Brauch; der 
bewährte ſich gleichwohl, denn der Bauer überzeugte ſich bald, daß 
kein Korn im Stroh geblieben war; ſo rein hätte er es nicht aus⸗ 
dreſchen können. Da nun die Arbeit vollbracht war, die er den 
Gäften zugemutet hatte, ließ er fie ihres Weges ziehen, gedachte 
aber, alsbald von der Lehre auf eigene Hand Gebrauch zu ma⸗ 
chen. Als nun der Herr mit dem Apoſtel den Wanderſtab weiter; 
geſetzt hatte, kamen ſie unterwegs auf eine Anhöhe und blickten 
zurück nach der Gegend, von der ſie gekommen waren. Da ſahen 
ſie die Scheuer des kargen Bauern in lichten Flammen ſtehen. 


375 


Denn das Feuer hatte ihm unterdeſſen die Garben nicht aus⸗ 
gedroſchen, ſondern in Brand geſteckt. Da ſprach der Herr zu dem 
Apoſtel: „Womit glaubſt du nun wohl, Petrus, daß der Bauer 
dieſe Strafe verdient habe?“ — „Ei, mit feinem Wecken,“ meinte 
Petrus, und „den Schlägen, die ich noch in allen Gliedern fühle.“ 
Aber der Herr ſprach: „Nicht alſo, Petrus, die Schläge haſt du 
dir durch Widerſpenſtigkeit ſelber zugezogen, als du wider mei⸗ 
nen Rat und Willen in das Haus des kargen Wirtes gingſt, dem 
Bauern aber ward dieſe Strafe für ſeine Ungaſtlichkeit zuteil. Er 
wollte zu ſchnell reich werden, dafür wird er nun arm; er wollte 
das anvertraute Gut nicht zum Beſten ſeiner Nächſten anwen⸗ 
den, darum ward es ihm nun genommen. 


Die eiſernen Stiefel 


in König hatte ein großes Schloß, dar; 
in wohnte er mit ſeiner Frau. Sie wa⸗ 
ren aber gar nicht glücklich darin, denn 
ſie hatten wohl Reichtümer genug, 
Dienerſchaft die Menge und große 

130 5 Ställe voll pferde, ene 


es ſchien oder 101 viel mehr Trübſal A Leid beſtimmt, deun 
Tages brach ein großes Feuer aus und zerſtörte das ganze eines 
Schloß. Der König und die Königin kamen zwar mit dem Le⸗ 
ben davon, aber von all ihren Schätzen und all ihrer Habe rette⸗ 
ten ſie nur eine eiſerne Kiſte voll Gold. Damit bauten ſie das 
ſchöne Schloß wieder auf, doch die Freude währte nicht lange. 
Ein zweiter Brand verſchlang das neue Schloß und es wurde 
nichts gerettet, als die eiſerne Kiſte, und die war leer. So war 
der König plötzlich ſo arm geworden, wie der ärmſte Mann in 
ſeinem Lande, und noch ärmer, denn ein armer Mann kann 
wenigſtens arbeiten und ſich ſein Brot verdienen, das konnte aber 
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der König nicht. Seine Diener und Hofherren waren im Nu wie 
fortgeblaſen, denn ins Königs Haus geht nicht viel Treue ein 
und aus, und ein König kann noch viel eher ſagen als unſereins: 
der Freunde in der Not gehen hundert auf ein Lot. Da nahm er 
ſeine Frau an der Hand und die beiden gingen tiefbetrübt in 
den Wald. Dort ſtand ein verlaſſenes Hirtenhäuschen, das be⸗ 
zogen ſie und wirtſchafteten darin wie geringe Leute. Der König 
trug ſelbſt ſein Brennholz nach Hauſe und die Königin machte 
ſelber Feuer an und kochte Suppe und Kartoffeln. Das war ſehr 
ungewohnte Arbeit für ſie, darum wurde es ihnen anfangs recht 
ſauer, aber nach und nach ging's immer beſſer, und ſie hatten 
ſich mit jedem Tage lieber, viel lieber als damals, wo ſie noch auf 
dem Throne ſaßen und alles vollauf hatten. 

Eines Tages, als der König im Walde Holz fällte, trat ein frem⸗ 
der, unbekannter Mann zu ihm, der fragte ihn, wie es ihm gehe? 
„Nicht allzugut“, ſprach der König. „Es will immer noch nicht ſo 
recht vorwärts mit der Arbeit.“ Sprach der Fremde: „Ihr habt 
nicht nötig zu arbeiten, ihr könnt es beſſer haben, das liegt nur 
an Euch.“ — „Wie meint Ihr das?“ — „Wenn Ihr mir ſchrift⸗ 
lich verſprecht, was Ihr nicht wißt, dann fülle ich Euch Eure 
eiſerne Kiſte mit Gold.“ Der König dachte: Was ich nicht weiß, 
macht mich nicht heiß, und gab dem Fremden das Verſprechen 
auf ein Stück Papier. Der aber lachte boshaft und ſprach: „Dann 
laßt Beil und Holz nur hier liegen und geht nach Hauſe.“ 

Als der König nach Hauſe kam, ſprang ſeine Frau ihm ſchon 
von weitem entgegen und rief: „Ein Glück kommt ſelten allein, 
denke dir, die eiſerne Kiſte iſt voll Gold, und was wir uns ſeit 
Jahren ſchon gewünſcht haben, unſer größtes Glück, das ſollen 
wir auch bekommen.“ Wie war der König da ſo froh! Er ließ 
alsbald alle möglichen Handwerker kommen, Maurer und Zim⸗ 
mermann, Schloſſer, und Schreiner und es dauerte nicht lange, 
da ſtand an Stelle des Hüttchens das ſchönſte Schloß von der 
Welt im Walde. Noch wohnte er keine drei Wochen darin, da 
erfüllte ſich auch das andere Glück, denn die Königin genas eines 
ſchönen Söhnchens; ſo daß dem Könige nichts zu wünſchen übrig 
blieb. 
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Am folgenden Tage ließ ſich ein fremder Mann bei dem Kö; 
nig melden. Als er hereintrat, begrüßte ihn der König mit 
vieler Freude und wollte ihm von ſeinem Glück erzählen, aber 
der Fremde ſprach: „Ich weiß ſchon alles, dein Sohn iſt ja das, 
was du mir verſprochen haſt, ohne es zu wiſſen. Sobald er fünf⸗ 
zehn Jahre alt iſt, muß er in den Wald kommen, da wo ich dich 
gefunden habe, da will ich ihn holen und mit mir nehmen.“ Mit 
den Worten war der Fremde verſchwunden, der König aber ſtand 
da, wie vom Donner gerührt. Da lagen nun alle ſeine Hoffnun⸗ 
gen, und viel lieber wäre er wieder im Waldhäuschen geweſen, 
als in ſeinem großen und prächtigen Schloß, denn um den Preis 
hatte er ja ſeinen Sohn verkauft. In der erſten Zeit ſagte er der 
Königin nichts davon; als ſie es aber ſpäter erfuhr, da weinte 
ſie Tag und Nacht und wollte ſich nicht tröſten laſſen. Der König 
ſuchte ſie zu beruhigen und ſagte: „Wer weiß, ob es nicht beſſer 
geht, als wir glauben. Es wird ſich wohl ein Mittel finden, 
unſer Kind zu retten. Warum ſollen wir uns jetzt ſchon darüber 
quälen und uns alle Freude verbittern; Gott wird ſchon helfen, 
wenn wir das Unſrige tun.“ Eine Zeitlang ſchlugen dieſe Re⸗ 
den wenig an, ſpäter aber wurde die Königin immer ruhiger und 
endlich ganz heiter, denn ſie hatte Gott alles anheimgeſtellt. 

Als das Kind größer wurde, gaben es die Eltern einem from⸗ 
men Prieſter zur Erziehung, daß er es in allem unterrichte, was 
ein Prinz wiſſen muß. Sie verſchwiegen ihm zwar, was es mit 
dem Knaben für eine gefährliche Bewandtnis hatte, denn der 
König ſchämte ſich, zu ſagen, daß er ſich mit dem Teufel einge⸗ 
laſſen habe und von ihm betrogen ſei, doch der Prieſter merkte 
es dem Kinde alsbald an, daß es dem Böſen verſchrieben 
und verkauft war. Darum erzog er den Knaben vor allem in 
der Gottesfurcht, ließ es aber dabei an andern Künſten und ge⸗ 
lehrten Dingen nicht fehlen. Als der Knabe das vierzehnte Jahr 
erreicht hatte, ſprach er zu ihm: „Geh zu deinen Eltern und 
frage ſie, an welchem Tage du in dem Walde ſein mußt, da wo 
dein Vater ſtand, als ihm der fremde Mann zuerſt erſchienen iſt, 
und bringe mir Antwort um jeden Preis.“ Der Knabe ging in 
das Schloß und fragte zuerſt ſeine Mutter, dann ſeinen Vater, 
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doch beide wollten es ihm nicht ſagen, bis er fie bedrohte; da ge; 
ſtand der König alles, wie es war, und daß er an ſeinem fünf⸗ 
zehnten Geburtstage auf der Waldwieſe ſein müſſe. Getroſt 
kehrte der Prinz zurück, denn er fürchtete ſich vor nichts; er blieb 
nun bei ſeinem Lehrer, dem er alles wieder erzählte, und wäh⸗ 
rend des ganzen Jahres war nicht einmal die Rede von dem 
Abenteuer, das ihm bevorſtand. 
Am Morgen ſeines fünfzehnten Geburtstages trat der Prinz 
zu dem Prieſter und ſprach: „Ich komme, um Abſchied von Euch 
zu nehmen und Euch für alles zu danken, was ich hier gelernt 
habe. Mit Gottes Hilfe werde ich wohl des Teufels Meiſter wer; 
den.“ — „Das geht nicht fo leicht,“ ſagte der Prieſter; „wenn du 
mir aber folgen willſt, kann es dir nicht fehlen.“ Er gab ihm 
einen Stab und unterrichtete ihn in allem, was er zu tun hatte, 
begleitete ihn noch bis zum Rande des Waldes und ſchied von 
ihm mit ſeinem Segen und vielen guten Wünſchen. 

Der Prinz ſchritt wacker zu und kam bald an den Platz, wo er 
den Böſen erwarten ſollte. Er ſchaute ſich nach allen Seiten um, 
aber da war nichts zu hören noch zu ſehen. Der Wald lag toten⸗ 
ſtill da, kein Vogel ſang darin, nur manchmal raſchelte ein Eich⸗ 
hörnchen durch die Zweige, oder ein Reh lief ſcheu vorüber. Da 
fing ihm wohl das Herz an zu pochen, doch faßte er all ſeinen 
Mut zuſammen und ſang ein friſches frommes Lied. Da ſchollen 
plötzlich helle Töne, wie von vieler Muſik aus der Luft, Trom⸗ 
meln und Pfeifen, Hörner und Geigen. Er ſchaute empor, da 
fuhr ein Schiff durch die Luft daher und auf ihn zu, darin ſaß 
eine Menge von Teufeln, die muſizierten und ſangen und ſchrien 


ee „Die Zeit und Stunde die iſt aus, 
Ferdinand, Ferdinand komm herauf!“ 


Dabei ſtreckten ſie die Klauen nach ihm aus, um ihn zu greifen; 
aber er, nicht faul, ſchlug ihnen mit dem Stabe drauf; da heul⸗ 
ten ſie ganz erbärmlich und fuhren weiter, als ob ein Gewitter 
hinter ihnen drein geweſen wäre. 

Der Prinz atmete friſch auf, doch nicht lange, denn da kam ein 
zweites Schiff gefahren, darin ſaßen noch viel ärgere und 
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größere Teufel als in dem erſten; fie machten eine fo durch—⸗ 
dringende Muſik, daß er ſich faſt die Ohren zuhalten mußte, und 


* „Die Zeit und Stunde die iſt aus, 
Ferdinand, Ferdinand komm herauf!“ 


griffen auch mit ihrem Klauen und Krallen nach ihm. Er teilte 
ihnen aber ſo gründliche Schläge aus, daß ſie heulend zurück⸗ 
fuhren und das Schiff ſchoß weiter, wie ein Pfeil vom Bogen. 
Jetzt war des Prinzen Mut gewachſen, denn da er die zwei Schiffe 
voll Teufel beſtanden hatte, meinte er, auch mit dem dritten 
noch fertig zu werden, wenn ja ein ſolches noch kommen ſollte. 
Nun kam zwar kein Schiff weiter, doch ſein Mut litt eine noch 
härtere Probe. Es fuhr ein goldener Wagen heran, der mit feu⸗ 
rigen Pferden beſpannt war, daraus erſcholl eine ſo ſinnver⸗ 
wirrende Muſik, daß Ferdinand ſeiner Beſinnung nur ſchwer 
Meiſter blieb. Wie in den Schiffen, ſo ſaßen auch in dem Wagen 
Teufel die Menge, zu oberſt aber der Altteufel, der lehnte ſich 
weit aus dem Wagen heraus und rief mit gräulicher Stimme: 


„Die Zeit und Stunde die iſt aus, 
Ferdinand, Ferdinand komm herauf!“ 


Dabei hielt er dem Prinzen das Papier vor, welches der König 
unterſchrieben hatte. Ferdinand nahm aber all ſeine Kraft zu⸗ 
ſammen und ſchlug den Altteufel, als der nach ihm greifen 
wollte, mit dem Stabe tüchtig auf ſeine Pfote. Da ließ er die 
Handſchrift fallen und ſchrie, daß der ganze Wald widerhallte; 
die Pferde ſchnaubten Feuer, und der Wagen ziſchte durch die 
Luft dahin ſchneller wie der Blitz. 

Nun ſtand Ferdinand allein im Walde da, aber ſein Herz war 
leicht und fröhlich, und auch der Wald wurde jetzt lebendig; wie 
nach einem ſchweren Gewitter, ſo kamen die Vöglein allerorten 
hervor und ſangen und jubilierten, die Hirſche und Rehe ſpran⸗ 
gen munter daher, als hätten ſie gar keine Scheu vor ihm, und 
das Bächlein hüpfte friſch über die weißen Kieſel. Der Prinz 
eilte zu ſeinem Lehrer zurück, welcher ihn mit banger Spannung 
erwartete und ſich gar ſehr freute, ihn wiederzuſehen. „Du biſt 
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zu großen und ſchönen Dingen berufen,“ ſprach der Prieſter da, 
„darum kannſt du nicht länger bei mir bleiben und mußt nun 
fort in die Welt.“ Der Prinz erwiderte: „Nun ich mit dem Teu⸗ 
fel fertig geworden bin, habe ich eine wahre Sehnſucht in mir 
nach dem Himmelreich, darum bitte ich Euch, daß Ihr mir fer⸗ 
ner helft und ſagt, wie ich dahin gelangen kann.“ — „Davon 
kann ich dir wenig ſagen,“ ſprach der Prieſter. „Geh aber im 
Walde fort, bis er zu Ende iſt und du an das große Waſſer 
kommſt; da wohnt ein Einſiedel, der kann dir mehr davon ſagen 
als ich.“ 

Da nahm Ferdinand Abſchied von dem Prieſter und wanderte 
in den Wald hinein. Er hatte ſchon manchen Schritt und Tritt 
getan, da wurde es eines Tages lichter und immer lichter, der 
Wald öffnete ſich vor ihm und er kam an ein großes Waſſer, 
deſſen Ende er gar nicht abſehen konnte. Am Ufer lag ein Häus⸗ 
chen von Holz und Moos mit einem Kreuzchen darauf, da klopfte 
er an. Die Tür ging auf und der Einſiedel mit ſeinem langen 
grauen Bart und der braunen Kutte trat heraus. Der Prinz 
grüßte ihn beſcheiden und fragte ihn: „Könnt Ihr mir ſagen, 
wie ich den Weg zum Himmelreich finde?“ Der Einſiedel ant⸗ 
wortete: „Ich kann dir das nicht ſagen, ich wohne ſchon drei— 
hundert Jahre hier und ſah in all der Zeit keinen Menſchen; 
aber mein Bruder weiß es wohl, der wohnt dreihundert Meilen 
von hier, jenſeits des Waſſers, wenn du ihn fragen willſt, wird 
er es dir ſagen.“ — „Wie ſoll ich aber über das Waſſer kommen?“ 
fragte der Prinz weiter, und der Einſiedel ging mit ihm zum 
Ufer, wo ein Kahn lag und ſprach: „Setze dich hinein und du 
wirſt den Weg bald gemacht haben.“ Ferdinand dankte dem 
Alten, ſetzte ſich in den Kahn, und ſogleich begann die Reiſe. Der 
Kahn ſchoß leicht und ſchnell über die Wellen daher, als ob ihn 
ſechs Ruderer gerudert hätten. Ehe er ſich's verſah, war der Prinz 
am andern Ufer und ſprang ans Land. Er ſchritt heitern Ger 
mütes weiter, bis er abermals an ein großes Waſſer kam. Da 
ſtand am Ufer wiederum ein Häuschen von Holz und Moos mit 
einem Kreuzchen darauf, und drinnen ſaß der Einſiedell mit 
weißem Bart und brauner Kutte und las in einem großen Buch; 
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vor ihm ſtand ein Totenkopf und fein Waſſerkrüglein. Ferdi⸗ 
nand grüßte ihn und fragte: „Könnt Ihr mir nicht ſagen, wie 
ich den Weg ins Himmelreich finde?“ Der Einſiedel antwortete: 
„Ich kann es dir nicht ſagen, ich wohne ſchon dreihundert Jahre 
hier und habe in all der Zeit keinen Menſchen geſehen; aber mein 
Bruder, der jenſeits des Waſſers wohnt, iſt älter und klüger als 
ich, der kann es dir wohl ſagen, wenn du ihn fragen willſt.“ 
„Wie ſoll ich aber über das Waſſer kommen?“ frug der Prinz. 
„Dazu will ich dir verhelfen,“ ſprach der Einſiedel und ging mit 
ihm zum Ufer, wo ein Kahn lag: „Setze dich nur in dieſen Kahn 
und du wirſt bald dort ſein.“ Ferdinand dankte ihm, ſtieg in den 
Kahn, und fort ging's wie der Wind. Bald landete der Kahn, und 
er ſprang ans Ufer. In der Ferne ſah er ſchon das Haus des 
dritten Einſiedels, es war aber viel höher und größer, wie das 
der beiden andern. Der Prinz trat zur Tür und klopfte, da kam 
der Einſiedel heraus. Ferdinand grüßte ihn beſcheidentlich und 
fragte: „Könnt Ihr mir nicht ſagen, wie ich den Weg zum Him⸗ 
melreich finde?“ Der Einſiedel ſprach: „Ich wohne bereits ſeit 
dreihundert Jahren hier, aber noch hat mich keiner nach dem 
Himmelreich gefragt; ich kann es dir nicht ſagen, aber droben 
im andern Stock des Hauſes wohnen allerlei Vögel, die können 
es dir jedenfalls ſagen.“ Der Prinz dankte dem Einſiedel für 
ſeinen Rat, ſtieg in den obern Stock, wo die Vögel waren, und 
fragte ſie: „Wißt ihr nicht, wie ich den Weg ins Himmelreich 
finde?“ Da ſchrien alle die Vögel durcheinander: „Wir wiſſen es 
nicht, wir wiſſen es nicht, aber wir ſind nicht alle beiſammen. 
Der Vogel Greif iſt ausgeflogen, wenn der wiederkommt, kann 
er es dir ſagen, er iſt eben im himmliſchen Paradies.“ Es dauerte 
dem Prinzen gar lange, bis der Vogel Greif kam, auch war da 
ein Lärm und Geſchrei von den Vögeln, daß er ſich die Ohren 
zuhalten mußte. Endlich ſchrien ſie: „Da kommt er! da kommt 
er!“ Der Prinz trat ans Fenſter und ſah, wie von fernher eine 
große Wolke heranflog, als ſie näher kam, wurde ſie immer 
größer, und dabei rauſchte es wie ein ſtarker Wind. Das war der 
Vogel Greif, er flog auf das Haus zu und ließ ſich davor nieder. 
Ferdinand trat zu ihm und fragte: „Kannſt du mir ſagen, wie 
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ich in das Himmelreich komme?“ — „Sagen kann ich es dir 
wohl,“ ſprach der Greif, „aber das Sagen allein hilft dir nichts, 
denn du kannſt weder zu Waſſer noch zu Lande hinein. Ich will 
dir aber helfen und dich hineintragen.“ Ferdinand wollte ihm 
danken, aber ehe er noch ſprechen konnte, faßte der Greif ihn 
ſchon mit ſeinen ungeheuren Klauen und flog mit ihm auf, im⸗ 
mer höher und höher, bis er ihn im Himmelreich niederſetzte. 
Der Prinz ſchaute ſich erfreut um. Er ſtand in einem herrlichen 
Garten voll der prächtigften Blumen und Bäume; in der Mitte 
erhob ſich ein hohes und ſtolzes Schloß, das leuchtete in der 
Sonne wie von purem Gold. Vor dem Schloſſe lag ein großer, 
großer Teich und in dem Teich eine große furchtbare Schlange. 
Die hätte manchen andern in Schrecken verſetzt, der Prinz aber 
hatte längſt verlernt, was es heiße, Furcht haben. Er ging keck 
auf den Teich los und betrachtete ſie, da hob ſie ihr Haupt aus 
dem Waſſer empor, ſah ihn mit klugen Augen an und ſprach: 
„Ferdinand, ich habe ſchon lange auf dich gehofft und geharrt, 
denn du ſollſt mich erlöſen, und kein anderer kann es, als du 
allein.“ Der Prinz fragte: „Wie ſoll ich es denn anfangen?“ 
Die Schlange antwortete: „Du mußt drei Nächte im Schloſſe 
ſchlafen. Da wird dir allerhand begegnen, aber du darfſt dich 
nichts anfechten laſſen, was auch komme. Beſtehſt du dieſe Zeit, 
dann bin ich erlöſt, und wir ſind beide glücklich, du und ich.“ Der 
Prinz verſprach ihr gerne das Beſte, denn er dachte, wenn er 
ſo viel ausgehalten habe, dann könne er auch noch die drei Nächte 
aushalten. Da gab ihm die Schlange noch allerlei Ratſchläge, 
wie er ſich zu verhalten habe, dann tauchte ſie ihr Haupt wieder 
unter das Waſſer und war verſchwunden. 

Ferdinand ging in dem Garten umher, die wunderbaren Bäume 
und Blumen zu beſchauen, und betrat zuletzt auch das Schloß. Da 
ſtand ein reich gedeckter Tiſch im ſchönſten Saale, den man mit Yu; 
gen ſehen kann. Er ſetzte ſich hinzu und ließ es ſich wohlſchmecken, 
und je mehr er aß und trank, um ſo mehr neue und köſtlichere Spei⸗ 
ſen wurden von unſichtbaren Händen herbeigetragen. Gegen 
Abend legte er ſich zu Bett, aber er konnte nicht ſchlafen, denn er 
war allzu neugierig, was wohl in der Nacht vorgehen werde. 
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Gegen zwölf Uhr fuhr die Tür auf, und eine große Geſellſchaft 
von prächtig gekleideten Herren und Frauen kam herein. Viele 
Diener mit Kerzen gingen ihnen zur Seite, und hinterher kam eine 
zahlreiche Bande von Muſikanten, die luſtige Tänze ſpielten. 
Hei, war das ein Leben! Ferdinand ſah ihnen verwundert zu, 
wie ſie tanzten und ſprangen, aber er hütete ſich wohl, mit ihnen 
herumzuſpringen. Da kamen ſie alle nach der Reihe an ſein 
Bett und luden ihn ein, mitzutanzen und ſich mit ihnen zu 
freuen, aber er tat, als hörte und ſähe er nichts, und blieb un⸗ 
beweglich daliegen wie ein Stock. Das dauerte ſo fort, bis die 
Glocke eins ſchlug, da verſchwand der ganze Spuk. Zugleich 
ringelte ſich die große Schlange herein und ſprach: „Ferdinand, 
mein Erlöſer, eine Nacht haſt du ausgehalten, und zwei ſtehen 
dir noch bevor; fürchte dich aber nicht, es geſchieht dir nichts, 
und niemand kann dir am Leben ſchaden.“ 

In der zweiten Nacht hatte es wiederum kaum zwölf geſchlagen, 
als dieſelbe Geſellſchaft mit Dienern und Muſikanten in das 
Zimmer trat und ihre Tänze begann. Sie kamen an ſein Bett 
und riefen, er ſolle heraus kommen und mit ihnen tanzen, doch 
er blieb liegen und hörte nicht auf ſie. Da drohten ſie ihm, und 
als er auch da noch liegen blieb, zerrten ſie ihn heraus, ſchlugen 
ihn und traten ihn mit Füßen, doch er ließ es ſich ruhig gefallen, 
und das wurde ihm nicht ſchwer, denn er fühlte nichts davon. 
Alſo ging es fort, bis es eins ſchlug, da verſchwand die ganze 
Sippſchaft. Die Schlange kam wieder herein und ſprach: „Ferz 
dinand, mein Erlöſer, zwei Nächte haſt du glücklich ausgehalten, 
und eine ſteht dir noch bevor; das iſt die härteſte von allen. 
Fürchte dich aber nicht, es geſchieht dir nichts, und niemand kann 
dir am Leben ſchaden.“ 

Der Prinz erwartete mutig in der dritten Nacht die zwölfte 
Stunde. Als es ſchlug, erſchien auch das geſpenſtiſche Volk wie⸗ 
der und begann ſeine alten Streiche. Zuerſt tanzte es allein, 
dann wollte es ihn verlocken mitzutanzen. Als er ſtandhaft blieb 
und ſich nicht rührte, da riſſen ſie ihn aus dem Bette heraus und 
ſchlugen ihn, und als auch das nicht helfen wollte, da ſchnitten 
ſie ihn in Stücke und tanzten darauf im Zimmer herum, bis es 
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eins ſchlug. Da verſtoben fie wie ein Rauch. Zugleich öffnete ſich 
aber die Tür und herein kam — nicht die Schlange, ſondern die 
allerſchönſte Königstochter. Die ging im Zimmer umher, las die 
Stücke zuſammen und fügte fie aneinander. Als das letzte Stück⸗ 
chen dabei war, da ſprang der Prinz auf und war ſo friſch und 
geſund wie vorher und ſchaute die Königstochter mit erſtaun⸗ 
ten Augen an. Da ſprach ſie: „Ferdinand, mein Erlöſer, jetzt 
haſt du dein Werk vollbracht und ich bin dein auf ewig; wir blei⸗ 
ben nun beiſammen, und du haſt alles, was dein Herz begehrt.“ 
Da umarmte ſie der Prinz und küßte ſie, und beide waren froh 
und glückſelig. Sie führte ihn in dem ganzen Schloß umher, 
und da wimmelte es von Bedienten und Hofherren, überall 
war ein neues Leben eingekehrt. Nachdem ſie ihm das Schloß 
gezeigt hatte, führte ſie ihn auch in den wunderherrlichen Garten, 
wo jetzt alles noch viel ſchöner als vorher ſtand; nur an einem 
kleinen Gartenhäuschen ging ſie vorüber und ſchloß es nicht auf. 
Da fragte der Prinz, was in dem Häuschen ſei, aber ſie ſprach: 
„Danach frage nicht und ſchließe es auch nie auf, wenn du mich lieb 
haſt, denn wenn du dies tuſt, iſt es dein Unglück.“ Da drang er 
nicht weiter in ſie und verſprach ihr, er wolle nie hineinſchauen. 

Eine Zeitlang lebte der Prinz mit der ſchönen Königstochter in 
Glück und Freude; nach und nach aber mußte er ſtets, wenn er 
in dem Garten war, auf das Gartenhäuschen ſchauen, und er 
wurde mit jedem Tage neugieriger, zu wiſſen, was wohl darin 
ſein möge. Er ſagte der Königstochter nichts davon, denn er 
ſchämte ſich, wieder davon anzufangen, nachdem er ihr doch 
das Verſprechen gegeben hatte, nicht hineinſchauen zu wollen. 
Wenn er allein im Garten war, ging er um das Häuschen herum, 
ob er eine Ritze fände, durch die er hineingucken könnte, aber die 
Fenſter und die Türe waren ganz dicht. Zuletzt aber konnte er 
ſeine Neugier nicht mehr bändigen, trat hinzu und ſchloß kurz 
und gut die Türe auf. Da ſah er tief, tief hinab und unter ſich 
die Welt, auf der Welt aber ſeines Vaters Schloß. Alsbald über⸗ 
fiel ihn ein ſchmerzliches Heimweh und er mußte immer denken: 
„Ach wäre ich doch nur einmal wieder zu Hauſe, ſähe ich meine 
Eltern doch nur einmal wieder.“ Anfangs ließ er ſich nichts da⸗ 
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von merken, denn er ſchämte ſich, fein Verſprechen gebrochen zu 
haben, aber er wurde von Tag zu Tag ſtiller und betrübter. Da 
bat ihn ſeine Frau eines Morgens, er ſolle ihr doch ſagen, was 
ihm fehle, und ſofort wolle ſie es ihm gewähren. „Ich möchte 
meine lieben Eltern einmal wiederſehen, ich habe ſie ſo lange 
nicht geſehen,“ ſprach er. Da ſeufzte ſie tief auf und ſagte: „So 
haſt du dein Verſprechen nicht gehalten. Da es nun aber nicht 
anders ſein kann, ſo fahre hin und beſuche ſie, nur merke dir das 
eine: Wenn du in Not geraten ſollteſt, dann rufe mich bei mei⸗ 
nem Namen Katharina Magdalena, ſo bin ich alsbald bei dir. 
Hüte dich jedoch, es ohne Not zu tun, denn dann würdeſt du 
mein und dein Unglück vollenden und uns beide in bitteres Leid 
bringen.“ Der Prinz verſprach ihr in ſeiner Freude alles, was 
fie wollte, und wie bald er wieder zurückkehren werde. Dann nahm 
er Abſchied von ihr, ſetzte ſich in einen prächtigen Wagen mit 
ſechs Schimmeln beſpannt und fuhr hinab zur Erde und ge; 
raden Wegs nach ſeines Vaters Schloß. 

Ach, da fand er unterdeſſen gar vieles verändert. Seine liebe 
Mutter war geſtorben und ſein Vater hatte eine andere Frau 
genommen, welche noch ſehr jung und dabei überaus ſchön war. 
Der alte König war über alle Maßen glücklich, als er ſeinen Sohn 
nach fo langer Zeit wiederſah und veranſtaltete ein Feſt über 
das andere zur Feier ſeiner Rückkehr. Als nun alle Gäſte bei 
Tiſche ſaßen und die junge Königin gar ſo ſchön in ihrem 
Schmuck glänzte, da ſprach der König: „Du biſt nun viel in der 
Welt herumgekommen und haſt manche ſchöne Frau geſehen, 
gib aber einmal der Wahrheit die Ehre und ſage mir, ob du je 
ein ſo ſchönes Weib geſehen haſt, wie meine Gemahlin iſt.“ Der 
Prinz ſprach: „Deren gibt es wohl wenige, aber ich weiß doch 
eine, die noch tauſendmal ſchöner iſt.“ — „Das iſt nicht mög; 
lich!“ rief der König, „und das glaubt dir kein Menſch, bevor er 
ſie ſieht. Ich möchte aber wiſſen, wo ſie denn zu finden wäre.“ — 
„Das will ich dir ſagen,“ ſprach der Prinz, „es iſt meine Frau, 
und die hat ihresgleichen nicht und neben ihr kann keine andere 
aufkommen.“ Das ärgerte den König, und er beſtand darauf, es 
ſei unmöglich, und wenn es wahr wäre, dann hätte Ferdinand 
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fie wohl mitgebracht. Alſo ſtritten fie und erhitzten ſich immer 
mehr, bis der Prinz rief: „Nun ſo muß ſie herbei, und mag es 
gehen wie es will. Katharina Magdalena!“ Da trat die wunder; 
ſchöne Frau herein, und alle verſtummten, weil ſie ſo überſchön 
war, daß ihr nichts verglichen werden konnte; aber ſie ſah gar 
blaß und traurig aus. Sie kam ſchweigend an den Tiſch und 
ſchrieb mit ihrem feinen ſchneeweißen Finger darauf; das gab 
goldene Buchſtaben und lautete alſo: 


„Es iſt dir unmöglich, ein Paar eiſerne Stiefel zu zerreißen 
Und ebenſo unmöglich, wieder ins himmliſche Paradies zu reiſen.“ 


Und als ſie das geſchrieben hatte, ſeufzte ſie tief auf und ver⸗ 
ſchwand. Der Prinz war ſchon erſchrocken, als ſie ſo blaß und 
traurig hereintrat, und ſeine Schuld lag ihm ſchon in dem Augen⸗ 
blick ſchwer auf dem Herzen. Jetzt aber, als er ſah, daß er durch 
ſeinen Leichtſinn ſein ganzes Glück verſcherzt und ſeine liebe Frau 
verloren hatte, war er ganz troſtlos. Endlich aber faßte er ſich 
einen Mut und ſprach zu ſich ſelber: Was ich verbrochen habe, 
dafür will ich auch Buße tun, und ging aus dem Saal, ohne 
einem der Gäſte Lebewohl zu ſagen. Dieſe waren alle fo ſehr von 
der Erſcheinung betroffen, daß ihnen die Luſt zum Eſſen und 
Trinken ganz vergangen war und einer nach dem andern ſich 
leiſe fortſchlich. 

Ferdinand ging aber zu einem Schmied, der mußte ihm ein paar 
eiſerne Stiefel an die Füße ſchmieden, damit wanderte er in 
die weite Welt hinaus. Jahraus jahrein zog er ſo herum, von 
Land zu Land, von Stadt zu Stadt und gönnte ſich kaum die 
allernötigſte Ruhe. Da war ihm kein Sommer zu heiß und kein 
Winter zu kalt, kein Berg zu ſteil und kein Weg zu ſchlecht, er 
wanderte immer und immerzu, und war da kein Halten an 
ihm. 

Als nun einmal nach einem gar harten und kalten Winter, wor⸗ 
in er viel Mühſal ausgeſtanden hatte, der liebe Gott die große 
warme Stube wieder aufſchloß, ſchaute er eines Morgens nach 
feiner Gewohnheit nach den Stiefeln, ob er fie nicht bald zur 
ſchanden gelaufen habe. Da ſah er, daß die Sohlen ſo dünn wa⸗ 
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ren, daß fie keine acht Tage mehr halten konnten. Das war die 
erſte frohe Stunde, die er ſeit vielen Jahren wieder hatte, 
und er dankte Gott auf ſeinen Knien dafür. Sein erſter Weg 
war nach dem Walde zu, an deſſen Ende der Einſiedel am großen 
Waſſer wohnte. Er bat ihn, daß er ihm nur einmal noch den 
Kahn gebe, der ihn über das große Waſſer trüge, und der gute 
Einſiedel führte ihn zum Ufer und hieß ihn einſteigen. Ebenſo 
ſchnell wie das erſtemal war er am andern Ufer. Der zweite Ein⸗ 
ſiedel half ihm dort in den andern Kahn, und ſo kam er zu 
dem dritten Einſiedel, der ſchickte ihn zu den Vögeln. Es dauerte 
nicht lange, da flog der Vogel Greif wieder heran, und Ferdiz 
nand bat ihn flehentlich, er möge ihn noch einmal in das Him⸗ 
melreich tragen. Da faßte der Greif ihn mit ſeinen ſtarken Klauen 
und erhob ſich in die Luft und flog immer höher und höher, 
bis er den Prinzen in den wunderſchönen Paradiesgarten nie⸗ 
derſetzte. Unterwegs fragte Ferdinand, wie es der ſchönen Prinz 
zeſſin ergehe? Da ſprach der Greif: „Seitdem du fort warſt, iſt 
ſie ſehr traurig geweſen, nun aber feiert ſie ihre Hochzeit mit 
ihrem neuen Gemahl.“ Das ſchnitt dem armen Prinzen durch 
das Herz, und er bat den Greif, doch nur ſchnell zu fliegen, bevor 
die Prinzeſſin mit ihrem neuen Gemahl in ihre Kammer gehe. 
Als der Prinz an das Schloß kam, da erſcholl ihm herrliche 
Muſik entgegen und alles war Freude und Luſt. Leiſe ſchlich er 
durch das Tor und die Treppen hinan zu der Kammertür ſeiner 
lieben Frau. Da zog er ſeine jetzt ganz zerriſſenen Stiefel aus 
und ſtellte ſie hin; an die Türe ſchrieb er: 


„Es iſt möglich, ein Paar eiſerne Stiefel zu zerreißen, 
Und iſt auch möglich, ins himmliſche Paradies zu reiſen.“ 


Er ſelber aber ſtellte ſich nebenan in eine dunkle Ecke. 

Abends als die Königstochter mit ihrem neuen Gemahl in ihre 
Kammer eingehen wollte, ſtieß ſie an die eiſernen Stiefel. Da 
erſchrak ſie freudig, aber noch mehr, als ſie das Haupt erhob 
und auf der Tür las, was der Prinz geſchrieben hatte. Sie er⸗ 
kannte daraus, daß ihr erſter Gemahl wieder zurückgekehrt 
ſei, hieß ihren neuen Bräutigam auf den andern Abend wars 
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ten und ging allein in ihre Kammer. Wie war der Prinz fo 
glücklich, als er ſie in ihrer ganzen Schönheit wiederſah und nun 
wußte, daß ſie ihn doch lieber habe, als ihren neuen Gemahl. Er 
regte ſich aber nicht in ſeiner Ecke, bis ſie in ihrem Zimmer war, 
dann ging er und offenbarte ſich den Bedienten, befahl ihnen je⸗ 
doch, keinem Menſchen etwas von ſeiner Rückkehr zu ſagen. Er 
wurde nun in ſeine prächtige Kammer geführt, wo er die Nacht 
blieb, er ſchlief aber nicht vor lauter Freude. 

Am folgenden Tage wurde auf Befehl der Prinzeſſin ein herr⸗ 
liches Mahl bereitet und alle Hochzeitsgäſte dazu geladen. Als 
nun die Speiſen aufgetragen waren, erhob ſich die Prinzeſſin 
und ſprach: „Ich habe eine eiſerne Kiſte, worin ich meine Perlen 
und Edelſteine verſchloſſen halte. Durch Unvorſichtigkeit verlor 
ich den Schlüſſel dazu. Ich ſuchte ihn lange vergebens, und als 
ich ihn nicht finden konnte, ließ ich den Schloſſer kommen und 
beſtellte einen neuen Schlüſſel. Nun habe ich plötzlich den alten 
Schlüſſel wiedergefunden und möchte euren Rat hören, wel; 
chen der beiden ich nehmen ſoll, den alten oder den neuen?“ — 
„Natürlich den alten!“ riefen alle Gäſte einſtimmig. Da öff⸗ 
nete ſich die Türe, und der Prinz trat in den Saal, und alle Gäſte 
eilten ihm entgegen, ihn willkommen zu heißen, nur der neue 
Bräutigam nicht. Der ſchlich ſich leiſe fort, und niemand hörte 
noch ſah jemals wieder etwas von ihm. Zuerſt vor allen aber 
flog die Prinzeſſin ihrem geliebten Gemahl an die Bruſt, und 
ein glücklicheres Paar mag wohl nie geweſen ſein, als die beiden 
nun waren. 
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Drei dei Lebenslehren 


18 waren einmal ein Burſch und ein 
Mädchen, die heirateten ſich, weil ſie 
ſich lieb hatten. Aber ſie waren arm, 
und wenn fie nichts verdienten, hat; 
e ten fie nichts. Und kaum eine Woche 
DR 4% nach ihrer Hochzeit ſtand der junge 
. Mann ſchon am Wege auf dem Aus⸗ 
1 Isud, ob ſich was für ihn zu verdienen 
8 VELB Afande, denn er hatte keine Arbeit. Da 
kam eine prächtige Kutſche gefahren, worin ein feiner Herr ſaß. 
Das Gefährt hielt neben dem jungen Werkmann ſtill, und der 
Herr rief ihm zu: „Haſt du nichts zu tun, Freund?“ — „Nein, 
gnädiger Herr,“ antwortete er. — „Willſt du denn mein Diener 
ſein und überall mit mir hinreiſen? Dann kannſt du tauſend Gul⸗ 
den im Jahr verdienen.“ — „Das nehme ich gleich an,“ ſagte der 
junge Mann, „ich will nur eben noch nach Haus gehen, und 
Abſchied von meiner Frau nehmen.“ — „Darauf mag ich nicht 
warten,“ ſagte der Herr, „du mußt auf der Stelle mitgehen, 
oder bleiben.“ — „Dann nur gleich mit,“ ſagte der Mann. Er 
ſetzte ſich mit in den Wagen und dieſer fuhr weiter. Zu Hauſe 
aber erwartete ihn ſeine junge Frau mit Schmerzen, und da 
er ausblieb, war fie in tauſend Angſten und Nöten. 
Sowie der neue Diener mit ſeinem Herrn in eine große Stadt 
kam, wurde er gekleidet, wie es ſich für einen Bedienten einer 
vornehmen Herrſchaft gehört. Sein Herr war ſtets aufs beſte 
mit ihm zufrieden, und es gefiel dem Burſchen in ſeinem Dienſt 
gar ſehr. Sie reiſten miteinander nach allerlei fremden Ländern 
und kamen in der ganzen Welt herum. Aber als das ſechzehn 
Jahre in einem Stück ſo gegangen war, da bekam es doch der 
Burſche allgemach ſatt. Er verlangte nach ſeinem Dorf zurück, 
und wollte ſehen, ob ſeine Frau noch lebte und wie es ihr ginge. 
Der Herr bezahlte ihm ſeinen Lohn, zuſammen ſechzehntauſend 
Gulden, und gab ihm noch drei gute Lebenslehren mit. Die erſte 
war: „Verlaß auf Reiſen nie die Landſtraße.“ Die zweite: „Frag 
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nicht nach Dingen, die dich nichts angehen.“ Und die dritte: 
„Wenn du einmal ſehr böſe wirſt, bezwinge deinen Zorn bis auf 
den andern Tag, und dann denke nach, was du am beſten tuſt.“ 
Der Knecht dankte ſeinem Herrn für den Lohn und die guten 
Lehren, und trat die Heimreiſe an. Er war noch nicht lange ge; 
wandert, da traf er ein paar Kaufleute, die reiſten nach der 
nächſten Stadt. Sie kamen zu einem großen Walde, um den ſich 
die Landſtraße in einem großen Bogen herumzog. Aber mitten 
durch den Wald lief ein Fußweg, und die Kaufleute ſagten: 
„Wenn wir den gehen, ſtrecken wir zu.“ Der Diener folgte ihnen, 
aber er war noch nicht weit in den Wald hineingegangen, da 
fiel ihm die erſte Lehre ſeines Herrn ein, und er kehrte um. Die 
andern lachten ihn aus, aber er machte ſich nichts daraus, und 
ging wieder auf die Landſtraße zurück. Es war ſchon ſpät abends, 
als er in der Stadt anlangte. Da war alles in großer Aufregung, 
denn es war die Nachricht gekommen, daß im nahe gelegenen 
Walde reiſende Kaufleute von Räubern überfallen und ermor⸗ 
det ſeien. 

Den folgenden Morgen ging er weiter und wanderte den ganz 
zen Tag, bis er abends zu dem Schloß eines Edelmannes kam. 
Dort klopfte er an und bat um Nachtquartier. Der Schloßherr 
ſchlug es ihm nicht ab, ſondern ließ den Wanderer in den Speife; 
ſaal kommen und lud ihn gleich mit zum Abendeſſen ein. Ehe die 
Mahlzeit begann, öffnete der Herr eine Kiſte, aus der kam eine 
junge Frau zum Vorſchein, die ſich an die Tafel ſetzte und mitaß, 
ohne ein Wort zu ſprechen. Als das Mahl zu Ende war, ging ſie 
wieder in die Kiſte, und der Herr verſchloß den Deckel. „Wer mag 
nur dieſe Frau fein?” dachte der Gaſt, aber er getraute ſich nicht 
danach zu fragen, ihm kam die zweite Lehre ſeines Herrn in den 
Sinn. Des andern Morgens beim Imbiß ging es ebenſo. Da⸗ 
nach wollte der Wanderer wieder weiterziehen, aber jetzt fragte 
ihn der Schloßherr: „Warſt du nicht neugierig, wer die dritte 
war, die mit uns aß und trank?“ — „Ach,“ entgegnete der anz 
dere, „danach hab' ich nicht fragen wollen, weil es mich nichts 
anging.“ — „Das war geſcheit von dir und war dein Glück, 
hätteſt du's getan, ſo hätteſt du dies Schloß nicht lebendig ver⸗ 
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laſſen. Aber da du deine Neugier bezwungen haſt. fo will ich dir 
erzählen, welche Bewandtnis es damit hat. Die junge Frau iſt 
meine Gemahlin; ſie iſt mir einſt untreu geweſen, und ſeitdem 
halte ich ſie ſtets in der Truhe verſchloſſen, denn das kann ich ihr 
nimmermehr vergeben.“ — „Gnädiger Herr,“ ſagte der Burſch, 
„ſo laßt uns doch, ehe ich fortgehe, miteinander ein Water; 
unſer für ſie beten.“ — Dagegen hatte der Herr nichts, doch 
ſagte er: „Ich habe das ſeit langer Zeit nicht getan, ſage du es 
mir vor.“ Das geſchah, und es ging gut, aber als der Reiſende 
die Worte: „Vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben unz 
ſeren Schuldigern“ ausgeſprochen hatte, war der Herr eine Weile 
ſtill, dann ſagte er: „Du haſt wahrlich recht, Gott muß mir meine 
Sünden vergeben, und ich vergebe ſie auch meiner Frau.“ Er 
ließ ſie aus der Truhe heraus und verzieh ihr. Da war ſie voller 
Freude, und der Reiſende erhielt von dem Herrn ein hübſches 
Sümmchen Geld. 

Nun kam er wieder nach Haus, aber er kannte ſein Dorf nicht 
mehr, alles war da ganz verändert. Er ging in die Herberge, und 
als er fragte, ob er da ein paar Wochen wohnen könne, bejahte 
es der Wirt. Nun waren aber ſeine Kleider von der weiten Reiſe 
ſchmutzig und er fragte nach einer Waſchfrau. Der Wirt ſagte: 
„Hier in der Nähe wohnt eine Frau, die iſt dazu geſchickt und muß 
ſich mühſelig durchſchlagen. Vor ſechzehn Jahren hat ſie ihr Mann 
verlaſſen, als ſie kaum eine Woche getraut waren. Aber ſie iſt 
ihm allezeit treu geblieben. Sieh, da kommt ſie gerade her.“ 
— Ja, die da hereinkam, das war ſeine Frau; er erkannte ſie, 
obwohl ſie viel älter ausſah. Es koſtete ihn Mühe, ſich zu be⸗ 
zwingen, aber er verriet ſich nicht und ſprach mit ihr wie ein 
fremder Herr. Ja, ſagte ſie, ſeine Kleider wollte ſie ihm gern 
waſchen, und ſie beſorgte es ihm auch nach Wunſch. 

Nach einigen Tagen ging der Fremde nach der Wohnung der 
armen Witwe und gedachte, ſich ihr nun zu erkennen zu geben 
und ſie wieder zu ſich zu nehmen. Ehe er eintrat, lugte er durch 
das Fenſter — und ſieh! da ſaß ſie bei einem jungen Matroſen 
und liebkoſte ihn zärtlich. da wurde der Mann am Fenſter fuchs⸗ 
wild und raffte einen Stein von der Erde, um den jungen Bur⸗ 
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fchen damit zu werfen. Doch als er zum Wurf ausholte, dachte 
er an die dritte Lehre, die ihm ſein Herr mitgegeben hatte; er 
ließ den Stein fallen und kehrte nach der Herberge zurück. Dort 
erzählte ihm der Wirt: „Der Sohn der armen Frau, die Eure 
Kleider gewaſchen hat, iſt ſoeben von einer langen Seereiſe heim⸗ 
gekommen.“ Der junge Matroſe, den er mit dem Stein hatte 
totwerfen wollen, war ihr und ſein Sohn. Am liebſten wäre er 
nun auf der Stelle wieder hingeeilt, doch er zwang ſich zur Ruhe 
und ſagte: „Laßt doch die Frau mit ihrem Sohn heute abend 
mal herkommen!“ Das geſchah. Die Frau erzählte aufgeräumt, 
daß ihr Sohn, ihr einziges Kind, zurückgekommen wäre. Und 
der fremde Reiſende ſagte zu dem jungen Seemann: „Alſo, 
du biſt der Sohn dieſer Frau? Verlangt es dich denn nie nach 
deinem Vater?“ — „Mein Vater?“ antwortete der Matroſe, 
„der meine Mutter ſo ſchändlich verlaſſen hat? Wenn ich ihm 
begegnete, ich wäre imſtande, ihn totzuſchlagen.“ — „Pfui, 
das wäte zu hart!“ ſagte der Fremde, „und wenn dein Vater 
nun als reicher Mann zurückkäme und er wollte alles wieder gut 
machen, was er an deiner Mutter geſündigt hat?“ — „Das 
bliebe ſich gleich,“ ſagte der Jüngling, „ich würde ihm nicht ver⸗ 
zeihen.“ — „Aber du kennſt deinen Vater ja nicht einmal; wenn 
ich nun dein Vater wäre, würdeſt du mir dann auch zu Leibe 
wollen?“ — Da lachte der Matroſe und ſagte: „Nein, gewiß 
nicht, denn Ihr ſeid ſo freundlich und ſo gut; wenn mein Va⸗ 
ter fo wenn ..!“ — „Wohl, Junge, ich bin dein Vater; beſte, liebe 
Frau, ich bin Euer Mann, der Euch vor ſechzehn Jahren ver; 
ließ. Ich hab' Euch viel Leid und Not bereitet, aber nun bin ich 
imſtande, Euch glücklich zu machen, und hoffe, es gelingt mir 
auch noch.“ 
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Böſe werden 


8 waren einmal ein Bauer und eine 
Bäurin, die waren ſehr reich und gei⸗ 
zig und hatten doch nicht einmal ein 
Kind. Weil es nun den Bauern immer 
gereute, ſeinem Knecht den Lohn zu 
7 0 geben, ſo ſprach er zu ſeinem armen 
22 eee 71 Bruder: „Laß einen von deinen drei 
. Söhnen bei mir dienen, und wer zu⸗ 
DDD erſt böſe wird, ſei es nun der Herr oder 
der Knecht, der ſoll die Zeche bezahlen. Werde ich zuerſt böſe mit dem 
Knecht, ſo ſoll der den ganzen Hof bekommen und mir noch dazu 
die Ohren abſchneiden. Wird aber der Knecht zuerſt böſe, ſo ſchneide 
ich ihm die Ohren ab und er kriegt auch keinen Lohn. Es iſt mir nur 
darum, daß ich mit deinen Kindern in Friede und Freundſchaft 
bleibe und mich nicht mit ihnen erzürne.“ Im Herzen aber dachte 
er nur ſeines Bruders Söhne ſo um den Lohn zu betrügen. 
Der älteſte der drei Brüder, der Hans hieß, trat zuerſt bei ſei⸗ 
nem Oheim in Dienſt, bekam aber Tag für Tag nur ſchmale Koſt 
und hatte große Not, ſich nicht darüber zu erzürnen. Als das 
Jahr faſt herum war, wollte ihn der reiche Bauer doch noch um 
den Lohn prellen und ſprach: „Treibe einmal die Kühe auf die 
Weide, meine Frau ſoll dir zu Mittag das Eſſen bringen.“ Hans 
tat wie ihm geheißen war, aber das Eſſen kam diesmal gar nicht, 
denn der Bauer meinte, daß er darüber zornig nach Hauſe kom⸗ 
men ſollte. Als nun die Mittagszeit vorüber und Knecht Hans 
ſehr hungrig war, rief er einen vorübergehenden Fleiſcher an, 
verkaufte ihm die Kühe, ſchnitt ihnen aber die Schwänze ab und 
ſteckte ſie in ein nahes Moor. Darauf lief er zum reichen Bauern 
und ſprach: „Geſchwind, Vetter, kommt mit auf die Weide, eure 
Kühe ſind im Moraſt verſunken, und nur die Schwänze ſtehen 
noch heraus.“ Da ging der Bauer mit ihm, faßte einen Kuh 
ſchwanz und wollte die Kuh daran herausziehen. Aber wie er zog, 
fiel er rücklings auf die Erde, und die andern Kuhſchwänz zog er 
ganz kleinlaut heraus, denn er merkte wohl, daß Hans die Kühe 
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verkauft hatte, wurde aber darum nur deſto freundlicher gegen ihn, 
weil er wußte, daß er den Hof noch obendrein verlieren würde, 
wenn er ſich erzürnte. So gingen ſie denn miteinander nach 
Hauſe, da brachte die Bauersfrau ihrem Manne zu eſſen, dem 
Knecht Hans aber gaben ſie noch immer nichts. Da riß dem 
Knecht Hans doch die Geduld, denn wiewohl es ſchon Abend war, 
hatte er noch keinen Biſſen genoſſen und konnte ſich doch nicht 
hungrig zu Bett legen. Deshalb beſchimpfte er den Bauern und 
die Bäuerin, der Bauer aber ſchnitt ihm ſogleich die Ohren ab. 
Da ging der Knecht Hans mit dem Gelde, das er für die Kühe 
erhalten hatte, aber ohne ſeinen Lohn, nach Hauſe, und am an⸗ 
dern Morgen kam der zweite Bruder und meldete ſich als Knecht 
bei dem reichen Bauern. Der Geizhals nahm ihn freundlich auf, 
hielt ihn ebenfalls ſehr knapp, und als faſt das Jahr herum war, 
wollte er auch ihn um den Lohn betrügen und ſprach: „Nimm 
Pferde und Wagen und fahre in den Wald, mir Holz zu holen. Die 
Stelle, wo du es aufladeſt, iſt weit im Walde drinnen, und vor 
Abend wirft du nicht zurück fein, darum werde ich dir das Mit; 
tagseſſen ſelbſt bringen.“ Als nun der Mittag längſt vorüber 
war und der Bauer das Eſſen nicht gebracht hatte, dachte deer 
Knecht: Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil, rief einen 
vorübergehenden Mann an, verkaufte ihm Pferd und Wagen 
und ſprach zuhauſe zu ſeinem Oheim, ein Löwe ſei gekommen 
und hätte die Pferde ſamt dem Wagen aufgefreſſen. Der 
Bauer tat, als glaubte er's, denn ihm war angſt, daß er böſe 
werden und Haus und Hof darüber verlieren möchte. Als ihm 
aber ſeine Frau das Abendeſſen brachte und dem Knecht nicht, 
da lief dem die Galle über, und er wollte voll Zorn dem Bauer 
die Schüſſel wegnehmen, denn er war ganz verhungert. Da holte 
der Bauer gelaſſen das Meſſer herbei, ſchnitt auch dem zweiten 
Bruder die Ohren ab, und der mußte wieder ohne Lohn mit dem 
Geld, das er für Pferde und Wagen gelöſt hatte, abziehen. 
Am andern Morgen meldete ſich der jüngſte Bruder, der ein 
Dummling war, als Knecht bei dem Bauer. Weil es nun ſeine 
Schweſtern ſeiner Jugend halben jammerte, daß er auch hungern 
ſollte, ſo brachten ſie ihm täglich, ſo oft er im Feld, im Wald oder 
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auf den Wieſen arbeitete, zu eſſen. Der reiche Bauer verwunderte 
ſich ſehr, daß ſein Knecht immer ſo freundlich ausſah, wie karg 
die Koſt ihm auch geboten wurde, hielt ihn deshalb für einen 
Schlaukopf und fürchtete, der werde ihn durch einen klugen 
Anſchlag gewiß noch erzürnen, ehe das Jahr herum ſei. Darum 
ſprach er zu ſeiner Frau: „Verkleide dich als Kuckuck, geh' in 
den Wald und rufe dreimal Kuckuck, dann wird unſer Knecht 
glauben, ſein Dienſtjahr ſei herum, wird ſeinen Lohn nehmen 
und aus dem Dienſt gehen.“ Zu dem Knecht aber ſprach er: 
„Höre einmal, Geſell, wenn der Kuckuck dreimal gerufen hat, iſt 
dein Dienſtjahr um, denn du weißt, daß eben der Kuckuck rief, 
als du kameſt.“ Da war der Knecht hoch erfreut, denn er hatte 
nicht die Schelmenſtreiche ſeiner Brüder im Kopfe und wollte 
nichts als ehrlich ſeinen Lohn verdienen, bat deshalb auch, 
daß ſein Vetter ihm ſein Gewehr leihen möchte, damit er einen 
Freudenſchuß tun könnte, ſobald der Kuckuck zum erſten Male 
gerufen hätte. Das tat der geizige Bauer gern, weil noch ein 
alter Schuß in ſeinem Gewehr ſteckte, der heraus mußte. 

Es war aber erſt Winter und lag hoher Schnee, da ſchleppte der 
Knecht ſchon überall das Gewehr mit umher, daß er nur den 
Freudenſchuß nicht verſäumte. Eines Tages wälzte ſich die 
Bauersfrau in Sirup und dann in Federn, und als der Knecht 
im Walde arbeitete, ſprang ſie in einem Tannenbaum herum, 
daß der Schnee von den Aſten zu Boden fiel, und rief dabei 
„Kuckuck!“ Kaum aber hatte ſie zum erſtenmal gerufen, da griff 
der Knecht ſchon nach ſeinem Gewehr, tat ſeinen Freudenſchuß, 
traf aber aus Verſehen den Kuckuck im Baum, und der fiel tot 
zu Boden. Da ſprang der Bauer auch herzu, denn er hatte ſich in 
der Nähe gehalten, und zürnte und ſchalt auf ſeinen Knecht. 
„Vetter, ſeid Ihr böſe?“ fragte der Knecht. Der Bauer fuhr 
ihn an: „Da ſollte der Teufel nicht böſe ſein, wenn du meine 
Frau totſchießt!“ Da erhielt der dritte Knecht Haus und Hof 
und durfte dem reichen Bauern noch dazu die Ohren abſchneiden. 
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Der Jude und das Vorlegeſchloß 


8 war einmalein ſtarker Jüngling, der 
ging auf Reiſen, und als er eine Zeit⸗ 
lang umhergezogen war, kam er in 
eine Wildnis. Dort begegnete ihm ein 
Jude, der fragte ihn, wo er hin wolle. 
„Ich will in die Welt hinaus und mei⸗ 
nesgleichen ſuchen in der Stärke.“ — 
„Dann geh mit mir,“ ſagte der Jude, 
„ich will dich glücklich machen.“ Der 
Jüngling ging mit ihm, und ſie kamen vor eine alte Burg, um die 
herum ein großer, alter Zaun war. Sie blieben eine Weile davor 
ſtehen, da tat ſich plötzlich ein unterirdiſcher Gang vor ihnen auf. 
Als der Jude das ſah, ſchickte er den Jüngling hinein nach einem 
Schloß, das drinnen im Burggebäude an einer alten Tür hing. 
Wie der Starke drinnen war, ſah er eine Jungfrau, die fragte 
ihn, wie er hineingekommen wäre. Er antwortete, es hätte ihn 
ein Mann hergeſchickt, um ein Schloß herauszuholen. „Wenn 
du mich erlöſen willſt,“ ſprach da die Jungfrau, „ſo ſollſt du es 
haben.“ Das verſprach er ihr ſogleich und fragte ſie, was er 
tun müſſe, um ſie zu erlöſen. „Drei Nächte lang darfſt du nicht 
ſchlafen und mußt du an derſelben Stelle ſitzen bleiben, wo ich 
dich hinweiſe. In der erſten Nacht kommen Geiſter, in der zwei⸗ 
ten Schlangen, in der dritten wieder Schlangen. Alle werden 
ſich bemühen, dich vom Stuhle zu werfen; doch das darf ihnen 
nicht gelingen, ſonſt bin ich für ewig verloren. Wenn du aber 
ihrer Gewalt widerſtehſt, ſo bin ich erlöſt.“ 

Darauf verſprach ihr der Jüngling, aus Leibes kräften allen An⸗ 
griffen zu widerſtehen, und die Jungfrau zeigte ihm am erſten 
Abend ſein Zimmer, in dem nichts als der Stuhl ſtand. Auf 
den mußte er ſich ſetzen, und dann verließ ihn die Jungfrau. 
Als es elf Uhr ſchlug, füllte ſich das ganze Zimmer mit Gei⸗ 
ſtern, und ein Geiſt wollte ihn immer noch ſchneller vom Stuhl 
werfen als der andre. Er aber wankte und wich nicht, und ſo 
verging die erſte Nacht. Am folgenden Tage erſchien die Jung⸗ 


397 


frau, brachte ihm Speiſe, lobte ihn, daß er fo tapfer ausgehalten 
hätte und ſprach ihm Mut für die Zukunft ein. In der zweiten 
Nacht erſchienen nun die Schlangen und wanden ſich um die Stuhl⸗ 
beine, als wollten ſie den Stuhl umwerfen, doch der Jüngling 
ſaß feſt auf ſeinem Platze und ließ ſich nicht beirren. Um drei⸗ 
viertel auf zwölf Uhr ſtieg plötzlich nicht weit von ihm ein Sarg 
auf; da krochen die Schlangen alle hinein und waren ver; 
ſchwunden. Als ihm am andern Tage die Jungfrau wieder 
Speiſe und Trank brachte, ſprach ſie ihm wieder Mut ein und 
fügte hinzu: er ſollte in der letzten Nacht, wenn die letzte Schlange 
im Sarge wäre, geſchwind den Deckel aufheben und das, was 
darin läge, umarmen und dreimal küſſen. In der dritten Nacht 
waren die Schlangen noch viel wilder und ungeſtümer als in 
der zweiten, doch mit dem Glockenſchlag zwölf verſchwanden ſie 
alle in dem Sarg. Als er nun den Dedel aufhob, erblickte er 
ein Ungeheuer im Sarge, das umarmte und küßte er dreimal, 
und nach dem dritten Kuß erſcholl ein lautes Freudengeſchrei; 
das Ungeheuer war weg und es ſtand ſtatt deſſen die Jungfrau 
vor ihm, die ihm in die Burg gewinkt hatte, und das war eine 
Prinzeſſin von Geblüt; der gehörte die ganze verwünſchte Burg, 
und die Burg war ein Königsſchloß, und die Schlangen waren 
ihre Dienerſchaft und waren nun auch erlöſt. Das ſchäkerte als⸗ 
bald in Küche und Speiſekammer umher, und auf dem Herde 
erhob ſich ein luſtiges Feuer, das briet einen Braten gar be⸗ 
dächtig auf beiden Seiten braun. Auf dem Turme blies der 
Türmer ſeine luſtigſten Stücklein, denn er war nun auch mit 
erlöft. 

Jetzt hätte der Jüngling das Schloß von der alten Tür nehmen 
und zu ſich ſtecken ſollen, allein er vergaß es in ſeinem Glücke 
und ließ es hängen. Der Jude aber wartete draußen nicht mehr, 
ſondern war längſt fortgegangen, denn er glaubte, der Starke 
ſei umgekommen, wie die andern, die er vor ihm ſchon in die 
Burg geſchickt hatte. 

Am andern Tage hielten die Prinzeſſin und ihr Erlöſer Hoch⸗ 
zeit, und lebten nun miteinander als König und Königin. Und 
der König herrſchte über die ganze Wildnis, durch die er einſt 
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gezogen war, das war jetzt ein weites, reiches Land mit üppigen 
Wieſen voll Herden und Hirten und herrlichen Wäldern, in 
denen ſich Hirſche und Rehe und Jäger tummelten. Da zog er 
oftmals hinaus auf die Jagd, denn das Burgtor, das früher 
verſchloſſen geweſen war, ſtand jetzt weit offen, wie es dem Tor 
einer Königsburg geziemt. 

Eines Tages, als er auch einmal wieder draußen im Walde ſeine 
Freude am Weidwerk hatte, kam der Jude des Wegs gegangen, 
blieb vor der Burg ſtehen und ſprach zu ſich ſelbſt: „So bin ich 
doch ſchon ſo oft gekommen des Wegs und habe noch nimmer 
geſehen den Rauch aufſteigen aus dem Schornſtein, und habe 
noch nimmer geſehen offen das Tor, und habe noch nimmer 
gehört, daß der Türmer auf dem Turme hier bläſt ſein Lied.“ 
Neugierig ging er in die Burg hinein und bat um Erlaubnis, 
ſie ſich anſehen zu dürfen. Das wurde ihm gewährt, und nun 
ließ er ſeine Augen überall herumwandern, da dauerte es nicht 
lange, ſo gewahrte er das Schloß, das noch an der alten Tür 
hing; und weil gerade niemand auf ihn achtete, ſo nahm er's 
herab. Wie er an dem Schloß nur ein wenig krickelte — denn er 
kannte ſeine Eigenſchaften gar wohl —, kamen ſogleich eine 
Menge Geiſter an und fragten nach ſeinen Befehlen. Da ſprach 
er: „Ich will, daß dieſe Burg ſofort hinter dem Berge ſteht, wo 
weder Sonne noch Mond hinſcheint, und daß ich da mit der 
jungen Königin allein bin. Ihr Geiſter ſollt uns bedienen, 
wenn ich euch mit dem Schloß herbeizaubere; die ganze Diener⸗ 
ſchaft auf der Burg aber ſollt ihr bei Waſſer und Brot in den 
Turm ſperren. Ich werde die ſchöne Königin heiraten und werde 
mit ihr wohnen hinter dem Berge, wo weder Sonne noch Mond 
hinſcheint. Das wird eine Luſt werden.“ 

Die Geiſter verneigten ſich tief, und eins, zwei, drei, da ſtand die 
Burg auch ſchon hinter dem Berge, wo weder Sonne noch 
Mond hinſcheint. Die Dienerſchaft aber war bei Waſſer und 
Brot ins Burgverlies geſperrt. Die Königin ſaß mit bangem 
Mute in ihrem Zimmer bei Kerzenſchein, da trat der Jude zu 
ihr und verkündete ihr, daß ſie ihren Gemahl nimmer wieder 
ſehen werde, und daß er ſelbſt ſie heiraten wolle. Da weinte die 
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Königin bittere Tränen und weigerte ſich ſtandhaft, dem Juden 
die Hand zu reichen. So verging Tag auf Tag und der Jude 
ließ nicht nach, ſie mit ſeinen Anträgen zu beſtürmen. Darüber 
weinte ſie immerfort vor Scham und Zorn und ihr Antlitz war 
ganz von Tränen gerötet. 

Nicht lange nachdem das Schloß hinter den Berg verſetzt war, 
wo weder Sonne noch Mond hinſcheint, kehrte der junge König 
von der Jagd zurück. Als er ſah, daß die Burg mit der Königin 
verſchwunden war, warf er ſich auf den Boden und klagte und 
weinte wie ein Kind. Endlich ermannte er ſich und ging auf gut 
Glück in die Welt hinaus, um nachzuforſchen, wo ſeine Frau und 
ſeine Burg ſeien. Er war noch nicht weit gegangen, da ſah er 
einen Rieſen. Der fragte ihn, wohin er wolle, und der König 
erzählte, er habe nicht weit davon eine Prinzeſſin und eine Burg 
erlöſt, und die ſeien jetzt beide miteinander verſchwunden. Der 
Rieſe erwiderte: „So will ich ſehen, ob ich dir nicht Beſcheid 
geben kann, wo die Burg geblieben iſt.“ Sprach's und pfiff auf 
dem Finger, da kamen alle Tiere herbei, der Hund, der Hirſch, 
das Reh, der Haſe und was da läuft und kriecht, und auch alle 
Vögel hüpften und flogen herbei, der Adler, das Rotkehlchen, der 
Fink und wie ſie alle heißen. Der Rieſe fragte ſie, ob ſie nicht 
wüßten, wo die Burg geblieben ſei; nein, davon wüßten ſie alle 
nichts. Zuletzt kam noch eine wilde Katze hinterdrein, die fragte 
der Rieſe auch noch, und die war gerade in einen Baum der 
Burg gegenüber geklettert, als der Jude kam, und ſie ſagte: 
„Die Burg ſteht hinter dem Berge, wo weder Sonne noch 
Mond hinſcheint; der Jude hat ſie von Geiſtern dahin verſetzen 
laſſen; er iſt auch dort und will die Königin heiraten; das Ge⸗ 
ſinde aber liegt gefangen im Turm.“ Da ſprach der Rieſe zum 
jungen König: „Wir ſind unſer drei Rieſenbrüder; ich bin der 
jüngſte. Wenn du zu dem Berge hinwillſt, wo weder Sonne 
noch Mond hinſcheint, ſo kommſt du zuerſt zu meinem zweiten 
Bruder, und von da aus zu dem älteſten; der wohnt dicht vor 
dem Berge.“ An den zweiten Bruder gab der Rieſe dem König 
einen Brief mit, und dann ging er ſeiner Wege. 

Als der König noch ein Ende von der Wohnung des zweiten 
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Rieſenbruders entfernt war, kam der ſchon auf ihn los und 
wollte ihn zerreißen. Wie er aber den Brief zu leſen bekam, 
wurde er ganz freundlich, zeigte ihm den Weg zu dem älteſten 
Bruder und gab ihm wieder einen Brief an den mit. Es war 
gerade Abend, als er zu der Höhle des dritten Rieſen kam; auch 
der nahm ihn freundlich auf, als er den Brief geleſen hatte, 
beherbergte ihn und beſchrieb ihm am andern Morgen, wie er 
über den Berg käme, hinter dem weder Sonne noch Mond 
ſcheint. Er gab ihm dazu noch Pilgerkleidung und ein Blatt, 
und ſagte ihm, wenn er das in den Mund nähme, dann wäre er 
unſichtbar. Nun trat der König ſeine Reiſe nach dem Berge an, 
und als er hinüber war und vor der Burg ſtand, trat der Jude 
heraus und fragte ihn: „Wer biſt du, und was führt dich her?“ 
Er ſagte: „Ich bin ein armer Pilger und habe mich verirrt, und 
bitte Euch um Gotteswillen, nehmt Euch meiner an!“ Nun 
hatte den Juden dort im Dunkeln hinter dem Berge und bei der 
Königin, die immerfort weinte, ſchon die Langeweile geplagt, 
er nahm daher den Pilger mit in die Burg, brachte ihm zu eſſen 
und zu trin en, und ließ ſich von ihm etwas erzählen aus dem 
Lande jenſeits des Berges, und konnte nicht ſatt kriegen, und 
erkundigte ſich nach dem Mann im Monde, als ob's ſein beſter 
Freund geweſen wäre, und nach der Sonne fragte er ſo genau, 
als ob ſie eigentlich aus der Judengaſſe ſtammte und mit ihm 
in die Judenſchule gegangen wäre. 

Der Pilgrim ſtand ihm über alles Rede und Antwort und fragte 
ihn ſchließlich, wie denn hier eine ſo ſchöne Burg hinkäme hinter 
den Berg, wo weder Sonne noch Mond hinſchiene, und ob er 
denn ganz alleine darin wohne. Da nahm der Jude ſogleich 
wieder eine ſehr ernſthafte Miene an und ſagte, ja, er ſei hier 
allein, aber er habe eine unſichtbare Dienerſchar, die ſei ſehr 
ſtark; er ſolle fein Mahl verzehren, das vor ihm ſtehe, und machen, 
daß er fortkäme. Er ſei gern immer allein, und wen er zum 
Hauſe hinauswerfen ließe, dem täte kein Finger mehr weh. Da 
ſtellte ſich der König, als ob er jetzt weiter wandern wolle, nahm 
aber das Blatt in den Mund, ſo daß der Jude ihn nicht mehr 
ſah und meinte, der Pilgrim ſei wirklich fortgegangen. Der junge 
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König aber mußte die ganze Nacht in der Burg herumſtehen, 
und es gelang ihm nicht, zu ſeiner Frau zu kommen. 

Am andern Morgen, als der Jude noch ſchlief, die Frau Kö— 
nigin aber in ihrer Kammer laut über ihr Schickſal weinte, trat 
ihr Mann plötzlich zu ihr und ſagte: „Gott hat mich hierherge— 
ſchickt, dich abermals zu erlöſen,“ und nahm das Blatt aus dem 
Munde, ſo daß er ihr ſichtbar wurde. Da fiel ihm die Königin 
um den Hals, küßte ihn und war voller Freude. We ſie nun noch 
beratſchlagten, auf welche Weiſe fie ſich des Juden entledigen 
könnten, kam der gerade in die Kammer, denn er hatte gehört, 
wie ſie miteinander ſprachen; und weil er ſo ſchnell kam, hatte 
der König nicht gleich ſein Blatt in dem Munde. Als ihn nun 
der Jude ſah, wurde er ſehr zornig; doch ehe er nach dem Schloß 
in ſeiner Taſche greifen konnte, um die Geiſter damit herbei— 
zurufen, hatte ihm der Starke mit ſeinem Schwerte ſchon das 
Haupt geſpalten. Nun nahm der König das Schloß, drehte es, 
und die Geiſter erſchienen. Sie fragten, was er begehre, und er 
befahl ihnen, zuerſt die Dienerſchaft aus dem Turme zu befreien 
und dann die Burg wieder auf den Platz zu verſetzen, wo er ſie 
erlöſt habe. Dann gab er ihnen noch auf, den Juden hinter dem 
Berge zu verſcharren, wo weder Sonne noch Mond hinſcheint, 
was auch geſchah. Darauf fielen alle, die in der Burg waren in 
einen ſanften Schlummer, und unterdeſſen brachten die Geiſter 
die Burg in wenigen Augenblicken wieder an die alte Stelle. Da 
hat der König noch lange Zeit mit Segen regiert und in großem 
Anſehen geſtanden. 


Hund und Kate 


ur Zeit, als die Rieſen noch auf Erden 
wohnten, gab es erſt wenig Menſchen. 
Die wurden von den Rieſen nicht viel 
beachtet; aber Hund und Katze merk⸗ 
ten, daß die Menſchen einſt Herren der 
Erde fein würden, und ſchloſſen ſich 
ER ihnen an. Der Hund ging mit auf die 
Jaagd, um das Wild heranzutreiben, 
— Hund bewachte feinen Herrn, wenn 
dieſer cli Die Katze hütete Küche und Feld und vertrieb das 
kleine Getier, das dort ſeine Nahrung ſuchte. Die Menſchen 
waren dankbar und freundlich und teilten ihre Speiſen mit 
ihren vierfüßigen Dienern. Als aber die Menſchen ſich vermehr— 
ten und mit mehr Mühe ſich ernähren mußten, vergaßen ſie die 
treuen Dienſte der beiden Tiere, und gaben ihnen ſtatt des 
Fleiſches bald nur noch die Knochen. 
Endlich gingen Katze und Hund vor Gericht und ſuchten dort ihr 
Recht. Die Richter aber getrauten ſich nicht, dieſen ſchweren 
Handel allein zu entſcheiden, und beſchickten einen alten, wegen 
feiner Weisheit weitberühmten Mann, der ſollte ihnen Rat er; 
teilen. Der Alte beſah ſowohl den Menſchen wie den Tieren die 
Zähne und ſprach: „Hund und Katze ſind mehr zum Fleiſcheſſen 
geſchaffen, als der Menſch; der ſoll auch Gemüſe eſſen, er muß 
den Hunden und Katzen ein genügend Teil Fleiſch abgeben.“ 
Das Urteil ward auf Pergament geſchrieben und den Klägern 
eingehändigt, damit ſie ſogleich ihr Recht beweiſen könnten, 
wenn der Menſch es ihnen weigern ſollte. Froh gingen die Tiere 
nach Haufe. Aber nun galt es, die wichtige Urkunde fo aufzu— 
bewahren, daß ſie der Menſch nicht finden und vernichten konnte. 
Der Hund riet, ſie unter einen großen Stein zu legen. „Nein,“ 
ſagte die Katze, „das geht nicht, wie leicht kann ſie der Menſch dort 
finden, und wenn er fie nicht findet, fo zerſtört fie die Feuchtig⸗ 
keit. Ich will fie in den Hahnenbalken tragen, da iſt es hübſch 
trocken, und dahin kommt auch kein Menſch.“ Das war der Hund 
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zufrieden, und die Katze kletterte aufs Dach und verbarg das 
Pergament unter einer Latte. 

Etliche Jahre waren die Menſchen dem Urteil gehorſam und 
gaben den Tieren von allem Fleiſch ab, das auf ihren Tiſch kam. 
Dann aber wurden ſie nachläſſiger, und nicht lange, ſo hatten 
ſie den Richterſpruch vergeſſen, und Hunde und Katzen bekamen 
wieder nur Knochen. Da beſchloſſen die beiden, die Menſchen an 
ihre Pflicht zu erinnern, und die Katze kletterte das Dach hinauf, 
um die Urkunde zu holen. Als ſie aber oben hin kam, da hatten 
die Mäuſe das Pergament ganz zernagt, ſo daß es nicht mehr 
zu gebrauchen war. Die beiden konnten alſo dem Menſchen ihr 
Recht nicht beweiſen und müſſen ſich ſeitdem immer mit Knochen 
abſpeiſen laſſen. Der Hund aber wurde zornig auf die Katze, 
deren Rat das Unglück veranlaßt hatte, und iſt ihr ärgſter Feind 
geworden, und die Katze ſucht ihre Rache an den Mäuſen und 
verfolgt ſie unabläſſig, weil ſie das Dokument vernichtet hatten. 


Vun 'n Mannl Sponnelang 


ä mod) (einmal) wor ä ormes Meel d) l 
0 (Mädchen), dar fein Votter und Mut⸗ 
ter geſtorbn gewaſn, und wie fe halt 

kenn Menſchn narnds (nirgends) nich 
meh (mehr) hotte, do wullte fe vun 
drheeme furtgihn anderſchwuhin in 
Dienſt. Do mußte ſe dorch enn grußn 
6 Wald gihn, und wie fe drinne wore, 
ee — bot fe n Wag verlorn und hot ſich 
a nich meh’ zurachte gefun' n. Itzt hot ſich halt das Meeld)l racht 
gefaercht, und do is nu a finzr (finfter) und Nocht wurn. Zum 
grüßten Glide (Glücke) hot's Meeld)l do noch a kleens Heifl 
(Häuſel) geſahn, do is ſe nei'gangn und hot geducht, doß ſe do 
werd verleicht übernocht bleiben künn. In dan Heiſl wor kee 
Menſch nich drheeme und 's hot fo lieder(l)ich olles drinne rum 
gelahn. Do hot halt 's Meeld)l ongefange, à biſſl Ordnung ze 
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mochn, dernoz hot fe ſich in enn Winkl geſetzt und hot gewort, 
ware do kumm ward. Uff eemo(l) tut de Dire aufgiehn und 
kümmt a ganz kleenes Mannl rein mit en langmachtign Borte, 
dan 's hintennoch gezohn hot, tut ſich iwerol ümguckn und ſoht: 
„Hm, hm!“ Wie 's ower 's Meeld)l in 'n Winkl ſitzn ſiht, fängt 
's Mannl mit enner tiefen, ſtorkn Stimme on: 

„Ich bien) dos Mannl Sponnelang, 

Ho' (hab) en Bort drei Ehlen (Ellen) lang. 

Meeld)l, wos willſte?“ 


Do hot 's Meeld)l gebatn, 's Mannl ſull fe og übernocht behaln. 
Do hot 's Mannl wieder ongefangn: 


„Ich bien) dos Mannl Sponnelang, 
Ho' en Bort drei Ehlen lang. 7 
Meeld)l, moch mer's Bette!“ 


Itzt is halt 's Mee(d)l gangn und hot 'n Mann!’ 8 Bette ges 
mocht. Ornoz ſoht 's Mannl wieder: 


„Ich bien) dos Mannl Sponnelang, 
Ho' en Bort drei Ehlen lang. 
Meeld)l, richt mer à Bod!“ 


Do hot 's Meeld)l Feier gemocht und hot enn Tupfl (Topf voll 
Woſſer non geſetzt und eene Wonne (Wanne) gehult, und wie 
's Woſſer worm wor, hot fe 's 'neinguſſn und hot 's Mannl 
’neingefeßt, und hot 's halt gebodt, und nocher hot fe 's ins 
Bette geleht. Und do ſoht's Meel(d)l: „Mit dan alten langn Borte, 
do fällſte ju driwr (drüber), Mann! Sponnelang,“ und tut eene 
Schare namm und tut 'n Mannl 'n Bort mords wagſchneidn. 
Do is dos Mannl uff eemol immer grüßer und ſchinner (ſchö— 
ner) wurn und hot geſoht: „Meeld)l, du hoſt mich derlieſt (erlöft 
und ſullſt a ſchien derfür bedankt fein! Nimm der og mann Bort 
mit zun Ondenken, und ſpinn 'n derheeme.“ Do worſch Mannl 
verſchwundn. 

'n andern Tog is 's Meeld)l wieder hemm gangn und hot'n Bort 
mitgenumm, und derheeme hot ſe ' nuff' n Ruckn geſtackt und hot 
angefangn ze ſpinn. Und do hot dar Bort ſalwer immr wetter 
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(weiter) geſpunn und 's ſchinnſte Gorn is wurn, wie halles Guld, 
und is a gornich wingr (weniger) wurn. Und do hon olle Leite 
ſittes Gorn wulln hon und 's Meeld)l hot gor nich genung verz 
keefn künn. Do is fe ſehr reich wurn und hot geheirt (gehei⸗ 
ratet), und wenn fe nich geftorbn is, fu labt fe heinte noch. 


Das Rätſel 


in Bauer hatte eines Tages Erbſen ge⸗ 
ſät, und wie er mit dem Säen fertig 
war, guckte er ſich noch einmal das 
ganze beſäte Feld an, und als er auf 
die Seite ging, um das GSäelafen abs 
zulegen, ſagte er ſo vor ſich hin: „Wen 
„ ſſe koamen, dän koamen ſe nich, un wen 
93 En fe nich koamen, dän koamen fe.” Das 
SE IDEE hörte der König, der zufällig vor; 
bei kam. Der wußte nun gar nicht, was der Bauer damit meinte, 
und konnte es ſich auch gar nicht denken. Und ſo fragte er 
den Bauer, was er damit ſagen wollte. „J,“ ſagte der Bauer, 
„dat is ganz eenfach; wen die Douen (Tauben) foamen un 
freäten die jeſäde Erreften up, dän köän fe nich ruet koamen un 
upgoan; wen die Douen äber nich koamen, dän wärn oek wol 
mine Erreften upgoan, wen ſüs gudt Weäder is.“ — Da gab 
ihm der König ein gutes Geſchenk und verbot ihm ſtreng, es 
irgendeinem Menſchen zu ſagen, bis er fünfzigmal den König 
geſehen hätte. Und der Bauer verſprach es ihm auch. 
Wie nun der König nach Hauſe kam, gab er das Rätſel bei der 
Tafel auf; aber das konnte kein einziger raten. Doch einer kund⸗ 
ſchaftete es ſo unter der Hand aus, wie der König zu dem Rätſel 
gekommen war, und als er das erſt wußte, da reiſte er raſch zu 
dem Bauern hin und gab ihm die himmelsbeſten Worte, er ſolle 
doch ſagen, was es wäre. Der Bauer aber ſagte: „Ik derref et nich 
eer ſeien, bes ik fufzigmoal den König jeſien hebbe.“ Da faßte der 
Fremde in die Taſche und gab ihm fünfzig blanke Taler und 
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ſagte: „Da iſt fünfzigmal der König,“ und nun follte er es ihm 
auch ſagen. — Und da ſagte es der Bauer ihm auch. 

Den andern Tag, wie nun der König wieder das Rätſel auf— 
gab, da wußt' es ja nu der auch und ſagte: „Das ſind die 
Erbſen und die Tauben.“ Da wurde der König aber böſe auf 
den Bauer, daß er's doch geſagt hatte; weil er als König doch 
mehr wiſſen mußte als die andern. Er ließ nun alſo gleich den 
Bauer kommen und ſah ihn ganz borſtig an vom Kopf bis zu 
den Füßen und fragte ihn dann, wie er dazu käme, das Rätſel 
doch zu ſagen; er hätte ihn ja während der Zeit noch nicht fünfzig⸗ 
mal geſehen. Der Bauer aber fürchtete ſich gar nicht, ſondern 
ſchmunzelte ſo'n bißchen und ſagte kein Wort, faßte bloß ſtill in 
die Taſche und zeigte dem König die fünfzig Taler und fragte ihn 
dann, ob er da nicht fünfzigmal draufſtände. Da konnte ihm der 
König nun gar nichts anhaben, aber geärgert und geboſt hat er 
ſich furchtbar, und gewiß hat es dann der andere, der's ſich 
ſchon fünfzig Taler hatte koſten laſſen, ausbaden müſſen. 


Bruder und Schweſter 


8 war einmal ein Herr, der hatte 
zwei Kinder, einen Knaben und ein 
ö Mädchen. Die haben ſich niemals ver⸗ 
tragen. Die Schweſter aber war zän⸗ 
iichher als der Bruder und fing ſtets 

Be Streit mit ihm an. Da ſprach der Va⸗ 
ee einmal zu dem Mädchen, als der 

Bruder ſich über fie beklagte: „So 

> wollte ich doch, daß du zur Taube 

würdeſt und zum Fenſter hinausflögſt.“ Und ſogleich ward die 
Tochter zur Taube und flog zum Fenſter hinaus und war ver— 
ſchwunden. Da reute es den Vater, was er geſagt hatte, und 
auch der Bruder war traurig und dachte: „Ach, wenn doch 
meine Schweſter wieder da wäre! Ich bin ſo allein, und die 
andern Kinder verſpotten und ſchlagen mich; meine Schweſter 
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würde mtr helfen, und mit mir ſpielen.“ Und als er groß ge; 
worden war, ging er zu ſeinen Eltern und ſagte: „Ich will in die 
Welt hinausgehen, ob ich vielleicht meine Schweſter wiederfinde.“ 
Da ſagte der Vater: „Wo willſt du ſie finden? Die iſt eine Taube 
geworden und fortgeflogen; die findeſt du nimmermehr.“ Der 
Sohn aber ließ es ſich nicht ausreden und lag dem Vater 
immer wieder an. Da ließ ihm der Vater ein neues flächſenes 
Hemde nähen und den Namen der Schweſter hineinſticken; und 
das nahm der Bruder mit auf die Reiſe. Wie er nun ſo ging, 
kam er in einen großen, großen Wald und ging immer darin 
fort. Als es ſchon Abend wurde, kam er zu einem Häuschen. Er 
klopfte an, da kam eine alte Mutter heraus, die bat er um ein 
Nachtlager. „Ach,“ ſagte die, „ich wollte dich ſchon übernachten, 
aber ich kann nicht; wenn mein Sohn Wind heimkommt, der 
zerreißt dich wie ein Krauthaupt.“ Aber der Junge hat geſagt, 
er wolle ſich auch gut verſtecken, und ſo lange gebeten, bis ſie ihn 
aufnahm. Und nicht lange, da hörte man ein furchtbares Brau— 
ſen, und alle Bäume neigten ſich: da kam der Wind. Und als er 
in das Haus trat, ſprach er: „Mutter, Ihr habt einen fremden 
Menſchen hier; bringt ihn vor, ich zerreiß' ihn wie ein Kraut⸗ 
haupt.“ Die Mutter aber antwortete: „Bewahre, hier iſt nie— 
mand; wer ſollte hierherkommen in dieſe Wildei?“ Er blieb aber 
dabei und ſagte: „Bringt ihn hervor, ich will ihm nichts tun.“ 
Die Mutter aber leugnete, bis er das dreimal verſprochen hatte. 
Da holte ſie den Jungen herbei. „Wo kommſt du her?“ fragte 
ihn der Wind, „du wirſt hungrig fein, ſetz' dich her und if.“ 
Als der Junge gegeſſen hatte, erzählte er ſein Anliegen. Da ſagte 
der Wind: „Da mußt du ſchon bis morgen abend hier bleiben; 
morgen geh' ich aus, da will ich ſehen, ob ich deine Schweſter 
ausjagen kann.“ Am andern Tage wartete der Junge; aber als 
der Wind abends nach Hauſe kam, hatte er nichts gefunden. 
Des andern Morgens wanderte der Jüngling weiter und ging 
den ganzen Tag; gegen Abend kam er an ein Häuschen. Er 
klopfte an, da kam eine alte Mutter heraus, die bat er um ein 
Nachtlager. „Ich kann dich nicht übernachten,“ ſagte ſie, „denn 
mein Sohn Rabe wird bald heimkommen, der darf dich nicht 


408 


finden.“ Der Junge bat und bettelte aber fo lange, bis ſie ihn 
doch dabehielt. Und bald iſt der Rabe nach Hauſe gekommen und 
hat geſagt: „Mutter, Ihr habt einen fremden Menſchen hier; gebt 
ihn heraus, ich will ihm nichts tun.“ Die Mutter leugnete erſt; 
als er aber dreimal verſprochen hatte, dem Fremden nichts zu 
tun, kam dieſer hervor. Wie er dem Raben ſeine Geſchichte er— 
zählt hatte, ſprach dieſer: „Du mußt bis morgen hier bleiben; 
wenn ich morgen fortfliege, will ich ſehen, ob ich deine Schweſter 
ausfliegen kann.“ Aber am andern Abend kam der Rabe wieder, 
und hatte die Schweſter nicht gefunden. Betrübt ging der Jüng⸗ 
ling weiter, bis er wieder zu einem Häuschen kam. Als er anz 
klopfte, machte ihm eine ſchöne Frau auf, das war die Sonne. 
Die war nicht ſo wild, ſondern ſie nahm ihn freundlich auf, gab 
ihm zu eſſen und verſprach ihm, am andern Tage zu ſehen, ob 
ſie ſeine Schweſter ausſcheinen könnte. Und am andern Tage hat 
die Sonne geſchienen ſo hell und ſo heiß, daß die Blätter und 
das Gras verdorrt ſind, und als ſie abends nach Hauſe kam, da 
hatte fie des Knaben Schweſter ausgeſchienen. „Es iſt,“ ſprach 
ſie, „ein großes Waſſer, über das niemand fahren kann, und 
mitten darin liegt auf einer Inſel hoch oben ein herrliches Schloß, 
darin iſt deine Schweſter, aber du kannſt fie befreien. Haft du 
Geld?“ — „Ja,“ ſagte der Junge. „Da bleibe bis morgen bei 
mir; dann geh und kaufe dir eine ſchwarze Henne; die ſollſt du 
kochen und verzehren; aber die Gebeine hebe ſorgfältig auf. Und 
kaufe dir ein Töpfchen Sirup und gehe hin, bis du an das Waſſer 
kommſt. Da wirſt du eine gläſerne Brücke ſehen, die geht ſteil 
hinauf zu dem Schloſſe und iſt ſo glatt, daß ſie niemand er— 
ſteigen kann; nimm aber immer ein Beinchen von der Henne 
und tauche es in Sirup und lege es auf die Brücke, ſo wirſt du 
darauf treten können und wirſt ſo hinauf kommen.“ Am andern 
Morgen ging der Jüngling fort und tat, wie ihm die Sonne 
geſagt hatte. Als er an das Waſſer kam, ſah er die gläſerne 
Brücke; die glänzte fo, daß man es kaum aushielt. Aber er 
tauchte ein Beinchen in den Sirup und legte es auf die Brücke 
und trat darauf, und dann noch eins und ſo weiter, bis nur noch 
ein Schritt fehlte. Aber er hatte ein Beinchen verloren (denn die 
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Sonne hatte es ſchon gewußt, daß die Gebeine gerade aus⸗ 
reichen follten) und konnte nicht hinauffommen. Da nahm er 
ein Meſſer, ſchnitt ſich den kleinen Finger ab, tauchte ihn ein, 
trat darauf und war nun oben. Da ſah er ein ſchönes Schloß; 
er trat hinein und fand in einem Zimmer eine Mahlzeit anges 
richtet; gleich ſetzte er ſich hin und aß, denn er war hungrig von 
dem Wege; dann ging er weiter ins zweite Zimmer, da lagen in 
vierzehn Betten vierzehn Mädchen ſchlafend, und eins davon war 
ſeine Schweſter; denn an ihrem Bette ſtanden ihre Pantoffeln, 
in die ihr Name geſtickt war. Da legte er ihr das flächſene 
Hemde aufs Kopfkiſſen und ging hinaus in das dritte Zimmer, 
das war ganz himmelblau und herrlich glänzend; und von da 
kam er in den Garten. Indeſſen erwachten die Mädchen, und als 
die eine aus dem Bette ſtieg und dabei an das Kopfkiſſen ſtieß, 
fiel das Hemde hinunter. Wie ſie das ſah und ihren Namen 
hineingeſtickt fand, da rief ſie: „Ach, mein Bruder iſt hier! Aber 
hätte er nur noch das eine getan, eine Mandel (15 Stück) Beſen 
zu Aſche zu kehren, da wäre ich erlöſt; aber ſo bin ich verwünſcht 
bis in die finſtere Welt.“ Und ſie ging hinaus in den Garten, 
wo er war, ſie durfte ihn aber nicht begrüßen und nicht mit ihm 
ſprechen —, ging bei ihm vorbei und wandelte die Brücke hinab 
und weiter bis in die finſtere Welt. Und als er in das zweite 
Zimmer zurück ging, da fand er das Hemde, das hatte fie hin⸗ 
gelegt und dazu geſchrieben, daß er ſie hätte erlöſen können, 
wenn er eine Mandel Beſen zu purer Aſche gekehrt hätte, aber 
nun ſei ſie verwünſcht bis in die finſtere Welt. Da nahm er das 
Hemde und ging traurig fort, immer der Schweſter nach. Ends 
lich kam er zu einer Mühle, die ſtand an einem weiten, wei— 
ten Meer, und an dem andern Ufer lag die finſtere Welt. Und 
er erzählte dem Müller, daß er ſeine Schweſter ſuche, die bis in 
die finſtere Welt verwünſcht ſei. Da ſagte der Müller: „Alle Tage 
kommt ein Rabe hierher geflogen, der holt drei Tonnen Mehl 
nach der finſteren Welt; Da kannſt du dich in eine Tonne ſetzen, 
und der Rabe wird dich hinüberbringen. Er hat aber die Ge—⸗ 
wohnheit: wenn ihm eine Tonne zu leicht iſt, ſo läßt er ſie ins 
Meer fallen, und wenn ſie ihm zu ſchwer iſt, ebenſo; und kommt 
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zurück, eine andere zu holen, fo lange, bis eine das rechte Gewicht 
hat.“ Am andern Morgen kam der Rabe und nahm eine Tonne, 
in die ſich der Jüngling geſteckt hatte, und flog damit übers 
Meer. Aber als er faſt drüben war, ſprach er: „Ach, die iſt doch 
zu leicht,“ und ließ ſie fallen. Aber der Wind und die Wellen 
trieben die Tonne aufs Ufer zu, und als der Jüngling fühlte, 
daß ſie die Erde berührte, ſchnitt er mit einem Meſſer ein Löch— 
lein in das Faß, daß er hindurchſehen konnte, und als er Gras 
ſah, ſchlug er mit einem Hammer, den er bei ſich hatte, das Loch 
größer und griff mit der Hand hindurch, um ſich am Graſe feſt— 
zuhalten, und dann hieb er das Loch ſo groß, daß er hinaus und 
den Strand hinanklettern konnte. Da war er am Ufer der finſte⸗ 
ren Welt. Er ging vorwärts; bald war es ſo dunkel, daß er auf 
allen vieren kriechen mußte, aber er fand den Weg. Er kam zu 
einer Stadt, da ſtanden am Tore zwei Schweine; die riefen: 
„Ach je, ach je, ein Chriſtenmenſch, wie kommt denn der her?“ 
und rannten fort. Und bald kam er an ein anderes Tor, da ſtan⸗ 
den zwei Bären, die riefen: „Ach je, ach je, ein Chriſtenmenſch, 
wie kommt denn der her?“ und rannten fort; und er kroch weiter 
bis zum dritten Tor, da ſtanden zwei Eſel, die riefen ebenſo und 
rannten auch fort. Nun kam er zu einem Wallgraben, über den 
eine Brücke führte; über die kroch er hinüber und kam ins Schloß. 
Da hörte er, wie zwei ſich beſprachen; die eine ſagte: „Ach, wann 
werden wir einmal erlöſt werden?“ Die andere erwiderte: „Da 
muß erſt einer kommen und eine Mandel Beſen, die oben auf 
dem Saale liegen, zu purer Aſche kehren und muß die Aſche zum 
Wall tragen und ins Waſſer werfen; er darf ſich aber beileibe 
nicht umſehen, wenn 's ihn auch ruft und zurückhalten will. Da 
wird's einen großen Knall geben, und wir ſind erlöſt. Aber das 
wird ja keiner können.“ Wie der Junge das gehört hatte, kroch er 
hinauf auf den Saal und fand die Beſen; er dachte aber: „wie 
lange dauert's, wenn man einen Beſen verbrennt, ehe er zu 
Aſche wird: nun ſoll ich ſie gar zu Aſche kehren.“ Doch nahm er 
einen, und als er den zweiten Strich getan, da zerfiel der Beſen 
zu Feueraſche; und ebenſo ging's mit den andern. Da dachte er, 
wie er wohl die Aſche zum Waſſer hintrüge. Er nahm ſein Hals⸗ 
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tuch, kehrte fie hinein und trug ſie fort. Da rief es hinter ihm 
und packte ihn an und drohte, es gäbe ein großes Unglück; aber 
er ging vorwärts, ohne ſich umzuſehen. Und als er die Aſche ins 
Waſſer warf, gab es einen furchtbaren Knall. Da ging er zurück 
und nun ward's lichter und lichter und bald heller Tag. Er 
ging ins Schloß und fand die vierzehn Mädchen ſchlafend; da 
legte er ſeiner Schweſter das Hemde aufs Kiſſen und ging hinaus. 
Nun erwachten die Mädchen und waren erlöſt. Die Schweſter 
aber ſah das Hemde und fand ihren Bruder; und im Schloſſe, 
wo es jetzt ſchön und herrlich war, lebten fie froh und glücklich 
zuſammen. 
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* Nach Jahn „Märchen aus Pommern l Rügen“ “mit Teer, 


des Verlags. — * Zum Teil nach demſelben Werk. 


Gedruckt bei Oscar Brandſtetter in Leipzig 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 
Die Märchen der Weltliteratur 


Herausgegeben von Friedrich von der Leyen und Paul Zaunert 
Jeder Band in Pappbd. M 8.—, in Halbleder M ı8.— 
Die Märchen der primitiven Völker: 


Indianer-Märchen aus Südamerika. Herausgegeben von 
Theodor Koch-Grünberg. Buchausſtattung von Hanns 
Anker. Mit einer Karte und 16 Tafeln. 1. —6. Tauſend. 

Die Märchenwelt der ſüdamerikaniſchen Indianer iſt noch ſehr wenig bekannt, 
fo daß das Material für dieſen Band nur nach Überwindung großer Schwierig— 
keiten zuſammenzubringen war. Schöpfungs- und Heroenſagen, die zum 
Teil wohl aus Naturmythen entſtanden find, wechſeln mit einfachen März 
chen, Tierfabeln und humoriſtiſchen Erzählungen. Zauberei und Verwand— 
lungen mannigacher Art ſpielen darin eine Rolle. Neben dem Humor, der 
die Freude des Indianers an draſtiſch-komiſchen Beiſpielen zum Aus druck 
bringt, geht eine blühende Phantaſie, die ſich viel ach ins Groteske, bisweilen 
ins Unheimliche ſteigert, beſonders bei den Märchen, die offenbar aus Fieber⸗ 
träumen entſtanden ſind. 


Afrikaniſche Märchen. Herausgegeben von Carl Meinhof. 
Buchausſtattung von Eliſabeth Weber. Mit 16 Tafeln und 
einer Sprachkarte von Afrika. (Neue Auflage erſcheint 1920.) 
Tägliche Rundſchau: Wer dieſe afrikaniſchen Märchen zu leſen beginnt, 
der hat bald den Frieden und die Heiterkeit, das Hoffen und die Ergebung, 
die aus vertrauter und liebender Naturbeobachtung, aus Ehrfurcht vor 
unbekannten und doch gewiſſen Lebensmächten, aus Heldenverehrung und 
Held⸗Sein, aus dem Ring von Schuld und Sühne, Mühe und Lohn immer 
zuſtrömen, wenn eben das Herz bereit iſt. 


Südſeemärchen. Aus Auſtralien, Neu-Guinea, Fidji, Karo⸗ 
linen, Samoa, Tonga, Havaii, Neu-Seeland u.a. Herausgegeben 
von Paul Hambruch. Mit 16 Tafeln. Buchausſtattung von 
Eliſabeth Weber. (Neue Auflage erſcheint 1920.) 

Propyläen: Die Märchen dieſer primitiven Völker ſind viel mehr mit der 
Wirklichkeit verknüpft als die Märchen der Kulturnationen. Ein ſtarkes 
Heimatgefühl macht ſich bemerkbar, eine Lebe zu der Inſel oder der Inſel—⸗ 
welt, aber auch die Schattenſeiten werden nicht verborgen: Verſchlagenheit, 
Rachſucht und Grauſamkeit. Wir genießen dieſe ſchlichten Erzählungen, als 
hätten wir Literaturdenkmale aus Urzeiten vor uns. 


In Vorbereitung: a 


Märchen aus Nordamerika und Mexiko. Herausgegeben 
von W. Krickberg. 


Außereuropäiſche Märchen: 


Kaukaſiſche Märchen. Ausgewählt und überſetzt von A. Oirr. 
Buchausſtattung von F. H. Ehmcke. 1.—6. Tauſend. 


Der Band umfaßt nicht nur eigentliche Märchen, ſondern auch andere 
Zweige der Erzählungsliteratur, wie Heldenſagen (Narten⸗ und Ruſtam⸗ 
ſagen), Polyphem⸗ und Prometheusſagen, Tierfabeln, Schelmenſtreiche, 
Schildbürgergeſchichten u. a. Die Sammlung umfaßt das ganze Gebiet des 
Kaukaſus vorzüglich die Bergſtämme des eigentlichen (Großen) Kaukaſus 
und die bunt zuſammengeſetzte Bevölkerung Transkaukaſiens. Ein nicht 
unbeträchtlicher Teil der Aufzeichnungen ſtammt aus eigenen Aufzeich⸗ 
nungen. Wegen ihrer Unzugänglichkeit ſind die Märchen kaum der engſten 
Fachwiſſenſchaft bekannt. 


Indiſche Märchen. Herausgegeben von Johannes Hertel. 
Mit ſieben Tafeln. Buchausſtattung von F. H. Ehmcke. 5. Tauſ. 
Preußiſche Jahrbücher: Ein reicher kulturgeſchichtlicher Stoff, der die 
Eigenart des Volkes deutlich erkennen läßt, iſt in dieſen Erzählungen ge⸗ 
borgen. Die ganze Farbenpracht der indiſchen Vorſtellungswelt tritt in 
ihnen zutage, wir erkennen alle jene Vorzüge, die dem indiſchen Märchen 
das ihm eigene Gepräge geben: die Kunſt des Auf baus, die bewußte Steige⸗ 
rung in der Wahl der Darſtellungsmittel und ihre wirkſame gegenſätzliche 
Verwendung. Kaum ein anderes Volk hat die Welt des Wunders ſo ſehr 
als die ſeine betrachtet als das indiſche. Unbewußt, denn für die Kinder 
verſchwimmen Geſchichte und Märchen, Wirklichkeit und Dichtung völlig 
ineinander. 0 


Chineſiſche Volksmärchen. Überſetzt und eingeleitet von 
Richard Wilhelm. Mit 23 Abbildungen chineſiſcher Holz 
ſchnitte. Buchausſtattung von F. H. Ehmcke. 19. Tauſend. 
Hans Bethge in der Wiener Abendpoſt: Es ſind Stücke darunter, 
ſo blumenhaft ſchön und lieblich, daß man ſie als Perlen der Märchenpoeſie 
überhaupt bezeichnen muß. Die Phantaſie feiert Feſte in dieſen Märchen 
— und doch iſt alles wieder von ſo merkwürdiger Selbſtverſtändlichkeit. 
Anmut liegt über den chineſiſchen Märchen, aber manches iſt auch von einem 
ſtarken, düſteren Realismus — und dann wieder weht ein zauberhaftes, 
überirdiſches Klingen über die Geſchehniſſe hin. Richard Wilhelm, dem wir 
das verdienſtvolle, an ſorgſamer und liebevoller Arbeit reiche Buch zu 
danken haben, hat die bunten öſtlichen Märchen in ein ausgezeichnetes 
Deutſch gefaßt. 


In Vorbereitung: 


Altindiſche buddhiſtiſche Märchen. Herausgegeben von 
E. Lüders. 

Arabiſche Märchen. (roo1 Nacht in älteſter Geſtalt.) Heraus⸗ 
gegeben von K. Dhroff. 

Agyptiſche Märchen. Herausgegeben von G. Roeder. 


Deutſcher Märchenſchatz: 
Muſäus, Volksmärchen der Deutſchen. 2 Bände. Heraus; 
gegeben von Paul Zaunert. Mit Holzſchnitten von Ludwig 
Richter. 13. Tauſend. 


Kinder- und Hausmärchen. Geſammelt durch die Brüder 
Grimm. 2 Bände. Jubiläumsausgabe herausgegeben von 
Friedrich von der Leyen. Buchausſtattung von F. H. Ehmcke. 
14. Tauſend. 


Deutſche Märchen ſeit Grimm. Herausgegeben von Paul 
Zaunert. Buchausſtattung von F. H. Schneidler. 21. Tauſend. 


Plattdeutſche Volksmärchen. Herausgegeben von Prof. 
Wilhelm Wiſſer. Buchausſtattung von Bernhard Winter. 
14. Tauſend. 


Europäiſche Märchen: 


Nordiſche Volksmärchen. 2 Bände. Herausgegeben von 
Klara Stroebe. Band!]: Dänemark und Schweden. Band II: 
Norwegen. Buchausſtattung von F. H. Ehmcke. 14. Tauſend. 


Ruſſiſche Volksmärchen. Überſetzt und eingeleitet von 
Au guſt von Löwis of Menar. Buchausſtattung von F. H. 
Ehmcke. 15. Tauſend. | 


Balkanmärchen. Aus Albanien, Bulgarien, Serbien und Kroa⸗ 
tien. Herausgegeben von Auguſt Leskien. Buchausſtattung 
von F. H. Ehmcke. 14. Tauſend. 


Neugriechiſche Märchen. Herausgegeben von P. Kretſch— 
mar. Buchausſtattung von F. H. Ehmcke. 10. Tauſend. 

In Vorbereitung: 
Isländiſche Märchen. Herausgegeben von Andreas Heusler. 
Lettiſche und litauiſche Märchen. Herausgegeben von M. 
H. Böhm und F. Specht. 
Finniſche und eſthniſche Märchen. Herausgegeben von 
Auguſt von Löwis of Menar. 
Italieniſche Märchen. Herausgegeben von Walter Keller. 


Türkiſche Märchen. Herausgegeben von F. Gieſe. 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Außerhalb der Sammlung „Märchen der Weltliteratur“ 
erſchienen: 


Griechiſche Märchen. Märchen, Fabeln, Schwänke und No⸗ 
vellen aus dem klaſſiſchen Altertum. Herausgegeben von 
A. Hausrath und A. Marx. Mit 23 Tafeln. br. M 10.—, 
geb. M 23 

Kölniſche Zeitung: Die griechiſchen Volksüberlieferungen ſind faſt nur 
in kunſtmäßiger Umwandlung auf uns gekommen; wie reich ſie geweſen 
ſein müſſen, verraten ſchon allein ihre Spuren in der Odyſſee. Die geringe 
Zahl erhaltener griechiſcher Volkslieder läßt ſich einigermaßen aus neu— 
griechiſchen Quellen ahnend ergänzen; aber von ihren Abklängen in der 
Kunſtpoeſie iſt das volkstümliche Gepräge notwendig verwiſcht. Leichter 
und ergiebiger iſt es, die alten Märchen und Volkserzählungen trotz tief⸗ 
greifender Umgeſtaltung aus ihren künſtlichen Hüllen annähernd heraus— 
zuſchälen. Für dieſe dankenswerte Arbeit hat ſich nun ein Sammlerpaar 
gefunden, das die Früchte ſeiner Gelehrſamkeit und ſeines Eifers in einem 
prächtigen Bande übergibt. 


H. C. Anderſen, Geſammelte Märchen und Geſchichten. 
Mit Zeichnungen und Initialen von GudmundHentze. 4 Bände. 
(Neue Auflage in Vorbereitung.) 

Düſſeldorfer Tageblatt: Die Ausgabe enthält ungefähr ein Drittel 
mehr als die vom Verfaſſer ſelbſt beſorgte deutſche Ausgabe, niemand wird 
beim Leſen der neuen Stücke verkennen, daß viel neues dichteriſches Edelgut 
zum alten hinzugekommen iſt. 


Liſa Tetzner, Vom Märchenerzählen im Volke. Mit Titel; 
holzſchnitten von Marie Braun. br. M 3.—, Pappbd. M 5. —. 
Vorzugsausgabe in 50 numerierten Exemplaren mit hand— 
kolorierten Abzügen von den Original-Holzſtöcken in Halbperg. 
geb. M ro. — 

Im vorigen Sommer wanderte eine Künſtlerin, des großſtädtiſchen Kunſt—⸗ 
betriebs müde, im Saaletal von Dorf zu Dorf, um den Kindern Märchen 
zu erzählen. Sie hat ſeither ihr Erzählen im Konzertſaal wiederholen, hat 
Lehrgänge in ihrer Kunſt abhalten müſſen, das Märchenerzählen iſt durch 
ſie zur Kunſt geworden wie das Volksliedſingen; aber ſie iſt die gleiche 
geblieben und beginnt eben eine neue Fahrt durch das Ilmtal. Von ihren 
Erlebniſſen im Sommer 1918 erzählt dieſes Buch. Aber nicht bloß ein 
Stück Geſchichte volkstümlicher Kulturarbeit bietet es, ſondern feinen Haupt—⸗ 
reiz bilden die entzückenden Schilderungen thüringiſchen Dorf- und Klein⸗ 
ſtadtlebens, Geſpräche mit Großen und Kleinen, Einblicke in Pfarreien und 
Schulen, reiche und arme Hausſtände. Karz ein echtes Volksbuch im Geiſte 
Ludwig Richters! 


Auf alle Preiſe 10% Sortimenterzuſchlag! 
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